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		Vorwort

		Mein einziger Bruder Alfred hatte die Expedition, deren Leben
und Treiben in diesem Buch von den Expeditionsmitgliedern
geschildert wird, als Abschluß seiner Grönlandforschungen
gewünscht.

		Wir haben beide gemeinsam studiert, im Heere gedient, ja, das
Leben hatte uns später noch zweimal in gleichen Stellungen
zusammengeführt, auf zwei Jahre als technische Hilfsarbeiter am
Preußischen Aeronautischen Observatorium Lindenberg und nach dem
Kriege auf fünf Jahre als Abteilungsvorstände an der Deutschen
Seewarte. Und wenn sich unsere Wege auch hin und wieder getrennt
haben, er nach Nordostgrönland mit Mylius-Erichsen ging und ich
nach Samoa, um dort seismische und erdmagnetische Beobachtungen zu
sammeln, und wenn er die Durchquerung Grönlands ausführte, während
ich zu gleicher Zeit in Spitzbergen photogrammetrisch die Höhen des
Polarlichtes maß, unser Ziel ist doch stets das gleiche gewesen:
die Erkenntnis des Baues der Welt.

		Diese Gemeinsamkeit der Interessen war es wohl, die die
Notgemeinschaft veranlaßte, mir die Leitung der Expedition nach dem
Tode meines Bruders zu übertragen.

		Es ist eine Ehrenpflicht für mich, im Namen meines Bruders an
dieser Stelle allen denen zu danken, die ihm die Durchführung
seines letzten Planes ermöglicht haben, insbesondere dem
Präsidenten der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft,
Exzellenz Schmidt-Ott.

		Berlin, Ostern 1932.

Professor Dr. Kurt Wegener. [bookmark: page4]

	
		
		Vorwort des Herausgebers

		Als die deutsche Grönlandexpedition im Herbst 1931 nach
Kopenhagen zurückkehrte, trat sie sofort zu einer Besprechung über
das hier vorliegende Reisewerk zusammen. Die Herausgabe wurde mir
übertragen, und ich danke allen Beteiligten für das Vertrauen, das
sie mir damit erwiesen haben.

		Es war für uns alle nicht leicht, eine zusammenhängende
Expeditionsgeschichte darzustellen, wie sie mir vorschwebte, da
jeder Mitarbeiter seinen Teil ohne Kenntnis der Berichte der andern
abfassen mußte. Wenn es nun soweit gelungen ist, wie das
vorliegende Buch zeigt, so danke ich das allen, die durch
verständnisvolle Zusammenarbeit und guten Willen daran mitgeholfen
haben. Besonderen Dank aber schulde ich Herrn Dr. Fritz Loewe, der
die Redaktion der zweiten Hälfte des Werkes übernommen hatte, die
von den Ereignissen berichtet, die sich nach dem Tode meines Mannes
abgespielt haben. Der verbindende Text zwischen den Einzelteilen,
der zum besseren Verständnis durch einen Stern abgetrennt ist,
stammt durchweg aus seiner Feder.

		Else Wegener.

Graz, 1932.
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		Plan und Ziele der Deutschen Grönland-Expedition Alfred
Wegener

		Von Else Wegener

		Wir waren nahe daran, im schönen Graz in bürgerlichem Wohlsein
zu versinken. Mein Mann lebte ganz seiner wissenschaftlichen
Arbeit, Sonntags machten wir in der reizvollen Umgebung mit den
Kindern unsere »Tieftouren«, wie er zu sagen pflegte, im Herbst
Hochtouren in den Alpen, im Winter Skiausflüge. Das schien so in
alle Ewigkeit weitergehen zu sollen, vergessen waren die Mühsale
der Durchquerung Grönlands, die auch für uns Daheimgebliebene durch
das Fehlen aller Nachrichten während eines langen Jahres zum tiefen
Erlebnis wurde, vergessen die Nervenprobe des Krieges, den mein
Mann vom ersten bis zum letzten Tag mitgemacht hatte.

		Da besuchte uns Ostern 1928 Professor Meinardus aus Göttingen.
Nur kurz auf der Durchreise, nur um anzufragen, ob Alfred Wegener
bereit sei, als Leiter einer kleinen Unternehmung auf einer
Sommerreise in Grönland Eisdickenmessungen auszuführen. Die
Geldmittel würde die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft
geben.

		Nach Grönland! Alte Pläne tauchten auf, auf deren Verwirklichung
mein Mann bei der herrschenden Geldknappheit nicht mehr gehofft
hatte, wenige Wochen später legte er sie der Notgemeinschaft vor.
Ja, Eisdickenmessungen wollte er machen, aber nicht nur auf einer
Sommerreise und nicht nur sie! Sein Programm umspannte den ganzen
Aufgabenkreis, der sich ihm auf seinen beiden früheren
Grönland-Expeditionen und bei der wissenschaftlichen Bearbeitung
ihrer Ergebnisse erschlossen hatte. Auf der Danmark-Expedition
1906/08 hatte er zum erstenmal das grönländische Inlandeis
betreten. Während der Durchquerung Grönlands von Ost nach West
unter der Leitung von J. P. Koch 1912/13 hatte er sich sehr
eingehend besonders mit gletscherkundlichen Studien des Inlandeises
beschäftigt, die ihn auf wichtige und [bookmark: page12] höchst bedeutsame Fragen führten. Der
Beantwortung dieser Fragen sollte die neue Expedition dienen und
dadurch gewissermaßen den Abschluß seiner Grönlandforschungen
bilden.

		Es war ein einheitlich und groß angelegter Plan zur
systematischen Erforschung des Inlandeises und seines Klimas, den
Alfred Wegener entworfen hatte.

		Es sollte durch Eisdickenmessungen an verschiedenen Punkten im
Innern Grönlands die Mächtigkeit des Inlandeises, dieses
einzigartigen Überbleibsels der Eiszeit, bestimmt werden. Eine
trigonometrische Höhenmessung sollte die barometrische
kontrollieren, gleichzeitige Schweremessungen die Frage
entscheiden, ob die grönländische Scholle sich im Auftauchen
befindet. In tiefen Schächten am Rande und im Innern sollten die
Temperaturen des Eises in verschiedenen Tiefen gemessen, die
Zusammensetzung und das Gefüge von Eis und Firn untersucht, sowie
eine Reihe gletscherkundlicher Einzeluntersuchungen durchgeführt
werden.

		Hand in Hand mit diesen geophysikalischen Arbeiten sollte die
Erforschung des Inlandeisklimas gehen. Meteorologische und
aerologische Beobachtungen an drei Stationen, den Zeitraum eines
vollen Jahres umfassend, sollten ein Bild von der Beschaffenheit
der Luftschichten über dem Inlandeis, gewissermaßen einen
aerologischen Querschnitt durch das Gebiet hohen Druckes geben, das
bis jetzt jede Expedition über dem Inlandeis angetroffen hatte. Das
Klima des Inlandes war bisher nur auf Sommerreisen erforscht
worden, denn die Winterstation der Koch-Wegenerschen Expedition lag
ja noch ganz im Randgebiet des Inlandeises. Es mußte also eine der
Beobachtungsstationen unbedingt im Kerngebiet der kalten
Luftmassen, also mindestens 250 Kilometer landeinwärts liegen.

		Für die Durchführung dieses Arbeitsplans faßte Wegener eine
Stelle des Inlandeises ins Auge, die noch nicht bereist worden war,
die Gegend um den 71. Breitengrad. Sie lag nördlich des Weges, den
der Schweizer de Quervain auf seiner Durchquerung im Jahre 1912
gewählt hatte, und südlich von dem Weg Kochs und Wegeners im Jahre
1913.

		In dieser Breite sollten drei Stationen, eine am Westrande, eine
womöglich in der Mitte Grönlands und die dritte an der Ostküste,
errichtet werden, vorausgesetzt, daß es möglich war, in dieser
Gegend das Inlandeis zu ersteigen und das sehr umfangreiche Gepäck
der Expedition dorthin zu schaffen.

		Aus diesem Programm ergibt sich nun die ganze Anlage der
Expedition beinahe zwangsläufig. Die Hauptschwierigkeit des
Unternehmens [bookmark: page13]
bildete die mühsame und zeitraubende Beförderung der
wissenschaftlichen Instrumente, der Winterhäuser, des Heizmaterials
und der Verpflegung für Mensch und Tier auf das Inlandeis. Es war
daher nötig, möglichst früh im Jahr damit zu beginnen. Dadurch war
es von vornherein gegeben, die Hauptstation auf dem Westrande des
Inlandeises zu errichten, da die Westküste wesentlich früher
eisfrei wird als die Ostküste, und von Westen aus die
Zentralstation nach Eismitte vorzutreiben, während die Oststation
unabhängig davon bezogen werden sollte.

		Es war daher unbedingt nötig, auf einer eigenen Vorexpedition
festzustellen, ob in der geplanten Gegend, dem Umanak-Distrikt, die
Beschaffenheit des Inlandeises einen Transport des
Expeditionsgepäcks zuließ.

		Diesen Plan legte Wegener im Sommer der Notgemeinschaft der
Deutschen Wissenschaft vor, und es erfüllte ihn mit großer
Befriedigung, daß diese sich zunächst grundsätzlich bereit
erklärte, die Erforschung des grönländischen Inlandeises in ihr
Arbeitsprogramm aufzunehmen, und die Mittel für die Vorexpedition
bewilligte.

		Nun war es vorbei mit der beschaulichen Ruhe in Graz. Reisen ins
Deutsche Reich und nach Kopenhagen folgten rasch aufeinander.
Überall traf Wegener das größte Entgegenkommen. Besonders die
dänischen Behörden traten ihm sehr wohlwollend gegenüber, denn er
war durch seine Teilnahme an den zwei großen dänischen Expeditionen
dort wohlbekannt und stand in hohem Ansehen bei den
wissenschaftlichen Kreisen Dänemarks.

		Auf der Vorexpedition sollten außer der Erkundung einer
passenden Aufstiegstelle auf das Inlandeis auch wissenschaftliche
Untersuchungen angestellt und Instrumente erprobt werden. So
verging der Winter rasch mit den Vorbereitungen. Es mußten
wissenschaftliche Instrumente angeschafft und vor allem ein
Motorboot gekauft werden, das see- und eistüchtig war. Wenn man die
reichgegliederte Küste Grönlands mit ihren tiefen Fjorden, in die
die Gletscher des Inlandeises münden, auf der Karte ansieht und
bedenkt, daß Hundefutter für die Schlittenreisen nur in den
spärlich verstreuten grönländischen Ansiedlungen zu beschaffen war
und auch nur von dort Grönländer für die Transporte anzuwerben
waren, wird man begreifen, daß das Motorboot der Expedition, die
»Krabbe«, ein unentbehrliches Verkehrsmittel auch für die
Hauptexpedition wurde.

		Ende März 1929 reiste Wegener mit seinen drei Begleitern, Dr.
Georgi, Dr. Loewe und Dr. Sorge, nach Westgrönland. In Holstensborg
[bookmark: page14] wurde die
»Krabbe« zu Wasser gebracht und diente von da ab, ausgenommen die
Zeit der Schlittenreisen, den Expeditionsteilnehmern, die das Boot
selbst führten, als Wohnung, von Holstensborg fuhren sie zunächst
nach Jakobshavn, wo sie den Grönländer Tobias Gabrielsen, der schon
auf der Danmark-Expedition Wegeners Kamerad gewesen war, als
zweiten Maschinisten und Bootswache für die Zeit der
Schlittenreisen an Bord nahmen. Er machte auch die Hauptexpedition
zum großen Teil mit.

		Als erste Aufgabe wurde die Erkundung einer
Reserveaufstiegstelle auf das Inlandeis von Quervainshavn aus
durchgeführt. Sie sollte als Anstiegsweg für die Hauptexpedition
verwendet werden, falls im Umanak-Distrikt keine geeignete
vorhanden wäre. Es wurde eine Handschlittenreise auf dem Inlandeis
unternommen, 150 Kilometer weit nach Nordost bis zu einer Seehöhe
von 2000 Metern, um die persönliche Leistungsfähigkeit der
Teilnehmer, Proviant, Kochapparat, Handschlitten, Wegmarkierung u.
ä. zu erproben und Pegel auszustecken, die im nächsten Jahre bei
der Hauptexpedition abgelesen werden sollten, um die Abschmelzung
des Eises in den unteren Höhenlagen während der Dauer eines Jahres
zu messen.

		Nach der Rückkehr zur Küste ging es mit dem Motorboot zur
Nordostbucht, um die zweite Hauptaufgabe, die Erkundung eines
geeigneten Aufstiegpunktes über einen Gletscher im Umanak-Distrikt,
in Angriff zu nehmen.

		Der Gletscher durfte keine zu große Geschwindigkeit besitzen,
weil sonst zu befürchten war, daß durch ein plötzliches Loslösen
großer Eismassen vom Gletscher (Kalbung) die Transporte auf das
höchste gefährdet waren. Wegener hatte ja selbst auf seinem
Aufstieg auf das Inlandeis im Jahre 1912 eine solche Kalbung
miterlebt und ist damals mit seinen Gefährten nur wie durch ein
Wunder vom Untergang verschont geblieben [bookmark: text1]F1. Die Gletscherzunge durfte aber auch nicht zu weit
im Landinnern liegen, weil der Transport über die steinige und im
Sommer schneefreie Landstrecke außerordentliche Schwierigkeiten
bereitet hätte. Schließlich durfte der Gletscher nicht zu steil und
zu zerklüftet sein.

		In mühevollen Wanderungen wurden nun der Reihe nach fast alle
großen Eisströme untersucht, die in der Umanak-Bucht vom Inlandeis
herabfließen; aber nur einer erwies sich als geeignet, der großen
[bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] Expedition als Anstiegsweg
zu dienen. Zwar waren auch hier auf dem Kamarujuk-Gletscher
bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden, doch war dieser Weg bei
weitem der beste von allen, so daß sich Wegener endgültig dafür
entschied, hier das Gepäck der Hauptexpedition hinaufschaffen zu
lassen.
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Aufnahme Wegener. Meereis im Aufbrechen. Im
Hintergrund zwischen der Insel Agpat (links) und Sagdlek (rechts)
der Umanak.



		Der Kamarujuk-Gletscher fließt in einem engen, etwa ein bis zwei
Kilometer breiten Tal, das, von Nordost nach Südwesten streichend,
von steilen Felswänden begrenzt ist, vom Inlandeis (1000 Meter
Seehöhe) über eine Steilstufe des Untergrundes zur Küste herab. Er
endete in etwa 400 Meter Entfernung vom Meere in einer flachen
Schotterebene und war nur etwa vier Kilometer lang. Auf der
Steilstufe war er natürlich sehr zerklüftet, und die Überwindung
dieser Stelle, des »Bruches«, bildete die Hauptschwierigkeit für
die Beförderung des Gepäcks. Hier mußten für die großen Lasten der
Hauptexpedition Tragtiere verwendet werden, und dafür wählte
Wegener isländische Pferde, deren Leistungsfähigkeit er auf der
Kochschen Expedition kennengelernt hatte.

		Oberhalb des Kamarujuk-Gletschers ragte eine Felskuppe aus dem
Inlandeis hervor, der Nunatak [bookmark: text2]F2 Scheideck, der den Kamarujuk- vom
Rangerdluarsuk-Gletscher scheidet. In seiner Nähe sollte die
westliche Randstation der Hauptexpedition liegen. Sorge und Loewe
führten hier an verschiedenen Punkten wohlgelungene
Eisdickenmessungen aus, die zu sehr aufschlußreichen Ergebnissen
führten. Dann machten sie einen Vorstoß mit Hundeschlitten 75
Kilometer weit nach Norden. Inzwischen fuhren Wegener, Georgi und
der Grönländer Johann Davidson mit Hundeschlitten 200 Kilometer
weit nach Osten ins Innere. Sie hatten stark unter der Unbill des
Wetters zu leiden, stellten aber fest, daß sich in diesem Teil des
Inlandeises der Beförderung des Gepäcks der zentralen Firnstation
keine unüberwindlichen Schwierigkeiten entgegenstellen würden. Auf
dieser Strecke sollten auf der Hauptexpedition Hundeschlitten
verwendet werden, wofür die nötigen Grönländer und Hunde im Bezirk
Umanak angeworben werden konnten. Außerdem wollte die
Hauptexpedition zwei Propellerschlitten mitnehmen. Wenn es gelang,
sie durch den Bruch zu bringen und oben in Gang zu setzen, so waren
sie den Hundeschlitten an Schnelligkeit überlegen und verlangten in
der Zeit ihrer Nichtverwendung während der wissenschaftlichen
Arbeiten kein Futter. Doch sie waren auch die einzige unsichere
Größe im Plan [bookmark: page18] der Expedition, da sie noch auf keiner
Polarexpedition erprobt waren. Man durfte mit ihnen nicht bestimmt
rechnen, bis sie ihre Leistungsfähigkeit bewiesen hatten.

		Nachdem die »Krabbe« in Godhavn ins Winterquartier gebracht war,
schifften sich die Teilnehmer der Vorexpedition nach Europa ein und
trafen am 2. November wieder in Kopenhagen ein [bookmark: text3]F3.

		So war also die Vorexpedition glücklich und erfolgreich beendet.
Sie war reich an Gefahren, Mühsal, Anstrengungen und Entbehrungen
gewesen und hatte den Teilnehmern einen Vorgeschmack von dem
gegeben, was sie während der Winternacht im Grönlandeis zu erwarten
hatten. Aber sie hatte ihnen auch gezeigt, was Zähigkeit, Ausdauer
und eiserner Wille vermögen.

		Als die Expedition in Berlin eintraf, fand sie dort eine völlig
veränderte Lage. Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten waren immer
größer geworden, das Geld immer knapper. Wegener wurde mit der
Mitteilung empfangen, daß die Hauptexpedition nicht stattfinden
könne, mindestens um ein Jahr verschoben werden müßte. Das traf ihn
wie ein Schlag. Frisch und förmlich verjüngt war er aus Grönland
zurückgekehrt mit dem sicheren Gefühl, trotz seiner 49 Jahre noch
allen Anforderungen gewachsen zu sein. Aber wer wußte, wie es nach
einem Jahr aussehen würde?

		Vor der Vorexpedition hatte ich mich für diese Grönlandpläne
nicht geradezu begeistert (ja, wenn ich mitgekonnt hätte!). An
seiner Niedergeschlagenheit aber sah ich, wie schwer meinen Mann
eine Nichterfüllung seiner alten Lieblingspläne treffen würde. So
dicht vor dem Ziel sollte er umkehren? Alle persönlichen Wünsche
beiseiteschiebend, stellte ich mich fortan mit allen Kräften auf
seine Seite und glaube dadurch seine innere Widerstandskraft zur
Überwindung aller Hindernisse gestärkt zu haben. Und ich bereue es
nicht, denn ich verstehe ihn in tiefster Seele. Er liegt jetzt in
dem Lande, für dessen Erforschung er so viele Jahre seines Lebens
hingab, das ihn immer wieder lockte durch seine wissenschaftlichen
Probleme und die Größe seiner Natur, in der nur der leben kann, der
alles daransetzt, um sich selbst zu behaupten. Über der Behauptung
des eigenen Lebens stand ihm das seiner Kameraden, und [bookmark: page19] als er diese
gesichert wußte, seine Wissenschaft. Es hielt ihn nicht dort, wo er
in verhältnismäßiger Sicherheit den Winter hätte überstehen, aber
nicht seine wissenschaftlichen Pläne hätte durchführen können. Er
ging in die Winternacht hinaus und erlag ihren Anstrengungen. Aber
durch seine hohen Ziele ist sein Sterben geheiligt. –

		Erst kurz vor Weihnachten war die Finanzierung der Expedition
wenigstens zum Teil sichergestellt, und nach Neujahr ging es mit
Volldampf an die Vorbereitungen. Daß die Notgemeinschaft der
Deutschen Wissenschaft die Expedition trotz aller Schwierigkeiten
hinausschickte und in jeder Weise auf das tatkräftigste
unterstützte, dafür muß ihr die deutsche Wissenschaft zu ganz
besonderem Danke verpflichtet sein.

		Bei den Vorbereitungen für eine so groß angelegte Reise war es
für den Leiter unmöglich, sich um alles selbst zu kümmern. Die
Beschaffung der allgemeinen Ausrüstung übernahm er selbst, während
Besonderheiten, wie die Propellerschlitten, das Funk- und
Lichtbildgerät, von andern Expeditionsteilnehmern oder von
Fachkundigen besorgt wurden, die sich in aufopfernder Weise Wegener
zur Verfügung stellten. Für die Instrumente und die Hilfsmittel
seiner eigenen Untersuchungen hatte natürlich jeder Wissenschaftler
selbst zu sorgen. Doch stand Wegener jedem mit seiner
Polarerfahrung zur Seite.

		Auch die Art der Verpackung mußte sorgfältig überlegt und darauf
gesehen werden, daß das Expeditionsgepäck womöglich schon zu Hause
in Pferdetraglasten verteilt wurde, um ein umständliches Umpacken
in Grönland zu vermeiden.

		Sehr wichtig war natürlich die Auswahl der Teilnehmer. Es kamen
zwar Angebote von allen Seiten, aber Wegener mußte ganz bestimmte
Bedingungen an die Teilnahme knüpfen. Er brauchte
Fachwissenschaftler und Spezialtechniker, die aber auch körperlich
leistungsfähig waren und die nötige Unternehmungslust, Ausdauer und
Selbstverleugnung für eine Forschungsreise in Grönland mitbrachten.
Wer in das Polargebiet geht, muß willens und imstande sein, schwere
körperliche Arbeit zu verrichten, Entbehrungen, Hunger und Kälte zu
ertragen, und darauf gefaßt sein, sein Leben aufs Spiel zu setzen.
Alle Expeditionsmitglieder mußten bereit sein, bei der Beförderung
des Gepäcks über den Gletscher und ins Innere selbst Hand anzulegen
und in dieser Zeit ihre wissenschaftlichen Arbeiten
zurückzustellen.

		Die endgültige Wahl Wegeners ergab folgende Liste der
Expeditionsteilnehmer:

		1. Dr. Alfred Wegener, Professor der
Geophysik und Meteorologie [bookmark: page20] an der Universität Graz. Er war Leiter der
Expedition und übernahm als Fachwissenschaft die Glaziologie (Eis-
und Gletscherkunde).

		2. Dr. Johannes Georgi, Regierungsrat an der
deutschen Seewarte in Hamburg, übernahm die Leitung der zentralen
Firnstation als Meteorologe und Aerologe.

		3. Dr. Rupert Holzapfel, österreichischer
Meteorologe, vertrat sein Fach an der Weststation.

		4. Dr. Fritz Loewe von der Flugwetterstelle
Berlin sollte Wegeners Assistent bei den glaziologischen Arbeiten
an der Weststation sein.

		5. Dr. Ernst Sorge, Studienrat aus Berlin,
wollte glaziologische Untersuchungen und Eisdickenmessungen an der
zentralen Firnstation ausführen.

		6. Dr. Karl Weiken vom geodätischen Institut
in Potsdam übernahm die Schweremessungen und die trigonometrische
Vermessung von der Westküste bis Eismitte.

		7. Dr. Kurt Wölcken vom geophysikalischen
Institut in Göttingen war Fachmann für Eisdickenmessungen an der
Weststation und auf dem Inlandeis.

		8. Ingenieur Kurt Herdemerten aus Düsseldorf
kam als Sprengsachverständiger und für den Schachtbau mit.

		9. Mittelschulprofessor Hugo Jülg aus Linz
und

		10. cand. ing. Georg Lissey aus Hamburg,
waren beide Assistenten für die trigonometrischen Arbeiten.

		11. Emil Friedrichs, Feinmechaniker von der
deutschen Seewarte in Hamburg, besorgte den Motor der »Krabbe« und
sonstige in sein Fach schlagende Arbeiten.

		12. Franz Kelbl, Monteur, und

		13. Manfred Kraus, Monteur, waren
Motorschlittenführer und Funker.

		14. Dipl.-Ingenieur Curt Schif von der
deutschen Versuchsanstalt für Luftfahrt in Berlin-Adlershof sollte
die Expedition nur den Sommer 1930 über mitmachen, die Beförderung
sowie die Montage der Propellerschlitten leiten und im Herbst mit
den Isländern zusammen nach Europa zurückkehren.

		15. Vigfus Sigurdsson, Wegeners Kamerad von
Kochs Expedition, besorgte in seiner Heimat Island 25 isländische
Pferde und ging als Pferdeführer mit. Ebenso

		16. Jon Jonsson aus Island und

		17. Gudmundur Gislason, Student der Medizin
aus Island. [bookmark: page21]

		18. Dr. Bernhard Brockamp,
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei den Askania-Werken, Berlin, trat
erst im Sommer 1931 zur Expedition, um Eisdickenmessungen
besonderer Art durchzuführen.

		19. Der Meteorologe Professor Dr. Kurt
Wegener aus Berlin reiste im Auftrage der Notgemeinschaft
der Deutschen Wissenschaft im Sommer 1931 nach Grönland, um nach
dem Tode seines Bruders die Leitung der Expedition zu übernehmen
und sie zu Ende zu führen. Ihm wurde auch die Herausgabe der
wissenschaftlichen Ergebnisse übertragen.

		Für die Oststation, die ganz selbständig arbeiten sollte, wurden
gewonnen:

		20. Dr. Walther Kopp vom aerologischen
Observatorium in Lindenberg, als Leiter, Meteorologe und Aerologe,
mit den beiden Assistenten

		21. cand. ing. Arnold Ernsting aus Darmstadt
und

		22. Dr. Hermann B. Peters, Zoologe aus
Kiel.

		Von den deutschen Teilnehmern der Expedition kannten außer
Wegener nur Georgi, Loewe und Sorge, die die Vorexpedition
mitgemacht hatten, Grönland. Überwinterungen im Polareis hatten nur
Wegener und der Isländer Vigfus ausgeführt. Für alle übrigen war
das Reisen und Leben dort etwas ganz Neues und Unbekanntes.

		Dementsprechend beabsichtigte Wegener, die erste
Hundeschlittenreise selbst ins Innere zu führen, weil er den Platz
für die zentrale Firnstation persönlich aussuchen wollte und sich
darüber klar war, wie wichtig die richtige Einteilung dieser
Schlittenreisen ins Innere war. Außerdem mußte auch gerade er die
Verbindung mit den dänischen Kolonien leiten, da er der einzige
Teilnehmer der Expedition war, der fließend dänisch sprach. Auch
die Verhandlungen mit den dänischen Behörden in Kopenhagen mußte er
selbstverständlich führen, die seine mehrmalige Anwesenheit dort
vor der Expedition nötig machten.

		Die Expedition sollte mit der »Disko«, dem größten Schiff des
grönländischen Handels, von Kopenhagen abfahren. Sie ist das
einzige, auf dem die 25 Pferde während der Überfahrt über das
offene Meer geschützt unten im Laderaum stehen konnten. Die »Disko«
sollte dann zuerst nach Island gehen, hier Pferde und Isländer an
Bord nehmen und die Expedition nach Holstensborg in Südgrönland
bringen. Weiter nördlich kann sie so früh im Jahr (April) nicht
gehen, da sie nicht auf Eisfahrt eingerichtet ist. Dort sollte die
Expedition an Bord des kleineren Schiffes »Gustav Holm«
übersiedeln, der so viel von ihrem Gepäck nehmen sollte, wie er
fassen konnte, um das übrige dann auf einer [bookmark: page22] zweiten Fahrt nachzubringen. Er
hat Eishaut und Ausguckstonne, so daß er im Treibeis manövrieren
kann. Lag in der Umanak-Bucht noch festes Eis, so mußte das Gepäck
an der Eiskante ausgeladen und mit Schlitten an Land gebracht
werden.

		Die Oststation sollte erst später im Jahr von einem Schiff des
grönländischen Handels zum Scoresbysund an der Ostküste Grönlands
gebracht werden.

		Am 1. April 1930 waren alle Expeditionsmitglieder der
Weststation und der zentralen Firnstation an Bord der »Disko« in
Kopenhagen versammelt. Im Raum war der Hauptteil des 100 000
Kilogramm schweren Gepäcks, etwa 10 Eisenbahnwagenladungen,
verstaut, der Rest auf dem »Hans Egede« verladen, der acht Tage
später nach Grönland abging. Trotz der Abschiedsstimmung waren alle
froh, daß es jetzt endlich hinausging, dem fernen Ziel und der
großen Aufgabe zu, an deren Erfüllung unsere Männer und Söhne ihre
ganze Kraft setzen wollten.

		Was sie erlebten, wie weit Wegeners Plan der Expedition
verwirklicht werden konnte, welche wissenschaftlichen Ergebnisse
erreicht wurden, was sich Unvorhergesehenes ereignete und wie die
Expedition nach dem Tode Alfred Wegeners weitergeführt wurde, soll
nun auf diesen Blättern von seinen Kameraden geschildert werden. So
weit wie möglich ist Alfred Wegeners Tagebuch benutzt worden.
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		Ausreise und Wartezeit in Uvkusigsat

		Nach Alfred Wegeners Tagebuch

		1. April 1930. An Bord der »Disko«. Heute um 10 Uhr früh
fuhr die »Disko« von Kopenhagen ab. Abschied, Tücherwinken – ja,
nun ist der Faden abgeschnitten, jetzt beginnt die Expedition.

		3. April. An die Stelle des Abfahrttrubels ist die dumpfe
Dösigkeit getreten, die schwerer Seegang hervorruft. Es ist trüb,
hin und wieder fegt Gischt über das Deck, es steht eine Himmelsee,
und selbst die träge »Disko« ist ganz gegen ihre Gewohnheit
lebendig geworden. Da der Wind von hinten kommt, machen wir
brüllende Fahrt, morgen müssen wir uns bei Vigfus in Island
anmelden, und es sieht ganz so aus, als ob wir vor »Gustav Holm«
nach Holstensborg kommen werden und die Pferde dort an Land geben
müssen. [bookmark: page23]

		8. April. Reykjavik. Eben haben wir unsere 25 Pferde an
Bord genommen. Sie sind drall und sehen einfach »herzig« aus.
Hoffentlich geht es nun mit der Seereise gut.

		10. April. Gestern abend war so hohe See, daß Kapitän
Hansen zu mir kam und verlangte, unsere drei Isländer sollten bei
den Pferden Wache halten. In der Nacht arbeitete die »Disko« so,
daß alle Augenblicke schwere Spritzer über Deck fegten. Um 9 Uhr
war ich unten bei den Pferden. Man kann sie jetzt immer nur mit
Gefahr, naß zu werden, erreichen. Alle Pferde standen gut, fraßen
und tranken gut, waren nicht so verschwitzt wie gestern und waren
mobil. Sie haben es jetzt schon gut gelernt, trotz der
Schiffsschwankungen fest zu stehen, ohne zu straucheln. Hätten wir
das Wetter von heute nacht gleich bei der Abfahrt gehabt, so wäre
es vermutlich schief gegangen.

		14. April. Strahlendes Wetter, Windstille, ruhige See.
Prachtvoll für die Pferde. Eben war ich unten bei ihnen. Sie sind
so fidel, daß sie sich immerzu beißen. Die grönländische Küste
liegt als schneebedeckte Gipfelkette neben uns. Es ist kalt.

		15. April, abends. Holstensborg. Nun liegen wir vor der
uns so gut bekannten Kolonie Holstensborg. Es war ein seltsames
Gefühl bei der Einfahrt, als wir an der kleinen Klippeninsel
vorbeikamen, bis zu der wir im vorigen Jahr die »Disko« mit unserm
kleinen Motorboot »Krabbe« hinausgeleitet hatten, und dann die
bunten Häuser der Kolonie auftauchten. Jetzt, tief im Winterschnee,
sieht die Kolonie idyllisch aus, und die hohen Berge dahinter
schmücken das Bild. »Gustav Holm« ist noch nicht hier.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Grönländerhaus in
Holstensborg. Im Hafen »Gustav Holm«.



		17. April. Am Vormittag wurden die Pferde an Land
gebracht. Es ging meist ganz glatt, nur ein Pferd glitt vom Steg ab
und fiel in ziemlich tiefes Wasser, bekam einen Schreck und schlug
sich dann etwas beim eiligen Heraussteigen. Jetzt stehen sie alle
in einem für sie reservierten Packhaus, ein Hängeschloß ist vor der
Tür, und Vigfus hat den Schlüssel in der Tasche. Er wurde übrigens
bei der Landung der Pferde ziemlich naß. Wasserscheu ist er nicht.
Er sprang einmal einfach bis zur Brust ins Wasser.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Isländische Pferde in
Grönland. Im Hintergrund die Kolonie Holstensborg mit der
Hängebrücke.



		19. April. Gestern abend um 10 Uhr kam »Gustav Holm«. Es
ist heute wieder schönes Wetter. Die meisten Expeditionsmitglieder
sind an Land. Unser Gepäck wird aus der »Disko« ausgeladen, und wir
benutzen die freie Zeit zu kleinen Bergbesteigungen, Skikursen
unter Herdemertens Leitung und photographischen Razzien.

		20. April, Ostersonntag. In den letzten Tagen haben wir
viel [bookmark: page24] von
unserm Gepäck gesehen, weil manche Sachen schon jetzt ausgegeben
und daher viele Kisten geöffnet werden. Beim Umladen wird natürlich
leider ziemlich viel ruiniert, Hausecken werden abgestoßen,
Proviantkisten erhalten Löcher, fünf Benzindunke sind durch einen
herabfallenden Stein zerdrückt, der Inhalt aber gerettet, ein
Ballen Preßheu fiel ins Wasser. Aber Ernstliches ist bisher nicht
geschehen.

		Es ist einfach fabelhaft, was wir alles haben. Lissey hat
neulich zusammengezählt, daß wir 2500 Kollis haben, was allgemeines
Entsetzen hervorrief. Aber wenn man jedes Kolli zu 40 Kilogramm
rechnet, so kommt man auf die geschätzten 100 000 Kilogramm. Es
stimmt genau!

		Unser Gepäck bietet einen imponierenden Anblick; wäre unsere
Teilnehmer- und unsere Pferdezahl nicht auch ziemlich groß, so
könnte man auch sagen: einen hoffnungslosen Anblick! Aber wir
werden es schon über den Gletscher hinaufbringen, wenn wir nur erst
einmal in Kamarujuk sind.

		25. April. »Gustav Holm« ist ein richtiges
Expeditionsschiff mit dicker Eishaut und Ausguckstonne. Freilich
ist es für uns sehr eng, aber die Hauptsache ist: Wir haben unser
ganzes Gepäck an Bord. Petroleumdunke stehen unter Deck im
Kohlenbunker, das Deck steht gerammelt voll Benzinkannen, über die
man weggehen muß, oben auf diesen wieder steht der Leichter, und
darin sind wieder Benzinkannen. Das Dynamit liegt im Heu für die
Pferde, die Kiste mit Zündkapseln in einem der Rettungsboote. Der
Proviant liegt zuunterst unter dem Heu. Leider hatte niemand daran
gedacht, die sechs Proviantkisten beiseite zu stellen, die für
Loewes Schlittenreise und die Fahrt der »Krabbe« gebraucht werden.
Nun versuchen wir, uns vom vorderen Eingang zur Last einen Weg
durch das Heu zu den Proviantkisten zu wühlen. Wir müssen die
Kisten in Godhavn zur Hand haben, wenn die fünf Mann an Bord
unseres Motorboots gehen, um zum Quervainshavn zu fahren. Loewe
soll von dort aus auf einer Schlittenreise unsere vorjährigen
Abschmelzstationen ablesen und über das Inlandeis nach Scheideck
und Kamarujuk gehen. – Eben höre ich, daß es geglückt ist, die
sechs Proviantkisten herauszuholen. –

		Wir laden jetzt nur noch Deckslast. Die großen Kisten mit den
Propellerschlitten stehen rechts und links von der Großluke. Wären
sie einen Zoll breiter und einen Viertelmeter länger, so gingen sie
nicht mehr hin. Die Pferde stehen auf Deck, hinter den großen
Kisten. Sie haben dort Lee. Es ist gerade, als ob wir unser Gepäck
auf »Gustav Holm« zugeschnitten hätten. [bookmark: page25]

		27. April. An Bord des »Gustav Holm«. Auf unserem
Expeditionsschiff ist es sehr gemütlich, wenn auch eng. Zwei von
uns schlafen noch im Salon auf dem Fußboden, weil wir nicht genug
Kojen haben, aber im Heu sind ja Schlafplätze ad libitum. Vor der Abfahrt kam noch der
Kolonieleiter nebst Damen an Bord, es gab einen Rumtoddy, und wir
improvisierten Musik mit Mundharmonika (Wölcken) und Gitarre
(Holzapfel).

		29. April. Seit gestern nachmittag sind wir in Godhavn.
Der Landsvogt kam mit dem Kolonieleiter an Bord, aber die
Nachrichten, die er brachte, sind nicht besonders gut. Die
Nordostbucht hat festes Eis gehabt, und es ist sehr fraglich, ob
wir die Kolonie Umanak und die Kamarujuk-Bucht mit dem Schiff
erreichen können.

		Wir haben rührendes Wiedersehen mit der »Krabbe« gefeiert. Sie
lag bereits im Wasser und soll heute aufgetakelt und neben »Gustav
Holm« gelegt werden. Gestern bei der Einfahrt hatten wir neun Grad
Kälte, heute ist Schneewetter – der grönländische Sommer will noch
nicht kommen. Ich habe mich jetzt endgültig von europäischer
Kleidung freigemacht, auch bei dem heute bevorstehenden Frühstück
beim Landsvogt.

		30. April. Es ist doch eine verd... kitzlige Fracht, die
wir haben. Kriegen wir Feuer an Bord, so sind wir fertig. An
Löschen ist bei Benzin nicht zu denken. Immerhin ein Trost: Es wird
dann eine hochanständige Feuerbestattung mit erheblichem
Kostenaufwand.

		2. Mai. Abends feierten wir den Abschied von unsern
Kameraden. Loewe, Holzapfel und Jülg, unsere Schlittenreisenden,
bekamen außer den Hundepelzen noch viele gute Ratschläge mit auf
den Weg. Und Friedrichs und Kraus, unsere Seehelden, wurden
vermahnt, die »Krabbe« auch heil nach Umanak zu bringen. Wir gehen
jetzt los. Hoffentlich geht nun alles gut.

		4. Mai. Die Schwierigkeiten beginnen. In der Nacht zu
heute kamen wir an die Eiskante, die noch vor Umanak liegt. Ein
Versuch, das Eis zu brechen, um in die Bucht hineinzukommen,
mißlang. Aber es kam ein Hundeschlitten, dem ich einen Brief an den
Kolonieleiter mitgab. Nach ein paar Stunden kamen der Arzt, der
Kolonieleiter Dan Möller und der Motorschonerführer Olsen an Bord.
Wir hörten schon hier, daß das Eis noch bis zu den Inseln Kekertat
geht. Wir fuhren, alle Schlitten und Hunde an Bord nehmend, an die
Stelle des Eisrandes, die dem Nordrand von Umanak am nächsten
liegt. Der Kolonieleiter und der Arzt gingen hier mit
Hundeschlitten wieder an Land, und [bookmark: page26] wir luden auch gleich die
Instrumente für die meteorologische Station in Umanak aus, die der
Katechet für uns bedienen soll. Nur Olsen begleitete uns weiter bis
Kekertat. Es war eine wundervolle Fahrt zwischen den jetzt noch
verschneiten Bergkolossen. Nach dem Mittagessen machte der Kapitän
mit dem ersten Steuermann, Vigfus, Herdemerten und mir einen
Ausflug mit dem kleinen Motorboot des »Gustav Holm« an der Eiskante
entlang. Wir beschlossen, morgen früh an der Eiskante etwa in der
Mitte zwischen Kekertat und Agpatat mit dem Ausladen zu beginnen
und alles ausgeladene Gepäck sogleich mit Hundeschlitten die zehn
Kilometer nach Uvkusigsat fahren zu lassen. Inzwischen waren die
Grönländer zum Schiff geströmt. Johann Fleischer, unser vorjähriger
Freund, der Leiter der Außenstelle Uvkusigsat, war auch dabei, und
ich habe gleich alles mit ihm verabredet. Er soll uns bis morgen
früh zehn Schlitten aus Kekertat beschaffen und gegen Abend zehn
aus Agpatat und Uvkusigsat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. An der Eiskante.



		Sorge und Georgi, die von den Erkundungsfahrten des vorigen
Jahres her die Gegend kennen, sind mit Olsen auf Hundeschlitten zur
Kamarujuk-Bucht gefahren, um die Eisverhältnisse dort zu
untersuchen.

		Ja, der zweite Punkt unseres Programms, die Erreichung der
Kamarujuk-Bucht mit »Gustav Holm«, ist nicht geglückt, das läßt
sich nicht leugnen. Nun müssen wir durch Tüchtigkeit gutmachen, was
das Glück versäumt hat. Wenn es glückt, noch mit den Pferden zur
Kamarujuk-Bucht über das Eis zu kommen, so können wir aus der Not
eine Tugend machen und auf dem Gletscher früher zu arbeiten
beginnen, als wir gedacht haben. Wenn nicht, so müssen wir eben
warten, wofür Uvkusigsat immerhin ein annehmbarer Platz ist.

		5. Mai. Wir müssen noch ein Stockwerk tiefer mit unsern
Erwartungen. Georgi erzählt, das Eis in der Kamarujuk-Bucht sei
jetzt schon so schlecht, daß man einen Stock glatt hindurchstecken
kann. Die Pferde könnten dort schon jetzt nicht mehr gehen.

		6. Mai. An der Eiskante. Gestern war ein ereignisreicher
Tag. Nach zwei vergeblichen Versuchen, das Eis zu sprengen, gelang
es, durch Einrammen des »Gustav Holm« eine Art Hafen am Eisrand zu
schaffen, und wir konnten ans Ausladen gehen. Nach und nach kamen
auch Hundeschlitten, und nachdem bekanntgeworden war, daß wir 1 Öre
je Kilogramm Gepäck bis Uvkusigsat zahlten, suchte jeder Grönländer
möglichst viel auf seinen Schlitten zu laden. Die Isländer
arbeiteten inzwischen daran, die Pferde klar zu machen (leider
können wir noch nicht an die Hufeisen heran), und um ½8 Uhr abends
konnte auch [bookmark: page27] die erste Pferdekolonne losgehen:
elf Schlitten, zwölf Pferde, zehn Kutscher. Die Pferde und Gudmund
blieben in Uvkusigsat. Dort wurden wir von Johann Fleischer zu
mitternächtlicher Stunde mit grönländischem Bier bewirtet und
fuhren dann auf drei leeren Hundeschlitten zum Schiff zurück. Unter
dem Gepäck war auch unser Leichter, der Eisschienen hat und leicht
von zwei Pferden gezogen werden konnte. Wir konnten bei der Arbeit
Hunde und Pferde nicht getrennt halten, aber bisher hat keiner der
doch recht wilden Hunde ein Pferd angefallen. Als wir um 1 Uhr
nachts von Uvkusigsat zurückkamen, hatten die Propellerschlitten
gerade ihren Vormarsch mit Hundevorspann angetreten. Sorge, Schif,
Kelbl und Olsen gehen mit. Sie wollen versuchen, unmittelbar bis
zur Kamarujuk-Bucht zu fahren. Im ganzen haben wir nach Aussage des
ersten Offiziers gestern 35 000 Kilogramm an Land gebracht, eine
geradezu erstaunliche Leistung.

		Es war übrigens prachtvoll, die Grönländer wiederzusehen, die
uns im vorigen Jahr geholfen haben. Einige kamen geradeswegs auf
mich zu, um mir die Hand zu geben, alle freuten sich offenbar. Und
dann das Wiedersehen mit den Hunden! Lille Smule, das Gespann von
Abraham, alles war da, wenn auch mit Neulingen vermischt.

		7. Mai. Gestern wurden 40 000 Kilogramm an Land gebracht.
Abends fuhren alle Expeditionsmitglieder mit der zweiten Hälfte der
Pferde nach Uvkusigsat; als wir noch nicht weit vom Schiff entfernt
waren, kam die Kamarujuk-Gruppe zurück. Es war ihnen geglückt, die
beiden Propellerschlitten heil hinzubringen. Aber es war auch die
allerhöchste Zeit. Olsen brach einmal glatt durch das Eis, auf dem
Rückweg auch schon die Hunde. Wenn uns doch jetzt noch das Wetter
zu Hilfe kommen, der Wind umspringen und das Eis brechen
wollte!

		8. Mai. Heute ist unser ganzes Gepäck in Uvkusigsat.

		10. Mai. Uvkusigsat. Die erste Nacht auf grönländischem
Boden ist vorbei. Unser Abschied vom »Gustav Holm« war sehr
herzlich, und als wir abfuhren, gab es Böllerschüsse und
Flaggengruß! Nun beginnt ein neuer Abschnitt der Expedition: Die
leidige Wartezeit. Nun gilt es, nicht nervös zu werden.

		Abends. Jetzt stehen unsere zwei Sommerhäuser in der Nähe von
Uvkusigsat. Heute haben wir aus den Schusterkisten [bookmark: text4]F4 alles
Nötige ausgepackt und in Betrieb gesetzt. Ich sitze in unserm
schönen großen Zelt mit Holzfußboden auf meiner Schiffskiste, den
Rücken gegen das solide Kojengestell gelehnt, vor mir steht der
Tisch, in dessen Schublade [bookmark: page28] bereits Messer, Gabeln, Löffel und Tassen
für uns sechs Zeltinsassen und drei Besucher liegen, daneben stehen
zwei Klappstühle mit Rückenlehne, Vigfus kocht Pemmikan auf unserm
funkelnagelneuen Primus, und daneben brennt einer unserer
zahlreichen geschenkten Petroleumöfen. Auf dem Drahtgeflecht der
Kojen liegen Strohsäcke, mit Heu gefüllt, und auf ihnen herrliche
neue Daunenschlafsäcke. Draußen hängt ein Thermometer, das im
Augenblick ½ Grad unter Null zeigt, aber hier im Zelt ist es warm.
Das Zelt ist mit ganz famosen eisernen Sturmheringen festgesetzt,
Schustersches Riesenformat, trifft aber in unserm Fall gerade das
Richtige. Es herrscht allgemeine Begeisterung über alles, was
Schuster geliefert hat, bis herab zu den handfesten Dosenöffnern!
Auch das obere Zelt schwelgt in Einrichtungsfreuden und hat daneben
ein lichtdichtes Seismozelt als Dunkelkammer aufgestellt.
Herdemerten stellt triumphierend seine Harmonikamöbel auf, die
Christoph und Unmack [bookmark: text5]F5 zum Winterhaus
zugegeben haben, und alles schwelgt in Seligkeit. Eine so wohnliche
und behagliche Sommerfrische hat noch niemand erlebt!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die Außenstelle Uvkusigsat.
Am Ufer Expeditionsgepäck.



		Die Grönländer meinen, wenn das Wetter kalt bleibt, würde das
Eis in 14 Tagen, bei warmem Wetter in 8 Tagen gehen. Hoffen wir
also, daß es warm wird! Heute weht immer noch kühler Wind von der
See her, der die zerbrochenen Schollen nicht fortläßt und auch
nicht am Eise zehrt. – Die Wartezeit wird uns lang werden!

		14. Mai. Heute habe ich mit Lissey und einem Grönländer
eine Tour mit Hundeschlitten nach Kekertat gemacht und dort zwei
Proviantkisten für die »Krabbe« abgestellt. Sie kann jetzt kaum
noch Proviant haben. Wo sie nur bleibt? – Unsere Radioleute, Weiken
und Kelbl, übertreffen sich im Anlegen von Antennen. Heute wurde
eine Antenne die Steilwand hinaufgebracht, 300 Meter lang! Aber sie
hören leider noch nichts auf langen Wellen. Weiken richtet sich
eine Pendelstation ein, und Georgi hat eine feinmechanische
Werkstatt aufgemacht, wo er meteorologische Instrumente ausbessert,
die auf dem Transport gelitten haben. Jetzt haben wir auch mit
Hilfe von Grönländern alle Kisten vom Eisfuß aufs trockene Land
hinaufgeschafft, damit die kommende Springflut ihnen nichts mehr
anhaben kann. – Unsere Schachspiele sind eifrig in Gebrauch, Sorge
im oberen und Gudmund im unteren Zelt sind die Hauptmatadore.

		18. Mai. Es schneit wieder den ganzen Tag. Die geplante
Besteigung des Spitzberges von Uvkusigsat mußte verschoben werden.
Heute [bookmark: page29]
morgen war ich Koch und habe die Hafergrütze gemacht. Es geht
wieder die Reihe herum. Das Eis liegt noch immer fest. Wer doch
Sturm hexen könnte! Aber es herrscht seit neun Tagen fast völlige
Windstille!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Aufbrechen des Meereises.
Blick von Kekertat gegen die Insel Agpat.



		Abends. Die »Krabbe« ist da! Als ich heute mittag im oberen Zelt
war, um einige Arbeitspläne zu besprechen, hörten wir Georgi rufen:
»Die ›Krabbe‹ ist in Kekertat!« Ich lief sofort hinunter, und da
kam auch schon Kraus, mit großem Hallo begrüßt; er brachte gute
Nachrichten. Quervainshavn war ganz eisfrei. Bei der Landung wusch
ihnen zwar eine Kalbungswelle ihr Gepäck vom Ufer ins Wasser, aber
sie konnten fast alles wieder auffischen. Loewe hofft, am 25. in
Scheideck einzutreffen.

		19. Mai. 10. Wartetag. Ich fuhr mit Lissey mit
Hundeschlitten nach Kekertat, was leider noch immer möglich ist.
Das Wetter ist schlecht, dichter Schneefall, alle Berge im Nebel.
Das Eis ist nicht entscheidend weiter zurückgegangen. Draußen auf
dem Meere stürmt es. Diese lange Periode schlechten Wetters könnte
nun endlich einmal ein Ende nehmen. Auch für unser Gepäck ist es
schlecht. Das Schmelzwasser vom Schnee läuft in alle Kisten und
verdirbt vieles. Vom Heu ist der größte Teil mit Persenningen
zugedeckt, aber doch nur der größte Teil, und alles andere wird
sehr naß. Tobias und Friedrichs begrüßten uns herzlich. Leider war
ihnen gerade eine Reinigungsnadel in der Düse des Primuskochers
steckengeblieben, so daß wir das gemeinsame Mittagessen mit der
Lötlampe kochen mußten.

		Es war hübsch, die »Krabbe« wiederzusehen, das brave Boot, das
so viele Erinnerungen birgt, und abends in die Koje zu kriechen und
dort warm und weich zu liegen, leise gewiegt, und wieder das
klik-klak-kluk der Wellen an der Bootswand zu hören! Eben habe ich
ein paar Photos von der »Krabbe« und dem Beiboot gemacht, die ganz
mit Eiszapfen behangen sind, jetzt, am Ende des Wonnemonds!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die »Krabbe« vor Umanak
(Mai 1930).



		21. Mai. 12. Wartetag. Gegen Mittag klarte das
Wetter auf. Der Sturm hat das Eis so weit gebrochen, daß jetzt
freies Fahrwasser ganz um die Kekertat-Inseln herum herrscht. Wir
wollen versuchen, nach Umanak zu kommen.

		Abends in Umanak! Wer hätte das gedacht? Der Hafen ist
ganz eisfrei und auch ringsherum keine Spur von Eis zu sehen. Wir
sind das erste einlaufende Schiff in diesem Jahr, denn der
Motorschoner »Hvidfisken« lag ja den ganzen Winter hier.

		23. Mai. Umanak. Gestern waren wir beim Kolonieleiter und
beim Arzt zu Gast, haben einen Besuch an Bord des »Hvidfisken«
gemacht, der unser Gepäck von Uvkusigsat nach Kamarujuk bringen
soll, [bookmark: page30]
sobald das Fahrwasser frei ist, und dann Einkäufe in der »Stadt«
Umanak. Am Abend brachten Friedrichs und Tobias die »Krabbe« aus
dem Hafen heraus und in den Nothafen an der Westseite der Insel,
denn der Ostwind trieb jetzt große Treibeismassen gegen den Hafen,
der sich kurz nach unserer Abfahrt stark mit Eis füllte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die »Krabbe« im Eis.



		Nachts 24./25. Mai. Uvkusigsat. Nach stürmischer
Fahrt ankerten wir heute an der Eiskante, und hier gingen Lissey
und ich mit drei Grönländern, die wir gestern mitsamt ihren Hunden
und Schlitten an Bord genommen hatten, da sie durch eine breite
Rinne vom Lande abgeschnitten waren, aufs Eis und fuhren dann in
rasendem Galopp gegen den Föhnsturm durch das aus dem Eis stehende
Wasser, über und über bespritzt von den patschenden Hundebeinen, in
einer halben Stunde nach Uvkusigsat. Hier ist inzwischen eine
Längenbestimmung gemacht worden, auch das Radio geht jetzt gut.
Weiken erhält seine Zeitsignale und fängt schon an zu pendeln. Wir
müssen uns nach Loewe umsehen. Dazu wollen wir mit Schlitten, Ski
und zu Fuß eine Erkundung nach Kamarujuk machen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Im Schlauchboot durch das
Eis.



		1 Uhr nachts 29./30. Mai. Kamarujuk. Die Fahrt
hierher war herrlich. Zuerst mit Hundeschlitten bis Kekertarsuit,
dann schoben wir die Schlitten selbst weiter, bis wir an eine ganz
junge Neueisdecke kamen, die nicht trug. Nun ging es auf dem Eisfuß
[bookmark: text6]F6
weiter, zuletzt nur noch mit unserm leichten Korbschlitten, den wir
trugen. Als wir offenes Wasser erreicht hatten, bliesen wir das
Schlauchboot auf und fuhren nun in zwei Stunden bis Kamarujuk.
Abfahrt von Uvkusigsat um 1 Uhr mittags. Ankunft in Kamarujuk um 1
Uhr nachts. Aber – Loewe ist noch nicht da! Nun wird die Sache
schlimm! Nach seinen eigenen Angaben hat er Proviant bis zum 25.,
und jetzt sind wir fünf Tage weiter.

		31. Mai. Der Aufstieg nach Scheideck war beschwerlich
wegen des tiefen Schnees. Nur im Gletscherbruch verbesserte er den
Weg. Leider fanden wir auch oben keine Spur von Loewe. Das Depot
vom vorigen Jahr war tief verschneit, aber in langwieriger
Grabearbeit gruben wir alles aus, was Sorge und Kraus brauchen, die
noch bis zu unserm vorjährigen Zeltplatz »Abschied«, 45 Kilometer
von Scheideck, erkunden sollen. Auf dem Rückweg wundervolle Abfahrt
auf den schnell angepaßten Skiern aus dem Depot bis zum Bruch. Wir
haben nur eine Abschmelzstange gefunden, die andern sind noch zu
tief verschneit. [bookmark: page31] [bookmark: page32] Doch haben wir in dreistündiger schwerer
Arbeit die beiden Propellerschlitten durch die Bachmündung in das
Innere des Moränenzirkus geschoben, wo sie nun auf dem großen
Schneefeld stehen. Damit ist die Gefahr beseitigt, daß sie später
den Schneeanschluß an den Gletscher verpassen. Sorge und Kraus
begleiten mich dann im Schlauchboot. Auf dem Eisfuß ging ich allein
weiter, während die beiden andern zurückfuhren. Später bemerkte ich
Grönländer, die mitten auf dem Eis des Ingneritfjords Haie
fischten. Einer kam zu mir gefahren und erbot sich, mich nach
Uvkusigsat zu fahren. Am Eisrand davor sahen wir die »Krabbe«, die
sich draußen mit großen Schollen herumschlug. Als ich eine
Viertelstunde im Zelt gesessen hatte, ging das Eis in Gestalt einer
riesigen Tafel los. Sie war etwa 500 Meter breit und 5 Kilometer
lang. Auch das Eis im Hafen ging mit, und die »Krabbe« – eben
frisch gemalt und strahlend wie neu – lief als erstes Schiff in den
Hafen von Uvkusigsat ein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Umanak-Distrikt auf Grundlage der dänischen
Seekarte (o Wohnplätze, Außenstellen unterstrichen). Nach unsern
Messungen liegt Uvkusigsat 23' westlicher und Nunatak Scheideck 6'
westlicher als auf der Karte.



		3. Juni. 25. Wartetag. Uvkusigsat. Endlich über
Umanak Nachricht von Loewe. Er ist wegen überlasteter Schlitten
umgekehrt und bittet, mit der »Krabbe« von Kudtlisat abgeholt zu
werden. Das Nähere werden wir ja mündlich hören. Inzwischen ist
hier der Spitzberg bestiegen, es sind photogrammetrische Aufnahmen
gemacht und Weiken hat seinen zweiten Satz Pendelbeobachtungen
erledigt und schließt damit diese Station ab. Ich bereite eine
zweite Kamarujuk-Unternehmung vor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die Zelte in Kamarujuk.



		9. Juni, Pfingstmontag, 31. Wartetag. Kamarujuk.
Das Wetter ist trübe und meine Stimmung auch. Von unserm
Aussichtspunkt auf der Moräne sieht man immer noch das Eis im
Ingneritfjord liegen. Das Programm unserer Expedition wird
allmählich ernstlich gefährdet durch die Hartnäckigkeit des Eises.
Die Zeit verrinnt, und was wir hier machen können, ohne Pferde und
Gepäck, ist herzlich wenig. Die Herfahrt war schwierig, halb auf
dem Eis, halb mit dem Leichter. Wir haben hier ein Sommerhaus
aufgebaut, die Propellerschlitten auf die unterste Gletscherzunge
geschoben und uns auf einem Ausflug nach Scheideck den
Gletscherbruch näher angesehen sowie die Weganlage besprochen. Aber
wir kommen nicht recht weiter, ehe wir unser ganzes Gepäck hier
haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die Pferde kommen in
Kamarujuk an Land. Im Hintergrund »Hvidfisken«.



		Gestern kamen Sorge und Kraus von Scheideck herunter. Sie haben
die Abschmelzstangen nirgends finden können, es ist alles noch zu
tief verschneit. Sie maßen Schneetiefen bis zu 1½ Meter, und an
einer Stelle kamen sie nicht bis aufs Eis durch. [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Im Gletscherbruch.



		12. Juni. Uvkusigsat. 34. Wartetag. Bin mit Kraus
zusammen mit Handschlitten und Schlauchboot nach Uvkusigsat
zurückgefahren. Bei der Einfahrt wurden wir von den Grönländern mit
Geheul ausgesungen, wie ein großes Schiff. Zu unserer Freude lag
die »Krabbe« im Hafen, und ich konnte gleich Loewe begrüßen. Seine
Abteilung kam nur bis zu unserm vorjährigen Zeltplatz »Konkordia«,
wo sie aber die Meßstange wegen sehr hoher Schneebedeckung nicht
fanden. Holzapfels Schlitten war zerbrochen, und sie kehrten
deshalb um. Die Abschmelzstation am Rande wurde gefunden und
abgelesen. Die Abschmelzung betrug 2,50 Meter. Ich bin etwas
enttäuscht über diesen Ausgang, aber es ist ja wenig
wahrscheinlich, daß sie die andern Abschmelzstationen gefunden
hätten.

		13. Juni. 35. Wartetag. In der Nacht zu heute kam
der Motorschoner »Hvidfisken«. Während er seine Ladung hier löscht,
habe ich mit dem Führer Olsen eine Erkundungsfahrt an der Eiskante
entlang gemacht. Morgen soll »Hvidfisken« die Hälfte unseres
Gepäcks laden, und übermorgen wollen wir einen Versuch machen, die
Eissperre zu durchbrechen. Jetzt um Mitternacht scheint die Sonne
prachtvoll warm, aber es ist windstill, es fehlt der Ostwind, der
alles Eis hinauswirft.

		16. Juni. 38. Wartetag. Morgens. Seit gestern
mittag sind wir im Eise. Wir versuchten gestern, nahe dem Südufer
des Ingneritfjords das Eis zu brechen. Es war hier zwischen
Eisbergen und Kalbeisbrocken besonders mürbe. Aber wir kamen nur
einige hundert Meter voran. Olsen war drauf und dran, die Sache
aufzugeben und nach Uvkusigsat zurückzukehren. Die »Krabbe« half
zeitweise, besonders um den Motorschoner wieder loszueisen, wenn er
hineingefahren war und nicht wieder zurück konnte. Sie brach dann
neben dem Schoner das Eis, so daß dieser Luft bekam. Wir kamen aber
doch nur verzweifelt wenig vorwärts. Abends machte ich noch mit der
»Krabbe« einen Abstecher nach dem Nordufer, wo sich ein riesiges
Eisfeld losgelöst hatte. Wir kamen hier dem offenen Wasser am
Eingang der Kamarujuk-Bucht schon recht nahe, aber das Eis war
dicker als am Südufer. Dann ging ich wieder auf den Motorschoner
und schlafen. Nach 1 Uhr nachts wurden wir von dem grönländischen
Wachmann geweckt: »Das Eis geht!« Eine riesige Eismasse hatte sich
in Bewegung gesetzt, wir gingen um sie herum und legten uns mit
Eisanker an die neue Eiskante. So waren wir doch noch gut
vorwärtsgekommen, dank dem lebhaften Südostwind, der mit Föhnwolken
und fallendem Luftdruck aufgefrischt hatte. Jetzt braucht nur noch
ein 500 Meter breiter Streifen, [bookmark: page36] der schon durch eine Rinne mit Schraubung
abgetrennt ist, fortzugehen, dann können wir das offene
Küstenwasser in der Kamarujuk-Bucht erreichen. Aber heute früh gab
es eine Enttäuschung. Der Wind war nach Südwest umgesprungen, und
die Auflösung der Eistafel ist zum Stehen gekommen. Das Eis ist
hier so dick, daß Olsen keinen Versuch machen will, es zu brechen.
Wir versuchen, mit Dynamit einen Hafen zu sprengen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Jon mit Pferdeschlitten
auf der überschwemmten Schotterebene vor dem
Kamarujuk-Gletscher.



		17. Juni. Wir sind die ganze Nacht vom 16. zum 17. Juni
in Tätigkeit gewesen. Am Morgen herrschte Nordwestwind, der das Eis
zurücktrieb, so daß wir liegenblieben. Die »Krabbe« kam und brachte
uns zwei Proviantkisten und einen Petroleumofen, mußte dies aber
damit büßen, daß sie durch große Eisfelder vom freien Wasser
abgeschnitten wurde und bis zum Abend gefangen war. Nachmittags
flaute der Wind ab, und wir machten einen großzügigen
Sprengversuch, um in die Rinne offenen Wassers zu kommen: 18
gleichzeitige Sprengungen von je 1½ Kilogramm. Aber es wurde ein
Fiasko. Erstens dauerte es sehr lange, bis alle diese Leitungen
gelegt waren, und dann gingen sie nicht los; Loewe und Wölcken
versuchten dann, wieder in vielstündiger Arbeit, die Ladungen
einzeln abzuschießen. Aber zehn gingen überhaupt nicht los und
mußten versenkt werden. Inzwischen war Olsen ungeduldig geworden,
hatte anheizen lassen und machte einen Versuch, den 500 Meter
breiten Streifen bis zur befreienden Rinne mit dem Motorschoner zu
brechen. Anfangs ging es noch ganz gut, solange wir in der großen
Wake genügend Anlauf nehmen konnten. Aber als die Rinne länger
wurde, ging das nicht mehr, und da begannen wir wieder mit Dynamit.
Loewe und Wölcken sprengten immer, während wir Anlauf nahmen, zwei
bis drei Löcher in etwa sechs Meter Abstand. Es brauchte keiner auf
den andern zu warten, man sah sofort den Erfolg und konnte sich
verbessern. So herrscht jetzt große Begeisterung über diese
Methode, aber sie kostet viel Dynamit und Zündkapseln. Es wurden
stets nur ziemlich kleine, kreisrunde Löcher herausgeschossen, aber
immerhin kann man so das für das Eis zu schwache Schiff wirksam
unterstützen. Und als wir so von 6 Uhr abends bis 3 Uhr morgens
gearbeitet hatten, öffnete sich das Eis! Aber nicht bei uns,
sondern weiter südlich! Alle Arbeit war umsonst, wir hätten
ebensogut still liegen und schlafen können. Warum verläuft die neue
Rinne dort drüben und benutzt nicht unsere fast fertige Fahrrinne?
Hier bei uns brauchen nur hundert Meter zu zerreißen und dort
zerreißen tausend! Wie gleichgültig geht die Natur über unsere
Leistung hinweg!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Unsere Ansiedlung Grünau.
Im Hintergrund der Spitzberg von Uvkusigsat.



		Vollkraft voraus in die neue Rinne! Wir hatten zwar auch hier
[bookmark: page37] noch etwas
mit dem Eis herumzuarbeiten, kamen aber doch sehr bald in die
offene Rinne, und damit war der Weg nach Kamarujuk frei. Morgens um
7 Uhr fiel unser Anker in der Kamarujuk-Bucht. Hurra! Die
achtunddreißigtägige Wartezeit von Uvkusigsat ist zu Ende!

			[bookmark: foot4]Von der Sportfirma Schuster in München.
	[bookmark: foot5]Baufirma des
Winterhauses, das Herdemerten besorgt hatte.
	[bookmark: foot6]Dem Ufer aufsitzendes Meereis, das durch die
Gezeitenspalte vom eigentlichen Meereis getrennt und daher fester
ist als die von Ebbe und Flut bewegten Meereisschollen.


	
		
		Transporte

		Von Georg Lissey und nach Alfred Wegeners
Tagebuch

		Endlich waren am 17. Juni unsere 2500 Kisten, Kasten und Kannen
im innersten Zipfel des Kamarujuk-Fjords gelandet. Auf dem
schmalen, steinigen Strande lagen und standen sie in wirren Haufen
durcheinander. Schnell waren die Zelte im Windschutz des
Moränenwalls aufgeschlagen. Die erste Aufgabe war nun, mit Hilfe
von Schubkarren, vielem Ho! und Ruck! und vielen Schweißtropfen das
Gepäck hochwassersicher auf die Moräne zu bringen und dort
übersichtlich zu stapeln. Neben diesem Depot zäunten die Isländer
einen größeren Platz mit Drahtgitter ein und zimmerten Krippen. In
diese Umzäunung wurden unsere 25 Pferde gebracht. Die isländischen
Bergpferde brauchen im Sommer keinen Stall.

		Spät abends hatte alles seinen Platz: Gepäck, Pferde und
Menschen. Schnell schluckten wir unsern Pemmikan, der uns
Polarsäuglingen noch gar nicht munden wollte, und stiegen noch
einmal zur Moräne hinauf. Die Sonne hatte sich hinter den steilen,
1000 Meter aufragenden Felswänden verkrochen, die Fjord und
Gletscher rechts und links einsäumten. Am Tage, während der Arbeit
in der stechenden Sonne, hatten wir nach einem kühlen Labetrunk
gelechzt; jetzt fröstelten wir. Der sich den Augen darbietende
Anblick weckte auch nicht gerade eine wärmere Stimmung in uns. Grau
lag der Fjord zwischen seinen düsteren Felswänden, von denen
Hängegletscher kalt und weiß herunterglitzerten. Etwas schief und
krumm standen die Zelte am Strand. Es war schwer gewesen, ein
halbwegs ebenes Plätzchen für sie zu finden. Der Gletscher hatte
einst einen breiten Ringwall von Schutt und Steinen bis fast heran
an das Ufer vor sich hergeschoben. Hierauf lag unser Gepäck. Der
Zufluß von Firn und Eis zum Kamarujuk-Gletscher hatte sich nun aber
im Lauf der Zeiten vermindert. So lag jetzt seine Zunge etwa 500
Meter von der alten Endmoräne entfernt, eine Strecke ebenen, nur
von Schmelzwasserbächen zerfurchten Geländes freilassend. Hier lag
auch noch [bookmark: page38] etwas
Schnee. Der Gletscher selbst zeigte sich, soweit er zu überblicken
war, schneefrei. Spiegelglatt, dafür aber fast spaltenlos, reckte
er sich in sanfter Wölbung bis auf etwa 350 Meter Seehöhe hinauf.
Nun, da würden wir wohl hinaufkommen. Vigfus hatte schon probiert,
dort mit einem Pferdeschlitten vorwärtszukommen. Er mußte den
Versuch aber bald aufgeben. Der Gletscher war zu steil. Den
Abschluß des Gletscherpanoramas bildete die 300 Meter hohe Wand des
Gletscherbruchs. Mißtrauisch betrachteten wir das Gewirr von
Spalten, Eisrippen und Türmen. Wir schüttelten die Köpfe, jagten
mit ein paar wohlgezielten Steinwürfen die Hunde auseinander, die
zwischen unserm Gepäck nach Freßbarem herumschnupperten, und
trollten uns zurück zum großen Sommerzelt.

		Hier war man schon beim Kriegsrat. Arbeit gab es für die nächste
Zeit mehr als genug: Kraus und Kelbl, die beiden
Propellerschlittenmonteure, sollten erst einmal ihr Funkgerät
aufbauen und versuchen, Verbindung mit der nächsten
Küstenfunkstelle »Godhavn« herzustellen. Die Isländer müssen
schnellstens ihre Pferde beschlagen und sofort damit beginnen, das
Expeditionsgepäck noch über den jetzt in der Sommersonne rasch
schmelzenden Schnee zum Gletscherfuß zu befördern. Alle andern aber
müssen mit Spitzhacke und Schaufel hinauf in den Bruch, um einen
Weg zu bahnen, den Pferde mit Traglasten begehen können. Dort oben
werden uns die Propellerschlitten, die den Umfang eines großen,
geschlossenen Automobils haben, noch viel Arbeit machen.
Sprengingenieur Herdemerten soll mit Jülg eine Gasse durch die
Eisklüfte sprengen, durch die die Schlitten dann hinaufgewunden
werden können.

		Der Pferdetransport muß so schnell wie möglich in Gang kommen,
um die 3000 Kilogramm Proviant, Hundefutter und Ausrüstung
hinaufzubringen für die erste Schlittenreise, die 400 Kilometer ins
Innere vorstoßen soll.

		Am andern Morgen war dann auch schon alles bei der Arbeit. Die
Wegebaukolonne, verstärkt durch ein halbes Dutzend Grönländer,
schnallte die Steigeisen unter und stieg den Gletscher hinauf. Bis
zum Bruch boten sich keine besonderen Schwierigkeiten. Packpferde
konnte man hier führen, ohne einen besonderen Weg anlegen zu
müssen. Bei der Betrachtung aus der Nähe erwies sich auch der Bruch
nicht so unwegsam, wie er uns abends aus der Ferne erschienen war.
Über Spalten springend, Oberflächenbäche durchwatend, fanden wir
einen Weg, der durch den Bruch aufwärts führte. Die am stärksten
zerklüfteten Stellen ließen sich umgehen. Bald wand sich der Weg
langsam steigend zwischen [bookmark: page39] Eisrippen, bald ging es in kurzem Zickzack empor.
Oberhalb des Bruchs zeigte sich der Gletscher noch mit Schnee
bedeckt, anscheinend war er hier weniger zerrissen. Aber auch diese
letzte Strecke hinauf zur weiten Fläche des Inlandeises war zu
steil für Pferdeschlitten. Hundeschlitten mit halber Last würden
dies Stück schon bewältigen, sagte uns Wegener.

		Auf dem Rückweg schauten wir uns dann unsern »Weg« einmal etwas
genauer an. Lange Strecken mußte er erst aus den glatten Eiswänden
herausgehauen werden. So standen wir bald in langer Reihe im Bruch
und schwangen unsere Spitzhacken, daß Splitter und Brocken flogen.
An günstigen schmalen Stellen wurden die Spalten mit Eisschutt
verstopft. In wenigen Tagen war diese Arbeit beendet. Die
Transporte konnten beginnen.

		Nun ging's aber wirklich los! Alle wurden wir Transportarbeiter
und schufteten vom Abendrot bis zum Morgenrot. Wir arbeiteten
nämlich des Nachts. Am Tage war es zu heiß für Mensch und Tier in
der brennenden, gleißenden Sonne auf dem Gletscher. Daß wir in
Grönland so schwitzen sollten, hatte uns in Europa auch nicht
geschwant. Uns Polarsäuglingen kam alles überhaupt recht wenig
expeditionsmäßig vor. Das Ganze ähnelte sehr dem Betrieb einer
Baustelle im Hochgebirge. Von wissenschaftlichen Arbeiten war nicht
die Rede. Nur Transport, Transport und noch einmal Transport!
Packpferde, Träger, Pferde-, Hundeschlitten und Motorboot, alles
war dauernd in Bewegung. Nur die Förderung nicht aufhalten! war die
Parole.

		In drei Staffeln wurde die Strecke Kamarujuk (+0 Meter)
Nunatak-Scheideck (+950 Meter) eingeteilt. Kamarujuk blieb
Ausgangsstation und Hafenstadt. Von hier aus hielt die »Krabbe« die
Verbindung mit der Außenwelt, d. h. den weit zerstreut liegenden
kleinen Eskimosiedlungen der Umanak-Bucht, aufrecht. Hier wurde
auch der eintreffende Nachschub eingelagert, gebucht und in
Pferdelasten umgepackt. Drei Mann, unter der Leitung von Vigfus,
versahen mit 15 Pferden den Dienst von Kamarujuk den Gletscher
hinauf bis zum Bruch. Dort begann das Reich des baumstarken
Isländers Jon. Er hauste mit seinem Landsmann Gudmund in »Grünau«,
einem kleinen Fleckchen Almwiese mit einem rauschenden Bach auf
halber Höhe des Gletschers zwischen der nördlichen Talwand und der
Seitenmoräne. Neben dem Zelt von Schif, Kelbl und Kraus wohnten
hier noch Herdemerten und Jülg. Stieg man weiter der Moräne nach,
so gelangte man an ihrem oberen Ende beim Nunatak Scheideck zu
einem geräumigen Zelt. Zwischen Windmesser und Thermometerhütte saß
dort gewöhnlich der Meteorologe [bookmark: page40] Holzapfel und hantierte mit seinen
Strahlungsapparaten. Er war das einzige Expeditionsmitglied, das
neben seiner Transportarbeit schon seinen wissenschaftlichen
Arbeiten nachgehen konnte. Dicht neben der meteorologischen Station
standen auch die Zelte der Loeweschen Hundeschlittenabteilung.
Alles, was Jon durch den Bruch schaffte, fuhr Loewe mit seinen
Grönländern über den noch mit Schnee bedeckten oberen Teil des
Gletschers zum Nunatak, wo der Startplatz der Schlittenreisen ins
Innere der weißen Wüste war.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Ein Stück des
Pferdeweges.



		Bald merkten wir, daß dieser Gletscher, der uns anfänglich so
tot und verlassen schien, lebendig, ja viel zu lebendig war. Tag
für Tag wurde mit steigender Sonne die Abschmelzung stärker. Die
Oberflächenbäche schnitten sich tiefer und tiefer in das Eis
hinein; die Spalten wurden breiter und breiter, und der Fuß des
Gletschers zog sich Meter auf Meter zurück. Unser dort
aufgestapeltes Gepäck drohte in Morast und Schlamm zu versinken.
Überall zeigte sich täglich neue Arbeit. Die in das Eis gehauenen
Wege wurden von der Schmelzung eingeebnet, immer wieder mußten sie
nachgehackt werden.

		Nacht für Nacht zogen die Pferdekarawanen über den Gletscher,
aber der große Gepäckhaufen in Kamarujuk wollte und wollte nicht
merklich kleiner werden. Manchmal sah es trostlos aus. Deutlich
erinnere ich mich noch an einen Morgen im Kamarujuk-Zelt. Wir
hatten uns müde und zerschlagen in unsere Kojen gelegt, da erschien
Holzapfel. Er war heruntergekommen, um noch einige Instrumente zu
holen. »Oben im Bruch ist eins von Jons Pferden in eine Spalte
gestürzt. Es ist tot.« So erzählte er. »Und da haben Sie uns keinen
Schinken mitgebracht?«, riefen wir alle wie aus einem Munde.
Schlimm war es ja. Wir hatten ein gutes Tier verloren, aber die
Aussicht auf frisches Pferdefleisch tröstete uns.

		Ruhelos wälzten wir uns auf unsern Lagern. Die Sonne machte das
Zelt zum Treibhaus. Kaum hatten wir endlich Schlaf gefunden, weckte
uns Vigfus schon wieder. »Es ist gleich 8 Uhr. Raus!« Immer noch
todmüde, kroch man dann schlaftrunken aus seinen Decken hervor, zog
Skihose, Anorak [bookmark: text7]F7, Strümpfe und Bergstiefel an, und
setzte sich an den Frühstückstisch. Waschen ist nur
Energieverschwendung! Viel wichtiger ist Kaffee. Mit einem Liter
dieses braunen Getränkes spülten wir den faden Geschmack der
allabendlichen Portion Hafergrütze hinunter.

		Die Pferde hatte Vigfus schon gefüttert, bevor er uns weckte.
[bookmark: page41] Jetzt ging
es an das Satteln. Wir mußten alles selbst machen, da die
Grönländer für Pferdearbeit nicht zu gebrauchen waren. Sie hatten
Angst vor den »großen Hunden«, wie sie sagten. Vier Mann waren wir
damals in Kamarujuk: Vigfus, Wölcken, Friedrichs und Lissey. Einer
von uns Deutschen hatte abwechselnd Kochdienst; die drei andern
zogen täglich dreimal mit Vigfus den Gletscher hinauf. So spielten
ein isländischer Bauer, ein Wissenschaftler, ein Feinmechaniker und
ein Ingenieur-Student zusammen Pferdeknecht. In langer Reihe, immer
vier oder fünf Pferde hintereinandergebunden, zog man dann des
Abends los. Beim Gletscherfuß wurde aufgeladen. Himmel, waren diese
Proviantkisten schwer! 45 Kilogramm sollten sie wiegen, aber sie
wogen sechzig. Das merkte man nur zu deutlich, wenn man mit
Steigeisen an den Füßen auf der schrägen Gletscherzunge mit ihnen
herumhantierte. Hätten doch wenigstens die eisernen Ringe gehalten,
die an ihnen befestigt waren, um sie bequem an den Haken der
Packsättel aufhängen zu können! Aber sie rissen aus, und so mußte
jede Kiste einzeln mit Tauen gezurrt werden. 15 Gäule hatten wir.
Also mußten bei jedem Gang 30 Kisten gezurrt und aufgeladen werden.
Waren die Kisten gleichartig, so war es nicht so schlimm, von
beiden Seiten trat je ein Mann mit einer Kiste an das Pferd heran.
Gleichzeitig hängten sie dann die Lasten rechts und links vom Pferd
in die Haken des Packsattels. Oft zitterten dann den Pferdchen die
Beine unter der Last von 120 Kilogramm. Aber was half's? Die
vermaledeiten Kisten waren nun einmal so schwer, und hinauf mußten
sie. Unangenehm waren sperrige Gegenstände. Da gehörten schon
allerlei Zurrkunststückchen dazu, die manchmal unförmigsten Dinge
an die Pferde zu hängen, ohne daß sie die Tiere beim Gehen
hinderten oder durch Schaukeln erschreckten. Dann konnten die
kleinen niedlichen Ponys recht wild werden, bocken und schlagen,
daß man Mühe hatte, sie wieder zu beruhigen. Auf jedem Gang
passierte irgend etwas. Ohne Zwischenfall ging es eigentlich nie
ab. Die ersten paar hundert Meter auf der Gletscherzunge waren
steil. Vigfus nahm sein Leitpferd bei der Halfterleine und
marschierte mit seinen fünf Gäulen ab. »Ho! Ho! Ho! Komm so! Komm
so!« Lissey und Friedrichs zotteln mit den ihren hinterher. Gerade
hier auf dem steilen Wegstück drängen die Pferde schnell vorwärts.
Wir schnaufen und können kaum mit unsern klobigen,
steigeisenbewehrten Stiefeln nachkommen. »Füchsle«, mein Handpferd,
tritt mir dauernd auf die Hacken. »Wupp, Wupp, Wupp«, machen die
Lasten auf den Pferderücken. Aufwärts stolpernd, schaue ich mich
um, ob alle noch richtig sitzen. [bookmark: page42] »Opa, ruhig!« Seine Lasten sitzen schon
bedenklich schief, aber jetzt kann man nichts richten. Wir müssen
erst einmal wieder in flacheres Gelände kommen. »Nicht springen!«
Aber schon setzt der Braune, von der dunkleren Farbe des Eises im
Bachbett stutzig geworden, zum Sprung an. Mit heftigem Ruck reißt
er seinen Nachfolger mit sich. Dieser, erschreckt, macht einen noch
größeren Satz. Die letzten beiden Pferde stolpern nur so
hinterdrein. »Bums!« Von Opas Rücken kollert eine Kiste. Jetzt hat
die andere Kiste Übergewicht. Sie dreht sich mitsamt dem Sattel und
kommt so unter Opas Bauch zu hängen, ihn in den Weichen kitzelnd.
Nun beginnt er aber wild zu werden und zu keilen. Vorne hoch!
Hinten hoch! Das Tier wird immer wilder und aufgeregter. Die Kiste
hängt jetzt nur noch an einem Haken und schlägt bei jedem Sprung
gegen die Hinterbeine. Schnell das Messer aus der Scheide gerissen
und die Leinen, die das tobende Tier mit seinen Kameraden
verbinden, durchschnitten, damit die andern Pferde nicht auch von
den Hufschlägen getroffen werden und darauf ihrerseits zu bocken
beginnen. Vigfus hat seine Pferde stehengelassen und kommt
zurückgelaufen. Friedrichs hat mit seinen eigenen Gäulen zu tun.
Aber Opa hat sich inzwischen seiner Last entledigt und steht nun
ruhig da, als ob nichts geschehen wäre. Schnell wird der Sattel
wieder in die richtige Lage gebracht; die Kisten werden aufgeladen,
und weiter geht's mit »Ho! Ho!« und »Komm so! Komm so!«

		In weit ausholenden Kehren windet sich die lange Reihe der
Pferde den Gletscher hinauf. Jedesmal, wenn wir uns der südlichen
Talwand nähern, schauen wir ängstlich hinauf, ob auch kein
Steinschlag oder keine Lawine herunterkommt. Zwar ist für uns keine
Gefahr vorhanden, aber das Gepolter macht die Pferde scheu. Kurz
unterhalb des Bruches queren wir den Gletscher. Von dort oben hören
wir die Stimmen von Gudmund und Jon, die ihre Pferde durch laute
Zurufe anfeuern. Sie haben das weitaus schwierigste Wegstück zu
bewältigen. Hier müssen die kleinen isländischen Pferdchen wirklich
einmal zeigen, was sie leisten können. Sie gehen vollkommen frei.
Vornweg kommt Jon mit seinem Handpferd, Professor Brun, gefolgt von
sechs andern Pferden. Wo steckt denn nur Gudmund? Ah, da taucht er
auch schon auf, ein Pferd, das seitlich, Richtung Stall, ausbrechen
wollte, vor sich hertreibend. Na, wir werden sie ja gleich beim
Zehntonnendepot mitten auf dem Gletscher treffen. Aber jetzt müssen
wir erst einmal auf uns selbst achten. Einen Eishang querend,
steigen wir zur Bachschlucht hinab. Hier hatten wir einen guten,
breiten Weg ins Eis gehackt und durch [bookmark: page43] [bookmark: page44] [bookmark: page45] Kohlenstaubstreuung vertieft. Doch viel war
nicht davon übriggeblieben. Die starke Abschmelzung hatte fast
alles wieder eingeebnet. Auf dem kaum noch 20 Zentimeter breiten
Pfade schritten die Pferde, vorsichtig Huf vor Huf stellend, hinab.
Unten toste der Bach. Ein paar darübergelegte Bohlen überbrückten
ihn. Hier scheuten die Pferde leicht. Das Brausen des Wassers und
der hohle Klang der Tritte auf dem Holz machten sie wohl unruhig.
Heute scheint alles gut gehen zu wollen. Vigfus und Lissey kommen
gut hinüber, Friedrichs aber hat Pech. Sein letztes Pferd, sonst
ein ruhiges Tier, wird plötzlich unruhig und drängt vorwärts. Für
zwei Pferde nebeneinander ist aber kein Platz auf der Brücke. Ein
Fuß tritt vorbei, und krach! fällt »Grauni« hinunter in den Bach.
»Hilfe!« schreit Friedrichs; aber Vigfus und Lissey sind schon
hinter dem nächsten Eishügel verschwunden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Grönländer vor dem Zelt.
Der vierte von links: Rasmus Villumsen.



		Die Lage ist brenzlich. Grauni liegt, eingeklemmt von den
Eiswänden des Baches, im Bachbett mit zwei Kisten von je 60
Kilogramm auf dem Buckel. Die Halfterleine ist noch mit dem Sattel
seines Vordermannes verbunden. So droht auch dieses Pferd
abzustürzen. Die beiden andern Pferde, mit Friedrichs jenseits des
Baches, können mit ihren schweren Lasten auf dem dortigen steilen
Eishang nicht stehen. Es sieht so aus, als ob im nächsten
Augenblick alles, Mann und Pferde, in den Bach hinunterkollern
werde. Verzweifelt ruft Friedrichs nochmals um Hilfe. Da kommt
Holzapfel herangesaust, der mit uns unten abmarschiert ist, aber
mit seinem schweren Rucksack voll Instrumente nicht so schnell
mitgekommen ist. Rasch schneidet er die straffgespannte
Halfterleine durch, und hilfsbereit, wie die Österreicher nun
einmal sind, steigt er in den Bach hinunter, um dem Tier die Kisten
abzunehmen. Von seiner Last befreit, richtet sich dieses plötzlich
auf, den guten Holzapfel mit Schwung ins eiskalte Wasser werfend,
das ihn sofort ein Stück mit fortschwemmt. Vigfus und Lissey kommen
gerade zurecht, ihn triefend naß, mit ein paar blutigen Schrammen
im Gesicht aus dem Bachbett krabbeln zu sehen. Friedrichs grinst
schon wieder, »tja, das Eis ist hart.« »Und dees Wasser iest kolt«,
vollendet Holzapfel. Das arme Grauchen steht zitternd mit
fliegenden Flanken. Außer einer Verletzung am linken Hinterfuß hat
es anscheinend nichts abbekommen.

		Bis zum Zehntonnendepot sind es nur noch wenige Schritte. Hier
wird abgeladen. Jon und Gudmund, mit ihren Pferden von oben
kommend, sind auch schon angelangt. Wir zünden uns eine Zigarette
an und lassen die Pferde etwas verschnaufen. Auf einmal ertönen von
oben drei Pfiffe und ein langgezogener Ruf: »Es brrrennt!« Wum! Da
[bookmark: page46] steigt mit
dumpfem Krach eine Wolke von Eisbrocken und Splittern wohl 15 Meter
hoch in die Luft und fällt prasselnd wieder auf den Gletscher
nieder. Ach so, da steht ja auch Herdemerten hoch oben auf dem Kamm
einer Eisrippe, stolz auf seinen Eispickel gestützt. Jülg ist schon
wieder dabei, das Zündkabel aufzutrommeln. Wieder ist eine Eisrippe
umgelegt, und der Weg für die »Schwergewichte« weitergebahnt.
»Mensch, sauft ihr da oben Sekt?« schreit der allezeit gutgelaunte
Friedrichs hinauf. »Wieso?« fragt Herdemerten zurück. »Na, ich hab
doch eben so etwas wie Sektproppen knallen hören.« Tief gekränkt
wendet der Herr Sprengingenieur uns den Rücken.

		Da drüben murksen die Propellerschlittenleute. Mit Bauwinde und
Drahtseil ziehen sie ihre großen Karren aus der Bachschlucht
herauf. Kraus steht mit einer Horde Grönländer an der Winde und
kommandiert: »Spillemik! Assut! Assut! Schnell!« Die Grönländer
drehen gelassen ihr Tempo. »Unipok! Elende Rasselbande! Halt!« Nun
drehen sie natürlich wie besessen drauflos. Wir wollen uns
totlachen, aber Kraus schimpft und flucht.

		Das ist aber eine langweilige Geschichte mit diesem Transport
der Propellerschlitten! Erst muß der Weg ausgesprengt, die schwere
Winde mit dem Drahtseil hinaufgeschleppt, eingebaut und mit
Proviantkisten beschwert werden, dann kann man die Schlitten und
die Motorkisten gerade lumpige knappe 150 Meter weiterkurbeln. »Es
wird wohl noch lange dauern, bis sie fahrtbereit auf dem Inlandeis
stehen.

		Die Zigarette ist aufgeraucht. Jon und Gudmund laden auf, wir
nehmen unsere Gäule beim Strick und gehen wieder nach unten, um
noch einen Gang zu machen. Als wir dann zum zweitenmal zum Depot
beim Gletscherfuß herunterkommen, erwartet uns dort der heutige
Koch, Wölcken, mit einer großen Kanne Kaffee und ein paar
gewaltigen Brocken geräucherten Hellefisch. Die »Krabbe«, die
inzwischen von Umanak mit Post zurückgekommen ist, hat diese
Leckerei mitgebracht. Aber ehe wir uns darüber hermachen, bekommen
die Gäule die Futterbeutel übergehängt. Dann lassen wir es uns auch
schmecken. »Friedrichs, da oben in der Spalte liegt ein totes
Pferd. Du mußt hinaufgehen, einen Schinken abschneiden und ihn mit
herunterbringen!« »Ausgeschlossen, wenn ich jetzt mit den Gäulen
ein drittes Mal hinaufgehe, habe ich genug! Ja, mehr als das!
Keinen Schritt weiter tue ich umsonst!« »Dann gibt es eben heute
abend Pemmikan,« entgegnet der Koch.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Pferde im Bruch.



		Pemmikan ist eine von Polarfahrern viel gebrauchte
Fleischkonserve. [bookmark: page47] Sie besteht zum größten Teil aus gemahlenem
Fleisch, das mit vielem Fett in Büchsen eingekocht wird. Jetzt,
während der warmen Jahreszeit, hatten wir herzlich wenig Appetit
darauf.

		»Na, dann muß ich wohl doch gehen.« Noch einmal werden die
Kisten gezurrt und aufgeladen. Als wir wieder hinaufstampfen und
-stolpern, glänzt der Bruch schon wieder im Sonnenschein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Sorge. Depot in 750 Meter Höhe auf
dem Kamarujuk-Gletscher.



		Morgens um 6 Uhr sind wir endlich zurück und können ans
Absatteln gehen. Damit ist unsere Tagesarbeit aber noch nicht
beendet. Nachdem ein Ballen Heu herangeschleppt und in die Krippen
verteilt ist, werden die Pferde besichtigt. Hestepräst ist lahm;
Grauni hinkt wegen seiner Fußverletzung. »Einen Tag Ruhe!« Der Jude
hat seine Hufeisen schon stark abgelaufen; bei Fröken Röska sitzen
sie lose. Also müssen wir heute abend noch beschlagen. Jetzt aber
erst mal zum Zelt und runter mit den schweren Stiebeln! Das Essen
ist noch nicht fertig. Friedrichs soll ja erst den Festbraten
bringen. Hunger haben wir auch gar nicht, nur Durst. Man packt sich
auf die Kojen, trinkt einige Becher Kaffee und streckt alle viere
von sich. »Ach, wenn doch erst wieder Sonntag wäre!« Aber heute ist
ja erst Mittwoch. Der Koch erzählt, was für Dinge morgen
hinausgeschafft werden müssen: »Also Proviant ist für diesen Monat
genug oben, aber Petroleum müßt ihr mitnehmen. Einen Gang müßt ihr
auch bis Grünau hinauf gehen. Herdemerten will Sprengstoff und ein
Seismozelt haben. Jon braucht auch Heu für seine Pferde.«

		»Nanu, was ist denn da draußen los?« Wir schauen aus dem Zelt.
Da steht der kleine, dicke Friedrichs mit einem Riesenschinken auf
dem Buckel, umgeben von einer Schar heulender und kläffender Hunde.
»Ja, den möchtet ihr wohl, ihr Bestien! Aber den fressen wir selber
uf!« Wölcken greift zur Hundepeitsche und knallt dazwischen. Die
grönländische Hundepeitsche besteht aus einem nur etwa 60
Zentimeter langen Stiel. Daran sitzt dann ein vier bis fünf Meter
langer Riemen. Die Hunde haben einen gewaltigen Respekt davor und
verschwinden mit eingekniffenen Schwänzen. Der Schinken aber wird
triumphierend ins Zelt getragen. Wölcken säbelt eine große Scheibe
nach der andern ab, mit einem schweren Schmiedehammer wird das
Fleisch sorgfältig geklopft, und schon schmurgelt und brozelt es
lieblich in der Pfanne.

		»Junge, Junge, wenn wir zu Hause soviel Fleisch essen wollten,
unsere Mütter und Frauen würden die Hände über dem Kopf
zusammenschlagen.« [bookmark: page48]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Umgestürzter
Schlitten.



		»Wölcken, Menschenskind, nur nicht so stark durchbraten! Pferde
können solche Hitze nicht vertragen! So roh, wie möglich! Blut muß
fließen, wenn man ein Stück anschneidet.« So sitzen wir und futtern
unsern Pferdebraten ohne Kartoffeln, ohne Gemüse. Es ist ein
Festschmaus.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Gletscherspalte.



		Dann aber geht es wieder zu den lebendigen Pferden. Kraftfutter
wird gegeben, die Hufeisenkiste und das Beschlagzeug werden
hervorgesucht. Der Jude will sich nicht beschlagen lassen. Wir
müssen ihm Taue um die Beine binden, ihn umwerfen und fesseln. Doch
der Jude ist stark. Trotz der Fesseln können wir ihn kaum halten.
Als Vigfus sich hinunterbeugt, um die alten Eisen abzureißen, ruckt
er noch einmal gewaltsam und trifft Vigfus mit dem linken Hinterfuß
gerade in das Gesicht. So kam es, daß an diesem Morgen der Jude
vier neue Hufeisen an den Beinen und Vigfus zwei Zähne weniger im
Munde hatte. Unser Tagwerk war geschafft.

		So ging es nun Tag für Tag und Woche für Woche im ewigen
Einerlei. Nachts zog man mit den Pferden über den Gletscher,
tagsüber lag man, vergeblich nach Schlaf suchend, in der Bruthitze
des Zeltes.

		Der grönländische Sommer ist kurz, aber heftig. Wir mußten diese
Zeit ausnutzen. Die Wartezeit in Uvkusigsat hatte uns schon bös in
Rückstand gebracht. Was mußte auch nicht alles auf das Inlandeis
geschafft werden, mußten wir doch mindestens drei Schlittenreisen
ausrüsten, um die Station Eismitte, 400 Kilometer von der Küste
entfernt, mitten in der Eiswüste, einrichten zu können. Oben auf
dem Kangerdluarsuk-Gletscher, in der Nähe von Scheideck, wollten
wir unsere Hütte aufbauen, in der zehn Menschen zu überwintern
gedachten. Was gehörte nicht alles dazu: Hausrat und Verpflegung,
Petroleum zum Heizen und Kochen, eine große Drachenwinde mit
Motorbetrieb, alle möglichen wissenschaftlichen Instrumente, ein
ganzes Sprengstofflager und tausend Kleinigkeiten. Alles, was wir
im nächsten Sommer brauchen wollten, sollte schon jetzt
hinaufgeschafft werden, denn zum Herbst mußten wir die Pferde
schlachten. In der Winternacht dachten wir dann gemütlich in unserm
Hause zu sitzen, ein großes Depot daneben. Dann brauchten wir zum
Frühjahr, wenn die Sonne wieder kam, nur Hunde aus den
Grönländerdörfern zu holen, unsere Schlitten zu beladen und
loszufahren zu den wissenschaftlichen Arbeiten auf dem Inlandeis.
Es sollte aber ganz anders kommen. Nichts wurde aus der Winterruhe
und dem großen Depot vorm Hause. Aber geschafft haben wir es doch!
[bookmark: page49]

		Jetzt, mitten im Sommer, freuten wir uns schon auf die
Winternacht. Diese dauernde Helligkeit im Sommer erleichterte die
Arbeit ja in mancher Beziehung, aber sie verführte auch immer
wieder dazu, die Arbeitszeit ungebührlich lange auszudehnen. Nicht
alle Abteilungen arbeiteten bei Nacht. So kam es vor, daß an
demselben Platz eine Partie in die Schlafsäcke kroch, während die
andere ihre Frühstückshafergrütze kochte.

		Unnötiges Fett verloren wir bei diesem Leben schnell, nicht aber
den Humor. Dazu gab's auch zu viele lustige Begebenheiten: Kommt da
eines Tages der kleine Eskimo Jeremias zum Materialverwalter und
sagt: »Lissey, Igitsirangilanga«, oder so etwas Ähnliches. Der
sieht ihn verständnislos an. Darauf platzt Jeremias heraus:
»Streichholz! Du Mistvieh!« Ja, unsere Grönländer machten mit ihren
deutschen Sprachkenntnissen bedeutende Fortschritte.

		Überhaupt die Grönländer waren ein Kapitel für sich. Jedesmal
vor Abgang einer Schlittenreise brachte die »Krabbe« so etwa ein
Dutzend Eskimo mit ihren Hunden. In einem Fünf-Mann-Zelt wurden sie
einquartiert. Sie lagen darin wie die Heringe, aber zu eng war es
ihnen nie. Die Hunde strolchten einfach frei herum und fraßen
alles, was zu beißen war.

		Vergnügt sind die Grönländer immer, und sie arbeiten auch ganz
gerne, solange es ihnen Spaß macht, vor allem möchten sie aber
etwas Gutes zu essen haben. Kaffeemik war immer das erste, was sie
wünschten. Nun, der Wunsch war leicht zu erfüllen; aber was wollten
sie nicht noch alles haben. »Meine Kamikker (Pelzschuhe) sind
schlecht. Mein Zeug ist so dünn, und auf dem Inlandeis ist es kalt.
Ich habe keinen Schlafsack. Meine Pfeife habe ich verloren. Hast du
nicht ein Taschenmesser für mich? Ja, und meine Unterhosen sind
auch kaputt.« So hagelt es tausend Wünsche. »Bringt ihr doch euren
Kram selbst mit! Zu Hause habt ihr doch alle diese Dinge. Ihr wißt
doch ganz genau, daß ihr nicht halb nackend auf dem Inlandeis
herumlaufen könnt.« Aber weiter als zwei Minuten denkt der
Grönländer nicht voraus. Die Deutschen werden schon Rat wissen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Sorge. Mit vereinten Kräften stemmen
die Grönländer einen Felsblock heraus.



		Kisten und Kasten werden umgekramt, und schließlich Enok,
Abraham, und wie sie alle heißen, befriedigt. So etwas dauerte dann
stundenlang. »Also schön, habt ihr nun alles? Zum Abschied bekommt
ihr noch einmal Seehundbraten. Um 4 Uhr ist Abmarsch.«

		Das Seehundfleisch ist aufgegessen, aber kein Mensch denkt
daran, loszugehen. Gemütlich liegen die Kerle in der Sonne und
lausen sich [bookmark: page50] gegenseitig. »Was ist denn los? Wollt ihr
ewig hierbleiben?« »Pavias Hunde haben ihr Geschirr gefressen.
Zugleinen haben wir auch nicht.« »Das hättet ihr auch eher sagen
können. Der Deubel soll euch alle holen!« Und die Kramerei und
Austeilerei geht von neuem los.

		Schließlich, nach langem Palaver, sind wir aber doch fertig. Und
nun bekommen wir ein klassisches Beispiel grönländischer
Bequemlichkeit vorgeführt. Jeder Grönländer nimmt sich acht bis
zehn Hunde an die Leine und bindet sie sich vor den Bauch. Dann
schwingt er sein Bündel auf den Rücken und knallt die Peitsche. Mit
»iu! iu!« geht es vorwärts. So müssen die Hunde die Menschen den
Gletscher hinaufziehen. Ob die Hunde dabei auf dem glatten Eis
rutschen und fallen, kläglich heulen und sich die Pfoten an den
scharfen Eiskristallen blutig reißen, ist dem Eskimo völlig
gleichgültig. Unbarmherzig saust die Peitsche nieder, wenn sie nur
einmal etwas stocken. Bequem zurückgelehnt, schreitet der Herr
Grönländer hinter den keuchenden Tieren drein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Arbeit am Moränenweg.



		Im Bruch ist dieses Beförderungsverfahren aber doch nicht
durchzuführen. Die Wege sind einfach zu schmal. So lassen die
Grönländer die Hunde frei laufen. Die Spalten klaffen jetzt
unheimlich breit. Alle Übergangsstellen sind mit Bohlen überbrückt
worden. Herdemerten und Jülg haben viel zu tun. Die
Gletscheroberfläche schmilzt jeden Tag um etwa fünf Zentimeter ab.
Liegt eine Kiste ein paar Tage auf dem Eis, so können hier die
Sonnenstrahlen nicht wirken, aber ringsherum schmilzt das Eis weg.
So steht unsere Kiste bald auf einem Eissockel. Mit den Brücken
ging es nicht besser. Jeden Tag waren sie wieder herausgetaut und
mußten an ihren Auflagerstellen frisch eingebettet werden. Sie
mußten ganz fest liegen. Wehe, wenn sie wackelten! Dann wollte kein
Pferd hinübergehen.

		Die Hunde stürzten jetzt voraus. Sie hatten die Pferde entdeckt,
die gerade mit nickenden Köpfen den Zickzackweg hinaufstiegen. Wie
Gemsen kletterten die Tiere an der Eismauer empor. Dann sah man sie
wieder als Schattenriß, wie sie, vorsichtig das Gleichgewicht
haltend, mit ihren schaukelnden Lasten den schmalen Kamm eines
Eisrückens entlangschritten. Rechts und links gähnten die Spalten.
Schwindelfrei waren die Ponys jedenfalls. Die Hunde waren sichtlich
ängstlich, auch als dann der Weg sich in flacherem Gelände zwischen
unzähligen Spalten schlängelt. Die Hunde verschmähen die Brücken.
Sie springen hinüber. Einer springt zu kurz. Spurlos verschwindet
er in der dunkelblau schimmernden Tiefe. »Haltet die Hunde zurück!
Die Pferde werden unruhig«, riefen Jon und Gudmund. [bookmark: page51]

		Jetzt kommt der große Quergang. Der Weg ist in die jähe Schräge
des Eishangs hineingehauen, vorsichtig, Schritt für Schritt
wählend, schreiten hier die Pferde. Zur Linken streifen sie ab und
zu mit ihren Lasten den Eishang; zur Rechten geht eine
spiegelglatte Rutschfläche steil hinab, die plötzlich abbricht und
Meter senkrecht hinunterstürzt.

		Ausgerechnet hier drängt sich ein vorwitziger Hund an das letzte
Pferd heran. Es scheut, tritt fehl und rutscht mit dem Kopf voraus
ab. Da, genau am Rande des Steilabfalls, finden die spitzen Stollen
seiner Hufe wieder im Eise Halt. Ein Ruck, das Tier richtet sich
auf und steht zitternd, den Kopf über den Rand der Kluft gebeugt,
da. Die Hinterbeine stehen viel höher als die Vorderbeine. Die
Lasten sind dem Tier fast bis auf den Hals gerutscht. Wie lange
wird es sich halten können?

		Gudmund ist sofort, seine Steigeisen immer energisch in das Eis
tretend, hinterhergesprungen. Er klopft dem Braunen den Hals und
spricht ihm beruhigend zu. Da macht das Tier eine ängstliche
Bewegung und stellt Gudmund ein Bein auf den Fuß. Wenn es jetzt
stürzt, reißt es Gudmund mit.

		Aber schon ist Jon da. Vorsichtig heben die beiden die Lasten
ab. Es ist keine Kleinigkeit in solcher Lage, auf einer schrägen,
glatten Eisfläche am äußersten Rand einer Kluft stehend, 60
Kilogramm schwere Kisten von einem vor Todesangst zitternden Pferde
zu nehmen. Bums! fliegen die Kisten in die Spalte. Jetzt zeigt Jon
aber, daß er seine Bärenkräfte auch zu gebrauchen versteht. Mit
einem Satz steht er schon hinter dem Pferde, packt es beim Schwanz
und zieht es ein paar Meter zurück. Gudmund reißt das Tier am
Halfter herum, und hopp, hopp, hopp, da steht es schon wieder auf
dem sicheren Weg. »Kinder, das hätte auch schief gehen können!«

		Oberhalb des Bruchs, in etwa 750 Meter Höhe, erreichen wir das
obere Depot. Die Pferde werden abgeladen, denn von hier ab liegt
noch Schnee auf dem Gletscher, der die Spalten verdeckt, so daß die
Pferde mit ihren kleinen Hufen leicht hineintreten. Hier oben war
Loewes Reich, der mit einigen Grönländern auf Hundeschlitten die
Lasten für die Inlandeisreisen einige Kilometer weiter beförderte.
Allmählich begann sich jedoch die ziemlich ebene Fläche an der
Wurzel des Kamarujuk-Gletschers in einen wahren Schneesumpf zu
verwandeln. Erst als die Oberflächenbäche sich mit der Zeit scharf
eingeschnittene Bachbetten schufen und die Fläche entwässerten, war
es möglich, hier wieder durchzukommen. Am 4. Juli versuchte Loewe,
mit leeren Schlitten zusammen mit einem Grönländer von ihrem Zelt
bei Scheideck zum [bookmark: page52] 750-Meter-Depot zu gelangen. Sein Tagebuch
meldet: »Ein kläglicher Mißerfolg! Bald gerieten wir in dichten
Nebel, in einen furchtbaren Eisbrei, dem man wegen der starken
Neuschneebedeckung seine heimtückische Natur vielfach gar nicht
ansah. Saß man auf dem Schlitten, so blieb dieser alle paar
Schritte stecken. Dann hieß es, abzusteigen und die Schlitten
herauszuziehen. Dabei gerieten wir bis über die Knie in den
Eisschlamm. Alles troff; in die kniehohen Kamikker lief das Wasser
von oben hinein. Was half da das wasserdichteste Schuhwerk? An
schlimmeren Stellen geriet der Schlitten unter die Oberfläche des
Eisbreies. Wie mit eisernen Klammern sog er sich dann fest und
konnte nur mit äußerster Anstrengung wieder herausgeholt werden.
Die Hunde verloren den Boden unter den Füßen und patschten kläglich
heulend umher. Da hieß es umkehren, und wir waren froh, uns
schließlich zum Nunatak zurückretten zu können.« Dieser Weg war
also einstweilen für die Beförderung von Lasten nicht gangbar. Es
glückte jedoch, einen Weg zum Nunatak zu finden, der schon weiter
unten den Gletscher querte, wo die Ausaperung weiter vorgeschritten
war. Der Weg war zwar keineswegs mustergültig, gestattete jedoch
wenigstens die Transporte weiterzuführen. Eine solche Lastfahrt,
wie sie hier Loewe mit der Auslese unserer grönländischen Begleiter
und später Holzapfel täglich mehrmals ausführten, schildert Loewe
in seinem Tagebuch:

		»Die Spalten sind schon bei der Auffahrt gefährlich. Überall
droht man durchzubrechen; dabei sind die Klüfte stellenweise so
breit, daß man, hinter dem langen Schlitten gehend, kaum mehr
hinüberkommt. Noch schlimmer ist der Quergang! Da rutschen die
beladenen Schlitten, zumal es stellenweise bergab geht, seitlich
mit einer Kufe in die nur mit unzuverlässigen Schneebrücken
geschlossenen Spalten hinein und schlagen um. Man steht auf dem
weichen Schnee, in den Schlitten und Mann jederzeit einbrechen
können, und arbeitet krampfhaft, den Schlitten wieder aufzurichten.
Vorn zerren heulend die Hunde, und im Augenblick des Aufrichtens
schießt der Schlitten plötzlich vorwärts. Kaum kann man sich
anklammern, um gleich darauf über einer andern Spalte zu enden.
Noch wilder geht es bei der Talfahrt mit leeren Schlitten zu. Im
Galopp jagen die Hunde quer über den Gletscher. Die langen
Schlitten mit ihren breiten Kufen schleudern und schlagen, springen
über die Eiswellen, daß einem Hören und Sehen vergeht. Vor mir eine
Längsspalte! Ich klammere mich an den Schlitten, versuche, ihn
durch Rucke am oberen Rand zu halten. Da rutscht er ab, fällt am
Spaltenrand auf die Seite. Ich krampfe mich fest und lasse mich
eine Strecke weit [bookmark: page53] [bookmark: page54] [bookmark: page55] [bookmark: page56] [bookmark: page57] von dem umgestürzten Schlitten mitschleifen,
bis ich ihn schließlich hochreißen und mich atemlos darauf werfen
kann.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Eisberg mit
Schmelzrinnen.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Eisberg mit Tor.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Eisberg.



		Und dann die Talfahrt zum Depot! Die Hunde in voller Karriere
voraus, ihnen auf den Fersen der Schlitten! So geht es über alle
gähnenden Spalten hinweg. Auf dem vereisten Schnee ist es
unmöglich, die Fahrt zu hemmen. Stets ist der bremsende Fuß in
Gefahr, sich in einer Spalte zu verklemmen. Ein überhängender
Spaltenrand! Halbmeterhoch springt der Schlitten in die Luft. Die
Hunde setzen über die Spalte und sausen atemlos weiter. Was würde
geschehen, wenn einer von ihnen in die Spalte fiele? Das Geschirr
müßte von der Wucht des rasenden Schlittens reißen, er wäre in der
gähnenden Tiefe verloren. Die Peitsche ist mir irgendwo aus der
Hand gerutscht; vielleicht kann sie einer der Folgenden im Rasen
aufgreifen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Weiken mit seinen km
400-Helden.



		Immer steiler geht es bergab. Tief drunten liegt der Fjord;
zwischen uns und ihm sehe ich ein paar Meter Schnee und dann die
blaue Luft. Man übersieht den Abgrund nicht, in den man sich
stürzt. Plötzlich, unvermittelt brausen wir auf das Depot los.
Knapp davor kommen die Hunde zum Stehen; aufatmend klopfen wir uns
den Schnee ab und blicken zu den andern hinauf, die hoch droben in
wilder Jagd einige Augenblicke später auftauchen. Schön und
spannend sind diese Fahrten, aber eigentlich unverantwortlich
leichtsinnig, wenn es auch immer gerade noch gut geht.«

		Oben bei Scheideck weitet sich der Blick. Im Osten schweift er
über die endlosen Schneegefilde des Inlandeises. Im Westen gleitet
er über die runden Dome des Hochlandeises, von deren Kanten die
Eislawinen über fast senkrechte Felswände auf die tief unter uns
liegenden Talgletscher hinabdonnern.

		Dort oben packte Georgi noch an seinen Sachen für die zentrale
Firnstation. Jetzt war aber alles hier oben beieinander:
Ausrüstung, Proviant, Hunde, Schlitten und Grönländer. Mehr konnten
wir für ihn nicht tun. Er mußte jetzt selbst sehen, wie er mit
seinen Siebensachen nach »km 400« weiterkam. Am 15. Juli reiste er
mit Loewe, Weiken und zehn Grönländern ab.

		Uns Zurückbleibende erwarteten jetzt neue Aufgaben: Im Bruch
konnte es nicht so weitergehen. Die dauernde Abschmelzung
veränderte das Gelände derartig, daß die Schwierigkeiten immer
größer wurden. Ein ganz anderer Weg mußte gesucht werden.
Vielleicht konnte man von Grünau aus über Land auf der Moräne neben
dem Gletscher hinaufgehen. Der Boden war dort trocken und hart
geworden, ein Einsinken [bookmark: page58] der Pferde nicht mehr zu befürchten. Als
Fußgänger konnte man wohl auf dem Moränenkamm unmittelbar
hinaufsteigen, für Pferde war das aber viel zu steil. Da mußte ein
richtiger Weg mit lang ausholenden Kehren gebaut werden. Das letzte
Stück bis hinauf zum Nunatak konnte man dann wieder den Gletscher
benutzen. Vielleicht ließen sich dort, wenn nur der Schnee erst
einmal vollständig weggeschmolzen war, Pferdeschlitten verwenden.
Man mußte jedenfalls alle diese Möglichkeiten ins Auge fassen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Vigfus mit seinem
Pferdeschlitten bei Scheideck.



		Wegener schreibt darüber in seinem Tagebuch:

		21. Juli. Kamarujuk. Ich ging gestern mit dem hier zu
Besuch weilenden Kolonieleiter von Umanak die Moräne hinauf,
begleitet von den Isländern, um die Ausführbarkeit eines
Moränenweges zu prüfen. Jon erklärte: »Ganz unmöglich!« Deshalb
habe ich auf dem Rückweg selbst einen Versuch gemacht. In vier
Stunden baute ich eine halbe Spitzkehre im steilsten Stück.
Freilich müßte sie noch etwas verbreitert werden, aber gehen müßte
es, und zwar in zehn Tagen mit zehn Grönländern.

		22. Juli. Nun haben wir 14 neue Grönländer angeworben, im
ganzen beschäftigen wir jetzt 35. Jetzt gilt es, sie zugunsten
unserer Arbeit auszunutzen. Es heißt die Zähne zusammenzubeißen und
Transporte machen, Transporte und nochmals Transporte, wenn wir
alles hinaufbekommen wollen.

		26. Juli. Bis jetzt hat meine Grönländerkolonne
vortrefflich gearbeitet. Zuerst unten in Kamarujuk, wo wir uns ein
Packhaus gebaut haben, wie jede grönländische Kolonie es hat, und
dann am Moränenweg. Wir haben gestern die lange Spitzkehre auf dem
steilsten Teil der Moräne bereits am Vormittag fertigbekommen. Sie
ist abwärts 175, aufwärts 195 Schritt lang. Nachmittags haben wir
dann noch 50 Meter auf dem Kamm, eine Kehre 50 Meter zurück, noch
eine Kehre und 25 Meter vorwärts geschafft. Wir sahen aber nicht
auf Schnelligkeit, sondern nur darauf, daß der Weg breit und bequem
wird. Es ist prachtvoll, zu sehen, wie die Grönländer arbeiten.
Europäische Arbeiter hätten nicht soviel geschafft, sie hätten sich
nicht so schnell bewegt.

		Die Schlacht ist damit gewonnen, das Ergebnis übertrifft weit
meine Erwartungen, und die Frage, ob wir den Moränenweg herrichten
können, ist endgültig zu unsern Gunsten entschieden. In zwei Tagen
kann der eigentliche Weg fertig sein, dann müssen noch die
Zugangswege gebaut werden.

		27. Juli. Heute früh erschien Loewe und erzählte, er habe
sich [bookmark: page59]
planmäßig bei km 200 von Georgi und Weiken getrennt, alles sei gut
gegangen. Den Rückweg hat er in drei Tagen gemacht, letzter
Tagesmarsch 105 Kilometer! Das sind Rekorde! Wetter und Bahn sind
sehr gut, es ist fast immer windstill gewesen.

		31. Juli. Ich habe mir heute die Depots an der
Gletscherzunge und hier am Ufer angesehen. Es kann fast alles mit
Packpferden gehen oder von Grönländern getragen werden. Aber es ist
noch viel umzupacken. Beides muß möglichst bald beginnen, damit
nicht einiges hinten nachhängt.

		Jetzt gehen täglich zwölf Packpferde dreimal bis zum Depot am
Bruch hinauf, und oben gehen sieben Packpferde fünfmal durch die
erste Hälfte des Bruches, wo ein neues Depot angelegt ist. Der von
meinen Grönländern verbesserte Zugangsweg zum Gletscher erleichtert
die Verbindung außerordentlich, und an der Gletscherzunge hat
Lissey eine große Brücke gebaut, die über den weichen Boden hinweg
auf das Eis führt. Alles wird ordentlicher, überall entstehen
Verkehrserleichterungen.

		1. August. Sorge baut jetzt an meiner Stelle den
Moränenweg weiter. Jon hat noch viele Änderungswünsche, so daß es
wohl mindestens noch drei Tage dauern wird, bis der Weg fertig ist,
aber dann haben wir auch einen sehr guten und leichten Aufstieg für
unsere Packpferde. Ich will jetzt in Umanak Steigeisen für unsere
Grönländer holen und andere zahlreiche Einkaufswünsche befriedigen.
So hat mich wieder einmal die »Krabbe« unter ihre Fittiche
genommen.

		2. August. An Bord der » Krabbe«. Wir haben in
Uvkusigsat den Katecheten an Bord genommen sowie mehrere weibliche
Passagiere. Die Umanakfahrten werden sehr beliebt! Glücklicherweise
geht der Motor gut.

		Umanak. Hier waren neun paar Steigeisen fertig, so daß
wir jetzt eine ausreichende Zahl für unsere Grönländer haben. Auch
sonst habe ich reiche Einkäufe gemacht: Milch, Trockenobst, Essig,
Saft, Mehl, Gewürze und so allerlei, nicht zu vergessen 2000
Zigaretten, damit »die Expedition nicht aus Mangel an Zigaretten
scheitert«, was Loewe, der ganz unbeteiligte Nichtraucher, auf
allgemeinen Wunsch immer wieder als ceterum
censeo vorbringt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Herdemerten und Friedrichs
»im Heu«. Im Hintergrund der Kamarujuk-Gletscher.



		Es ist noch immer warmes, stilles Wetter. Gestern abend die
Einfahrt nach Umanak war prachtvoll. Es war 12 Uhr nachts, die
Sonne ist jetzt um diese Zeit bereits unter dem Horizont, und die
ragenden Felsriesen mit dem blanken Wasser darunter und dem
farbigen [bookmark: page60]
[bookmark: page61] [bookmark: page62] Himmel
bildeten ein prachtvolles Bild. Es wurde nachts kühl, das Deck war
betaut. Bei Umanak lagen wieder viele Eisberge. Heute um die
Mittagszeit kalbten sie alle Augenblicke infolge der starken
Abschmelzung. Es erinnerte an ein aufsteigendes Gewitter, bald
langes, dumpfes Rollen, bald schrille Schläge, als wenn es in der
Nähe einschlägt, oft aber auch ein einziger starker Kanonenschuß.
Fast unaufhörlich durchzogen kleine Kalbungswellen den Hafen, der
wie immer mit zahlreichen kleineren Kalbeisstücken angefüllt war.
Auf Deck wimmelt es von Menschen. Die zahlreiche Familie Fleischer,
eine Frau, die nach Uvkusigsat will, unser angeworbener Steuermann
und Tobias. Ich halte mich deshalb vorwiegend in der Kajüte auf,
zumal das Deck mit Säcken und Kisten vollgepackt ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]


		[image: siehe Bildunterschrift]


		2. August. Wieder in Kamarujuk. Von unserer Oststation im
Scoresbysund ist ein Telegramm gekommen, wonach sie die gleichen
Schwierigkeiten mit dem Meereis haben wie wir! Nur daß es bei ihnen
überhaupt fraglich ist, ob es noch rechtzeitig aufbricht!

		5. August. Heute früh habe ich die erste Laus in meinem
Hemd gefunden. Recht unangenehm, aber nicht unerwartet. Unser enges
Zusammenleben mit den Grönländern macht eine Ansteckung ja fast
unvermeidlich.

		Gestern habe ich mit Schif, der wegen des vor ihm liegenden
Geländes ziemlich entsetzt war, eine Erkundung bis zwei Kilometer
weiter vorgenommen. Er will montieren, sobald er unsern vorjährigen
Zeltplatz II erreicht.

		Abends. Heute, wie auch schon gestern und Samstag, sind
die unteren Pferde nur zweimal gegangen. Das ist ein großer
Ausfall. Mir ist nicht ganz klar, woran es liegt. Ist eine
allgemeine Abspannung eingetreten? Die Umstellung auf den
Moränenweg geht leider sehr langsam. Wir treiben, wie es scheint,
allmählich in eine immer unangenehmere Zwangslage hinein. Der kurze
Sommer ist bald vorbei, und der Weg bis zu der Stelle, wo unser
Winterhaus stehen soll, noch lang. Auch die zentrale Firnstation
macht mir ernstliche Sorgen. Die Georgische Schlittenreise kam spät
fort und brachte nur 750 Kilogramm hinein. 3500 Kilogramm müssen
aber auf jeden Fall hinkommen, sonst können die drei Mann nicht den
Winter über dort bleiben. Das Unglück ist, daß sowohl Sorge wie
Georgi gesagt haben: Die Hunde schaffen es allein doch nicht, also
müssen wir uns auf die Motorschlitten verlassen, die beliebig viel
schaffen. Nach meiner Berechnung wird die Montage der
Motorschlitten erst am 10. August beginnen. Ihre [bookmark: page63] Leistung ist zwar eine
große Unbekannte, aber in solchen Fällen pflegen Erwartungen nur
sehr teilweise in Erfüllung zu gehen. Es ging ja von Anfang an so:
Das Hinkommen nach Kamarujuk wurde verzögert, das Hinaufschaffen
aufs Inlandeis nahm längere Zeit in Anspruch, als man dachte,
vielleicht wird wieder das Montieren und Probieren länger dauern,
und vermutlich werden die Schlitten schließlich nicht das leisten,
was Sorge und Georgi sich versprechen.

		Ich bin heute niedergedrückt und pessimistisch. Die Sache
scheint stark vorbeizuglücken, weil unsere Transportmittel mit zu
kleinem Nutzeffekt arbeiten. Oder ist daran nur die Laus von heute
früh schuld? Ich habe den ganzen Tag mit Waschungen, Wäsche- und
Kleidungkochen, mit Benzinwaschen und Flitspritzen verbracht und
nichts für die Sache geschafft. Um Mitternacht ist jetzt die Sonne
schon so tief unter dem Horizont, daß es merklich dunkler wird. Die
Winternacht wirft ihre Schatten voraus, und wir werden ihr schlecht
gerüstet entgegengehen. Kommt dann noch ein früher Winter, so
liegen wir ganz auf der Nase.

		7. August. In der Nacht kam Weiken. Georgi sitzt bei km
400! Die ganze Rückreise machte Weiken in sechs Tagen, das ist eine
großartige Rekordleistung. Bei den Seen (offenbar nahe unserm
vorjährigen Zeltplatz am Bach) ist er mit Loewe zusammengetroffen,
der mit acht Schlitten und 60 Hunden nach Eismitte abgefahren ist.
Weiken ist gut durch diese sumpfige Zone hindurchgekommen, aber ab
km 25 traten allerlei Spalten auf.

		8. August. Kamarujuk. Ich habe meine übliche Rundtour von
18 Stunden hinter mir. Weiken begleitete mich, weil er gern mit mir
zusammen in Scheideck die Unterhandlungen mit seinen vier
grönländischen Helden führen wollte, die das Sermersuak (das große
Eis) bezwungen haben. Die Begrüßung war sehr herzlich, und das
Ergebnis unseres längeren Palavers war: Alle vier wollen nach einer
Pause nochmals bis km 400 fahren. Die neue Schlittenreise soll etwa
am 20. unter Sorges Leitung abgehen, der dann gleich drinnen
bleibt. Es fehlen uns dafür noch Schlitten, Hunde, Leute und
namentlich Ausrüstung. Weiter brauchen wir Hunde und Hundekutscher
besonders eilig für die Fahrten bis km 25, da die
Propellerschlitten in zehn Tagen startbereit sein und bei km 25
laden sollen, damit sie dann aus dem Spaltengebiet heraus sind.

		Hier unten haben wir gestern abend ein Pferd verloren. Es hatte
sich aus unbekannter Ursache vollständig zerschlagen. Nun haben wir
[bookmark: page64] noch 22.
Jon probiert mit dem neuen Moränenweg herum, um die beste Methode
herauszubekommen. Auch hatte er jetzt zahlreiche Sonderwünsche zu
befriedigen, ein Tag Pferdevorspann für die Propellerschlitten,
dann Hinaufschaffen der meteorologischen Station nach Scheideck,
Hinaufbringen von Loewes Gepäck, Umzug von Schifs Zelt zum
Montageplatz, Umzug von Vigfus nach Scheideck und Futtertransport
nach Scheideck. Inzwischen fallen natürlich die
Packpferdetransporte fort.

		9. August. Auf der » Krabbe«. Große Katastrophe!
Wir haben nur noch für 20 Tage Heu! Das Kraftfutter reicht fünf bis
zehn Tage länger. Gudmund will sich hier nach Gras umsehen –
vermutlich mit sehr geringem Erfolg –, außerdem will ich versuchen,
Roggenmehl und Hafergrütze für die Pferde zu kaufen.

		Jülg ist krank, es scheinen die Nerven zu sein, was für einen
Mann, der überwintern will, sehr schlimm ist. Ich erfahre auch, daß
Lissey öfters an Ischias leidet als Nachwirkung einer Quetschung.
Herdemerten hat eine Fußverletzung, und Wölcken war die letzten
Tage sehr herunter und mußte geschont werden, Vigfus hat
Rheumatismus, Jon muß nach stärkerem Kaffeegenuß brechen, will sich
aber den Kaffee durchaus nicht versagen, die Isländer sind ja wild
danach. Kurz, es ist jetzt das reine Lazarett. Auch Weiken hatte
nach dem wochenlangen Stillsitzen, auf dem Schlitten von unserm
Rundgang solche Muskelschmerzen in den Beinen, daß er kaum laufen
konnte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Eine
Propellerschlittenkiste wird am Eisrand ausgeladen.



		Die Krise dauert also an oder sie greift um sich, wenn man so
will. Es drohen schwere Wolken am Expeditionshimmel. Wir wollen uns
nicht beirren lassen und ruhig weiterarbeiten. Was es mir leicht
macht, über alle die zahllosen kleinen Widerwärtigkeiten des
täglichen Lebens hinwegzukommen, das ist doch die große Aufgabe,
die vollendet werden soll. Hinge alles allein von meiner eigenen
Arbeitskraft ab, so würde ich diesen Schwierigkeiten gern die Stirn
bieten. Aber die Energie meiner die ganze Zeit über hart
angespannten Kameraden beginnt nachzulassen, und das könnte unsere
größte Schwierigkeit werden. Wie soll das Ganze enden? Die Frage
ist jetzt brennend heiß!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Propellerschlitten auf dem
unteren Teil des Gletschers.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Die Besatzung der
Propellerschlitten. Von links nach rechts: Schif, Kraus, Kelbl.



		Abends in Uvkusigsat. Johann Fleischer hat sich erboten,
das hier vorhandene Gras reißen und trocknen zu lassen. Er meint,
es könnte 100 bis 200 Kilogramm Heu geben. Es wird freilich nur ein
Tropfen auf einen heißen Stein sein, muß aber unbedingt mitgenommen
werden. Ich bin noch immer in etwas verzweifelter Stimmung. Die
zentrale Firnstation ist nun wirklich auf das Funktionieren der
Motorschlitten [bookmark: page65] [bookmark: page66] [bookmark: page67] angewiesen, die Transporte sind knapp
durchführbar, und nun ist auch der Pferdebestand gefährdet – seit
der Laus wachsen die Schwierigkeiten in beängstigender Weise. Seit
der Laus! Ich muß wohl erst einmal richtig ausschlafen. Geht es
hart auf hart, so wollen wir schon die Zähne zeigen. So leicht
ergeben wir uns nicht!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. 70% im Bruch.



		10. August. Ich habe mindestens zehn Stunden geschlafen
und hätte wahrscheinlich noch weiter schlafen können. Das ist doch
erstaunlich! Bin ich denn so angestrengt? Aber ich merke es ja bei
allen meinen Kameraden. Es ist der Sommer mit der
Mitternachtssonne, der uns so herunterbringt. Das wird nun bald
besser, wenn erst die Nacht dunkel wird.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Bitte vorsichtig fahren!



		11. August. Hier in Umanak traf ich Thomson, den Leiter
von Ikerasak. Er will Gras sammeln und hofft auf 100 bis 200
Kilogramm Heu. Hier in Umanak hat Dan Möller dasselbe angeordnet,
und es sind bereits heute eine Menge Leute ausgezogen, um Gras zu
sammeln. Außerdem kann ich 1000 Kilogramm Roggenmehl haben, was
allein schon Fourage für zehn Tage darstellt.

		12. August. Umanak. Wie mich doch die hiesigen
Erkundigungen erleichtern! Gestern nachmittag wurden im Laufe von
vier Stunden bereits 600 Kilogramm Gras (200 Kilogramm Heu)
angeliefert. Es sieht also doch so aus, als ob ziemlich viel Heu
zusammenkäme! Und die Isländer und Schif, die im Herbst nach Europa
zurückreisen sollen, brauchen erst am 5. Oktober in Umanak
einzutreffen, um den Anschluß an die »Disko« zu erreichen,
vielleicht sogar erst am 15. Oktober, wenn sie bis Godhavn fährt.
Alles in allem erscheinen mir die Aussichten heute wieder besser.
Zähigkeit, Ausdauer, nicht nachlassen und nicht den Mut verlieren,
das ist das, was wir brauchen.

		Nachmittags. In Kaersut. Hier habe ich 240 Kilogramm
halbgetrocknetes Gras erhalten und gleich in Säcken mitgenommen.
Ich trank vorher bei Nielsen, dem Leiter von Kaersut, Kaffee, und
dann haben wir an Bord mit ihm Mittag gegessen, während die
»Krabbe«, vor zwei Ankern liegend, in ziemlicher Dünung hin und her
rollte. Eigentlich zweifle ich ja, ob der Gedanke, jemand
ausgerechnet zum Essen hier an Bord einzuladen, besonders glücklich
war, Nielsen hat auch entschieden nicht viel gegessen. Aber er
machte gute Miene zum bösen Spiel und trank tapfer seine beiden
Schnäpse. – Neulich ließ sich wieder Johann Davidson das
Ausgekratzte meiner kurzen Pfeife als Kautabak geben!

		An Bord der » Krabbe«. Nun haben wir glücklich
wieder [bookmark: page68] 40
Hunde an Bord, dazu die Heusäcke, sechs männliche und einen
weiblichen Grönländer! Die Hunde stinken wie die Pest und sind sehr
schmutzig. Sie gehören nicht weniger als elf Eigentümern. Wie wir
da wieder herausfinden sollen, mögen die Götter wissen. Im Oktober
werden wir wohl überall verkehrte Hunde nach Hause bringen. Aber
was soll man machen? Im ganzen haben wir nach meiner Rechnung
augenblicklich 110 Hunde geliehen und zehn eigene, doch sollen wir
23, die nur wieder aufgefüttert werden, noch wieder haben, so daß
wir eigentlich in Summa über 143 Hunde verfügen. Und dabei habe ich
vor, beim nächstenmal noch etwa 20 Hunde zu besorgen!

		14. August. Kamarujuk. Die Isländer haben von Grünau aus
mit 20 Packpferden einen Mordsbetrieb gemacht: viermal täglich vom
Benzindepot bis zum Steinmann am Ende des Moränenwegs! Das werden
sie wohl schwerlich lange durchhalten können, aber der gesteigerte
Betrieb ist natürlich für die Sache sehr förderlich. Hier unten
traf ich Sorge, der heute mit allen Hunden hinauf will und gleich
möglichst viel Ausrüstung mitnimmt. Oben fährt Vigfus mit zwei
Pferdeschlitten bis zwei Kilometer jenseits Scheideck. Er hat für
die Pferde als Stall einen Steinwall gebaut, den er mit Persenning
zudecken will, wenn es kälter wird. Der Sturm hat das
Trockengestell umgelegt, doch ist es schon wieder aufgebaut.

		16. August. Auf der Fahrt nach Uvkusigsat. Heute
vormittag fing ein Grönländer dicht vor unserer Ansiedlung in
Kamarujuk einen Narwal. Wir haben alle gekochte Walhaut gegessen
und ein großes Stück Fleisch bekommen, im Augenblick herrscht also
wieder reicher Segen an frischem Fleisch. Der größte Teil soll
natürlich hinauf zu den andern.

		Nachmittags in Uvkusigsat. Fleischer hat 7000 Kilogramm
Gras eingehandelt! Es liegt in großen Feldern draußen im
Sonnenschein – heute ist herrliches Wetter, hoffentlich hält es an,
so daß alles richtig trocknet und nicht verdirbt. Dazu kommt nun
Umanak, Satut, Ikerasak, Kaersut und Ukuliarusek, wo wir überall
schon bestellt haben. Offenbar war mein erster Eindruck dadurch
verfälscht, daß Nielsen in Kaersut selbst Heu geschlagen hat,
während beim Einhandeln eine ganze Armee von Rindern und Frauen
hinauszieht. Nun sieht mit einemmal alles wieder viel besser aus:
Pferdefutter im Überfluß, und von Loewe habe ich die Nachricht
bekommen, daß seine Schlittenreise schneller geht und er mehr
Nutzlast hineinbringt, als ich erwartete. Wir können auch hier und
in Akuliarusek getrocknetes Seehundsfleisch kaufen als
Schlittenproviant für die Grönländer, die unsern europäischen
Proviant nicht [bookmark: page69] essen wollen. Freilich, die
Verproviantierung der Firnstation bleibt ein unlösbares Rätsel,
wenn die Propellerschlitten nicht gehen. Aber warum sollen sie das
eigentlich nicht? Alle Aussichten sind wieder rosig.

		17. August. Umanak. Die »Krabbe« geht auf Waljagd! Wer
hätte das gedacht! Draußen liegt ein norwegisches Fangschiff, das
die Wale nur abspickt und dann die Kadaver treiben läßt. Das können
wir uns nicht entgehen lassen. Wir können durch das Opfer von zwei
Tagen für lange Zeit guten Grönländerproviant und Hundefutter
gewinnen, Dinge, an deren Fehlen wir schon lange Zeit leiden. Das
Wetter ist augenblicklich schön, wenn nur der Motor durchhält!

		18. August. Unsere Waljagd ist gut verlaufen. Wir mußten
allerdings weit hinausfahren, und als wir schließlich einen
frischen Kadaver fanden und etwa 1000 Kilogramm abgeschnitten
hatten, nahmen Wind und Seegang so zu, daß wir nach Umanak zurück
mußten. Wir können noch von Glück sagen, daß wir soviel bekommen
haben. Jetzt kann man sicher nicht da draußen an den Walen
arbeiten. Neben dem Kadaver schwamm träge ein Hai; Tobias fing ihn
ohne Köder mit dem Haihaken, und die beiden andern Grönländer, die
für den Wal mitgegangen waren, töteten ihn durch Durchschneiden des
Rückenmarks und des Kopfes. Nach einem kurzen Schnitt in die Seite
holten sie mit sicherem Griff die lange Leber heraus. Es war
übrigens um diese Zeit, etwa Mitternacht, schon recht dunkel, so
daß wir zum erstenmal die Lampe in der Kajüte brannten.

		19. August. Kamarujuk. Der Krabbenmotor lag wieder einmal
in den letzten Zügen, als wir in Kamarujuk ankamen. Heute hat ihn
deshalb Friedrichs zusammen mit Tobias auseinandergenommen und
gereinigt.

		20. August. Ich mache auch noch diese Krabbenfahrt mit,
da die Motorschlitten noch nicht fertig montiert sind. Das Deck
wimmelt von Grönländern, die nach Hause wollen. Die ganze
Gesellschaft von Kaersut, die unsern Moränenweg gebaut hat, und der
Katechet von Uvkusigsat, der Loewes Schlittenreise bis km 200
mitgemacht hat und nun nicht mehr zu halten ist. Die Schule beginnt
Anfang September, und er muß deshalb heim. Es kann auch sein, daß
er über den Tod eines seiner Hunde verstimmt ist. Er führt ihn auf
zu reichlichen Genuß von Haifleisch zurück. Auch das gut
getrocknete ist gefährlich, die Hunde bekommen danach Krämpfe;
besonders wenn sie sehr abgemagert sind, vertragen sie nur ein
kleines Stück täglich. Sind sie dagegen fett, so können sie fressen
soviel sie wollen. Ja, ja, das Haifleisch! Nach [bookmark: page70] meinen Erfahrungen kann ich
nur jedem raten, sich um des Himmels willen unter keinen Umständen
auf Haifleisch einzulassen! Es entstehen immer Schwierigkeiten
daraus. Höchstens für Zeiten, wo die Hunde fett sind und nichts zu
tun haben, kann man es brauchen, aber solche Zeiten kommen auf
einer Expedition doch höchstens in der Winternacht vor.

		Unser Motor qualmt immer noch, mir schwant nichts Gutes. Kurz
vor der Abfahrt erschienen noch Lissey und Wölcken. Lissey will
Schnaps, Tabak und Zigaretten hinaufbringen, damit sie anläßlich
der gänzlichen Aufarbeitung des Benzindepots ein Fest feiern
können, das ich ihnen herzlich gönne. Ich gab ihm einen Brief an
Gudmund und Jon mit, in dem ich ihnen meine Heumengen mitteile und
sie bitte, sich nicht zu überanstrengen. Jon bricht jetzt etwas
Blut und ist sehr mager geworden. Wohin soll das führen? Lissey
erzählte auch von dem fast phantastisch anmutenden Plan, das Depot
oberhalb des Bruches an einem Tage bis zur Pferdeschlittenbahn
hinaufzuschaffen. Ich hoffe, daß mein Brief die Wirkung hat, daß
sie drei Tage darauf verwenden. Pferde und Menschen müssen sonst ja
kaputt gehen.

		Der jetzige Stand der Transporte ist also folgender: In
Kamarujuk und an der Gletscherzunge liegen nur noch Reste. Auf dem
Gletscher vor Grünau liegt der größte Teil des Winterhauses. Das
Benzindepot ist geräumt. Der weitaus größte Teil unseres Gepäcks
liegt schon oberhalb des Moränenwegs auf dem Gletscher.

		22. August. Umanak. Unser Motor hat auf der Herfahrt
wieder gewaltig gequalmt. Gestern nachmittag hatte hier ein
Grönländer die Einstellung der Ventile geändert, mit dem Erfolg,
daß der Motor nicht mehr qualmte und auch gut zog. Dann kam der
Schiffer Olsen an Bord, dem ich die Geschichte erzählte, worauf er
erklärte, mit dieser verkehrten Ventileinstellung dürften wir nicht
fahren. Er stellte sie wieder so, wie es Vorschrift ist, aber damit
kam auch der Qualm und die Leistungsminderung wieder. Olsen hat
heute noch den ganzen Vormittag daran gearbeitet und es schließlich
aufgegeben. Nun versuchen wir unser Heil auf der Fahrt nach
Kaersut.

		23. August. Wieder in Umanak. Die 30 Kilometer Rückfahrt
von Kaersut dauerten wieder sechs Stunden. Da bat ich lieber heute
früh Olsen, sich des Motors weiter anzunehmen. Er hat gefunden, daß
beim Regulator ein Stift losgegangen ist. Das ist nun repariert,
und sie heizen an zur Probefahrt.

		Abends. Ja wirklich, es war nur der Regulator. Jetzt geht
der Motor in jeder Hinsicht tadellos. Gut, daß wir das gemacht
haben. [bookmark: page71]

		24. August. Ikerasak. Wir haben hier 49 Säcke
halbtrockenes Gras und Pelzsachen für Expeditionsmitglieder an Bord
genommen. Außerdem 23 Hunde, zwei Mann für die Reise bis km 400 und
zwei als Pferdehilfe.

		Abends in Satut. Unser Gras-Heu-Kauf hier war sehr
zeitraubend, denn es mußte alles erst abgewogen werden. Der
grönländische Leiter hat offenbar keine Ahnung von Heu, er hat das
frische Gras in Säcke gepackt und auf den Boden gelegt, wo es
natürlich angefangen hat zu brennen. Das Heu ist halb verdorben.
Sie haben es überhaupt nicht auseinandergestreut, sondern die
zusammengeklebten Bündel, so wie sie gerissen waren,
zusammengelassen. Wenn wir es in Kamarujuk nicht augenblicklich in
Behandlung nehmen, verdirbt alles bestimmt.

		Die »Krabbe« ist blödsinnig vollgeladen, und wir haben noch ein
schwerbeladenes Boot, das wir hier gegen drei Kronen täglich
geliehen haben, im Schlepptau.

		26. August. Scheideck. Als wir gestern früh nach
Kamarujuk kamen, schufteten wir erst alle, um das mitgebrachte Heu
auszubreiten. Es war in den Säcken schon ganz heiß. Mittags hatten
wir erst die Hälfte ausgebreitet. Es war sehr mühsam, weil es noch
in festen Klumpen zusammenklebte.

		Inzwischen kam der Umanaker Arzt mit seiner Frau und Fräulein
Österby, die sich unser Arbeitsgebiet ansehen wollten. Deshalb
konnte ich mich nicht selbst weiter mit dem Heu beschäftigen,
machte jedoch Friedrichs und Tobias die Hölle heiß, daß sie die
Sache weitermachen müßten, und ging mit unsern Gästen hinauf.

		Am unteren Depot trafen wir Jon, Gudmund, Lissey und Wölcken.
Der Weg ist schon so verfallen, daß viele Pferde stark rutschten.
Wölcken arbeitet aber eifrig an der Wiederherstellung. Fast das
ganze Gepäck liegt jetzt oberhalb des Bruches. Oben fährt Vigfus
fast ebenso schnell ab, als nachgeliefert wird. Das ist ein
prachtvolles Arbeitsergebnis. Ich habe dringend gefordert, daß
jetzt zuerst das neue Gras verbraucht wird. – Als Jon gestern abend
mit zwei Packpferden nach Scheideck hinaufkam und unsere
Schlafsäcke brachte, erzählte er, daß das Heu gut getrocknet sei.
Doch meinte er, man solle es den Pferden nur abends geben, wo sie
mehr Zeit zum Fressen haben, weil soviel harte Sachen dabei sind.
Die Hauptsache ist ja, daß die Pferde es überhaupt noch fressen, es
also noch nicht ganz verdorben war.

		Als wir das Depot neben dem Moränenende erreicht hatten, kam
[bookmark: page72] uns eine
Gruppe sehr brauner Grönländer entgegen. Es waren Loewes Leute von
km 400, die vor einer Stunde zurückgekehrt waren. Es war sehr
günstig, daß wir den Arzt mithatten, der grönländisch versteht, so
konnten wir erfahren, daß es Georgi gut geht, daß sie drinnen -35
Grad gehabt haben und alles gut und schön war. Wir gingen daraufhin
gleich zu Loewe und beglückwünschten ihn zu der schnellsten
bisherigen Reise. Sein Hinweg dauerte 13 Tage, der Rückweg nur 6
Tage. Loewe hat unterwegs zahlreiche Schneedichtemessungen
ausgeführt.

		27. August. Nach unserm Palaver mit den
km-400-Grönländern begleiteten wir Vigfus, der auf zwei
Pferdeschlitten acht Proviantkisten bis kurz jenseits Scheideck
transportierte. Unterwegs sahen wir die nächste Ansiedlung fünf
Kilometer vor uns liegen. Dort haust Weiken mit seinen Grönländern
und fährt Lasten, die die Propellerschlitten laden sollen, bis km
25 östlich Scheideck. Loewe erzählte, bis dahin kann man gar nicht
vom Wege abkommen, weil er eine breite Chaussee geworden ist.

		Wir gingen dann bis zum oberen Kangerdluarsuk-Gletscher und
wählten den Platz für das Winterhaus der Weststation aus. Es soll
am Rande eines Spaltensystems liegen, so daß der Weg bis dahin ganz
spaltenlos ist. Ich schätze die Eisdicke dort auf 400 Meter, Loewe
auf weniger, aber doch mehr als 200 Meter. Dann gingen wir nach
Scheideck zurück und aßen Pemmikan, tranken aber den Kaffee drüben
bei Schif. Es wurde gleich noch die Winterverteilung der beiden
Monteure geregelt, Kraus überwintert in Eismitte, Kelbl an der
Randstation.

		Als wir dann beim Abstieg zum Moränenweg hinübergingen, hatten
wir das Glück, gerade die 20 Packpferde zu treffen, die von
Kamarujuk ganz hinauf aufs Inlandeis zogen. Es war ein starker
Eindruck von der Leistungsfähigkeit unserer Arbeitsweise, wenn man
die 40 Kisten oder Pakete langsam aber sicher den Moränenweg
hinaufwandern sah.

		In Grünau machten Herdemerten und Jülg uns Tee, und ich besprach
nochmals mit Jülg, daß er an der Sorgeschen Schlittenreise
teilnimmt. Weiken, der Lust hatte, an Jülgs Stelle zu fahren, soll
als erfahrener Mann wegen der zu erwartenden tiefen Temperaturen
lieber mit Loewe zusammen noch eine wissenschaftliche
Hundeschlittenreise machen.

		Es war schon ziemlich dunkel, Sterne standen am Himmel und die
Lampe brannte im Zelt, als wir um 11 Uhr abends unten ankamen.
Unten fanden wir die km-400-Grönländer; ich hatte ihnen einen Brief
[bookmark: page73] an
Friedrichs mitgegeben mit der Aufforderung, ihnen Walfleisch zu
geben, auch für die Hunde, und sie gut zu behandeln. Das war
offenbar geschehen, denn sie waren alle im großen Zelt bei
Grammophonmusik, als wir kamen.

		29. August. Scheideck. Loewe ist gestern mit der »Krabbe«
abgefahren, um seine Grönländer und Hunde nach Hause zu bringen.
Diesmal bin ich also nicht mit von der Partie. Statt dessen war ich
mit Friedrichs und Herdemerten »im Heu«, es trocknet jetzt wirklich
sehr gut. Es war sehr warm, und die beiden arbeiteten mit
entblößtem Oberkörper, ein sonderbares Bild auf einer
Polarexpedition. Dann ging ich mit Holzapfel nach Scheideck hinauf,
wobei ich mich wieder über das Kulturwerk unseres Moränenweges
freute. Wie nahe ist Scheideck dadurch gerückt! Nach
übereinstimmender Schätzung sind es jetzt bis Scheideck dreieinhalb
Stunden Gehzeit. Wir zählten die Oberflächenbäche zwischen Moräne
und Scheideck, es sind jetzt siebzehn!

		Als wir beim Depot Scheideck ankamen, hörten wir plötzlich das
Singen eines Motors. Das war Musik! Wir standen festgebannt und
lauschten andächtig, bis der Probelauf beendet war. Noch zweimal
ertönte diese Sphärenmusik, und jedesmal packte es mich so, daß ich
stehenblieb und lauschte, bis der Motor wieder abgestellt wurde.
Ich hatte das Gefühl: Hier wird ein Traum Wirklichkeit! Ich bin
stolz auf die Propellerschlitten, denn sie bedeuten einen
wesentlichen Fortschritt in der Polarforschung, gerade durch ihre
Verbindung mit Hundeschlitten. Überhaupt haben wir mit unsern
Transportmitteln gerade das Richtige getroffen. Auch die
isländischen Pferde bestehen hier bei uns ihre Feuerprobe. Auf
Kochs Expedition haben sie es nicht einwandfrei getan, da sind sie
noch nicht ganz in der richtigen Weise angewendet worden. Dank der
Erfahrung, dem Ehrgeiz und der Leistungsfähigkeit Jons leisten
unsere Packpferde geradezu Erstaunliches. Hier im Bruch haben sich
zum erstenmal in der Polarforschung die isländischen Pferde allen
andern Beförderungsmitteln überlegen gezeigt. Von jetzt an weiß
man, wozu sie zu gebrauchen sind.

		Die Pferde auf dem Gletscher, die Hunde- und Propellerschlitten
auf dem Inlandeis, das ist das Richtige. Wir beginnen eine neue
Epoche der Polarforschung. Alles, was wir messen wollen und können,
muß vom Boden aus gemessen werden. Was wir hier tun, das ist das
unmittelbare Programm der künftigen Südpolarforschung. Wie
wundervoll, daß wir es sein dürfen, die diesen bahnbrechenden, ja –
nach den vielen Flugzeugunfällen im Polargebiet – erlösenden
Schritt tun. [bookmark: page74]

			[bookmark: foot7]Bluse aus winddichtem Stoff
oder Fell mit Kapuze.


	
		
		Propellerschlitten

		Von Curt Schif

		Propellerschlitten auf dem grönländischen Inlandeis! Die
Verwirklichung eines Planes von Alfred Wegener, der nach dem
Versagen aller im Polargebiet verwendeten mechanischen
Transportmittel versuchte, Fahrzeuge einzusetzen, bei denen die
Antriebskraft nicht unmittelbar auf den Boden wirkt.

		Die Finnische Staatliche Flugzeugfabrik in Helsingfors, die
während des Winters zum Verkehr zwischen den Helsingfors
vorgelagerten Inseln Propellerschlitten verwendet, fertigte unsere
beiden Motorschlitten als Sonderkonstruktion für die Zwecke der
Expedition an. Wenige Wochen vor der Ausreise nach Grönland fuhr
ich mit dem technischen Berater Alfred Wegeners, Herrn Dr.-Ing.
Asmus Hansen, nach Helsingfors, um die Herstellungsarbeiten so zu
beschleunigen, daß die Schlitten noch rechtzeitig fertiggestellt
wurden. Mit der Freude am fertigen Werk meldeten sich jedoch auch
leise Zweifel: Werden die Schlitten unsern Erwartungen entsprechen,
oder werden sich auch bei diesem Transportmittel, wenn es erst
einmal in Grönland seinen schweren Dienst verrichten soll,
unüberwindliche Schwierigkeiten einstellen?

		Noch einmal betrachteten wir die Motorschlitten, ehe sie in
ihren riesigen Kisten für den Versand verschwanden. Knallrot
lackiert und blitzblank standen sie da und erwarteten ihre letzte
Prüfung. Wir waren zufrieden. Der Aufbau der Schlitten,
stromlinienförmig, mit Kabinenführersitz, einem geräumigen Laderaum
und hinten sitzendem Motor mit Druckpropeller, war trotz der mit
Rücksicht auf Gewichtsersparnis gewählten leichten Bauweise äußerst
fest. Vier breite und starke Skier aus Hickoryholz saßen paarweise,
durch Gummizüge abgefedert, drehbar auf zwei Achsen. Das vordere
Kufenpaar war nach Art einer Automobilsteuerung lenkbar. Ein
luftgekühlter Siemens-Sh-12-Flugmotor von 112 PS Leistung diente
jedem Schlitten als Antrieb. Für den Brennstoff war ein Behälter,
der 200 Kilogramm faßte, im Schlitten eingebaut.

		Nach sorgfältiger Auswahl der Ersatzteile und Werkzeuge
verließen wir unsere Schlitten, um sie erst in Kopenhagen an Bord
der »Disko« wohlverpackt wiederzusehen.

		Bis Holstensborg ging alles gut. Dann kam die erste
Überraschung. Wegener befürchtete, daß »Gustav Holm« an Deck nicht
genügend Platz [bookmark: page75] [bookmark: page76] [bookmark: page77] für die beiden »Güterwagen« hätte, wie die
Propellerschlittenkisten genannt wurden. »Können die Dinger
schwimmen?« fragte er. Ich lehnte kategorisch ab und merkte
allerdings gleich, daß Wegener mir nur scherzhaft die tatsächlich
bevorstehenden Schwierigkeiten beibringen wollte. Kapitän Vestmar
von »Gustav Holm« hatte aber ein Einsehen. Rücksichtlos schaffte er
Platz auf Deck. Große Wasserkästen wurden versetzt, Treppen wurden
abgebaut, und schließlich waren die beiden Kisten
untergebracht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Depot »Start«.
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Aufnahme Wegener. Propellerschlittenspur.



		Bis zum endgültigen Ausladen unseres Expeditionsgepäcks an der
Eiskante vor Uvkusigsat hatten wir nun Ruhe. Dann erhob sich von
neuem die Frage, wie die Schlitten am zweckmäßigsten weiterbringen
könnten. Obwohl das Eis im Kamarujuk-Fjord schon reichlich schlecht
war, beschlossen wir doch, sie sofort bis zum Kamarujuk-Gletscher
zu schaffen, und zwar mit Hilfe von Hunden, da das Eis zusehends
schlechter wurde und wir mit dem Einbau der Motoren keine Zeit
verlieren durften.

		Das Ausladen der Schlittenkisten ging verhältnismäßig schnell.
Für die Fahrt mußten jedoch noch die Achsen und die Skier an die
Schlitten montiert werden. Diese Teile lagen aber irgendwo im
Lastraum des Schiffes verstaut. Nach stundenlangem Suchen mit Hilfe
der gesamten Schiffsbesatzung fanden wir sie. Die Schlitten waren
bald montiert, und dann zogen wir los, mit sechs Hunden als
Vorspann vor jedem Schlitten: meine Kameraden Sorge und Kelbl, zwei
Grönländer als Kutscher und ich. Die Hunde zogen, was sie konnten,
aber die Last war riesig schwer, und wir kamen nur langsam
vorwärts. In Uvkusigsat holten wir für jeden Schlitten sechs
weitere Hunde zur Verstärkung.

		Unsere erste Fahrt mit den Propellerschlitten ließ sich ja
ziemlich kläglich an. Anstatt der brausenden Fahrt, von der wir
immer geträumt hatten, mußten wir vorerst schon froh sein, wenn wir
mit den Hunden überhaupt weiterkamen. Selbstverständlich fehlte es
auch nicht an wohlwollender Teilnahme unserer Kameraden, die sie
zunächst damit bekundeten, daß sie uns den Spitznamen
»Motorschoner« anhängten.

		30 Kilometer waren es noch von Uvkusigsat bis zum
Kamarujuk-Gletscher. Mit der Zeit kamen wir unserm Ziel näher, aber
je weiter wir kamen, desto schlechter wurde auch das Eis. Die
Grönländer bekamen es allmählich mit der Angst zu tun, und zwei
Kilometer vor dem Ziel hielten sie an mit der kategorischen
Erklärung, nicht mehr [bookmark: page78] weiterzufahren. An der Stelle, wo die Schlitten
standen, bog sich die Eisdecke durch, und im Nu hatte sich ein See
gebildet. Wir mußten unter allen Umständen weiterkommen, wenn wir
die Schlitten nicht absacken lassen wollten. Also verhandelten wir
mit den Grönländern; wir versprachen ihnen ein lukullisches Mahl
und einen Schnaps, wenn sie uns nicht im Stiche lassen würden. Der
Schnaps zog. Im Sturm wurde der letzte Rest des Weges genommen.
Halb liefen, halb schwammen die Hunde, während wir durch Schieben
nachhalfen.

		Als die Schlitten unversehrt vor dem Kamarujuk-Gletscher wieder
auf festem Boden standen, hatten die Grönländer den größten Stolz;
sie wußten, was für Helden sie waren. Wir Europäer aber
betrachteten mit gemischten Gefühlen den Gletscher; wir konnten den
Gletscherbruch, das Gewirr von Eisrippen und Spalten erkennen, den
»Weg«, auf dem die Schlitten auf das Inlandeis gebracht werden
mußten.

		Wenige Tage später gingen wir mit Wegener zum erstenmal zur
Erkundung der besten Aufstiegsmöglichkeit über den Gletscher. Bei
dem Gedanken, daß hier Propellerschlitten transportiert werden
sollten, konnte einem allerdings schwarz vor den Augen werden.

		Wir begannen zunächst, die ausgesuchte Strecke einigermaßen
begehbar zu machen. Wir wurden Bauarbeiter, spuckten fachmännisch
in die Hände und schlugen mit der Eisaxt um uns, daß die Brocken
flogen. Herdemerten, unser Sprengingenieur, räumte uns die größten
Hindernisse mit etlichen Ladungen Sprengstoff elegant aus dem Weg.
Jedesmal, nachdem der »Weg« auf eine Länge von etwa 150 Meter
vorbereitet war, zogen wir die Schlitten und die Motoren
nacheinander mit Hilfe einer Bauwinde, die wir im Eis verankert
hatten, hoch. Waren die Schlitten und Motoren bis zur Winde
gebracht, so wurde im nächsten Abschnitt zuerst wieder der Weg
vorbereitet, dann die Winde wieder um 150 Meter weitergebracht und
verankert, und schließlich wurden die Schlitten wieder
nachgezogen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Transport im Bruch.



		Es war eine mühselige und zeitraubende Arbeit. Die Eisrippen,
über die wir die Schlitten hinaufziehen mußten, bildeten oft
Steigungen bis zu 70%. Die Spalten mußten überbrückt werden. Für
die Verankerung der Winde benutzten wir zehn Proviantkisten, mit
denen das »Windenbett«, zwei lange Bohlen, beschwert wurde.
Sechzehn solcher Windenstellen waren erforderlich, um die Schlitten
und Motoren vom Fuße des Gletschers bis zum Rand des Inlandeises,
900 Meter hoch, zu bringen. Sechs Wochen dauerte der Transport, und
mehrfach [bookmark: page79]
hatte es den Anschein, als müßten wir die Schlitten elend
steckenlassen, da es unmöglich erschien, mit den wenigen zur
Verfügung stehenden Leuten den Bruch zu erzwingen. In solchen
Fällen wurden aber sämtliche erreichbaren Expeditionskameraden
mobil gemacht. Alle auf das Kommando »Hoch – Ruck« gleichzeitig mit
Hebeln und Brechstangen einsetzend, ging es langsam,
zentimeterweise, aber sicher vorwärts. Nie werde ich unser
Freudengeheul vergessen, als am 9. August die letzte Strecke mit
Hilfe Sorges und seiner aus Grönländern bestehenden
Wegebauabteilung in einem Endspurt genommen wurde, der uns allen
die Zunge zum Halse heraushängen ließ. Nun standen die Schlitten
vor unserm Montagezelt, friedlich und mit einer im Hinblick auf die
letzten sechs sauren Wochen geradezu herausfordernden
Selbstverständlichkeit.

		Wir waren glücklich, überglücklich, Kelbl, Kraus und ich.
Endlich war der Augenblick gekommen, auf den wir uns schon so lange
gefreut hatten, endlich sollten wir wieder mit Zange und
Schraubenzieher umgehen dürfen, sollten einen Motor laufen
sehen.

		Etwa ein Kilometer südlich von Scheideck hatten wir unser Lager
aufgeschlagen. In unserm grünen Zelt, das wir uns wohnlich
eingerichtet hatten, und das später, auf Depot »Start«, unser
dauerndes Heim war, schliefen wir und verrichteten darin solche
Arbeiten, die wir nicht draußen in unserer »Freilicht«werkstatt
ausführen konnten. Mit Hilfe unserer Kameraden und der Grönländer
hatten wir bald alles Nötige wie Werkzeug, Instrumente,
Luftschrauben und dergleichen herbeigeschafft. Die Einbauarbeiten
gingen rasch von der Hand. Die Motoren wurden eingehängt, die
Motorüberwachungsgeräte, die Feuerlöschanlage eingebaut, die Achsen
nachgesehen und festgemacht, die Skier geteert und montiert. Dann
kam der große Augenblick: die erste Motorprobe. Unsere Eskimo
hatten sich dazu vollzählig eingefunden. Neugierig bestaunten sie
die Wundermaschine und standen uns bei unserer letzten Arbeit im
Wege, wo sie konnten. Indessen sandte ich einen Stoßseufzer zum
Himmel, daß unser Motor so liebenswürdig sein sollte, anzuspringen.
Wir wollten uns doch nicht gleich vor unsern grönländischen
Zuschauern blamieren, und wer Flugmotoren kennt, weiß auch, daß sie
launischer sind als alte Weiber. Aber er tat's. Im selben
Augenblick, als der Motor lief, rannten auch schon die Grönländer
ihren Mützen nach, die ihnen der Propellerwind vom Kopf geblasen
hatte. Auf eine solche Wirkung waren sie nicht gefaßt gewesen. Für
uns aber war es eine himmlische Musik, das Brummen des Motors,
[bookmark: page80] das uns den
Beginn der Propellerschlittenfahrten verkündete, nach denen wir uns
seit Monaten gesehnt hatten.

		Die darauffolgenden Probefahrten sorgten jedoch dafür, daß
unsere Bäume nicht gleich in den grönländischen Himmel
hineinwuchsen. Es stellte sich heraus, daß die Aufhängung der
Achsen für die höckrige Oberfläche des Inlandeises ungeeignet war.
Die Achsen, die sich in Führungsschlitzen des Schlittenkastens
bewegten, konnten sich in seitlicher Richtung zu weit verschieben,
so daß die Aufhängeseile durch den Schlitz abgeschert wurden. Bald
darauf eine neue Überraschung: Ein Magnet am Motor versagte!
Glücklicherweise hatten wir hierfür einen Ersatz, der allerdings
erst aus Kamarujuk heraufgeholt werden mußte. Schlimmer stand es um
unsere Achsen. Wir mußten sie wieder ausbauen und Zwischenstücke
einsetzen; das Material hierzu »verschafften« wir uns, indem wir
von einem Pferdeschlitten die Stahlkufen nahmen.

		Während dieser Arbeiten erhielten wir Besuch, Damenbesuch.
Fräulein Österby, die Leiterin des Sanatoriums für grönländische
Kinder in Umanak, hatte sich aufs Inlandeis gewagt. Wir benutzten
diese Gelegenheit, unsere beiden Schlitten von zarter Hand auf die
Namen »Schneespatz« und »Eisbär« taufen zu lassen. In Ermangelung
einer Flasche Sekt, die eigentlich an den Schlitten hätte
zerschellt werden müssen, wurde die Taufhandlung mit Schneebällen
vollzogen.

		Endlich, am 29. August, hatten wir die Schlitten so weit in
Ordnung, daß wir mit den Fahrten endgültig beginnen konnten.
Wegener hatte sich inzwischen bei uns eingefunden; er wollte selbst
an den ersten Fahrten der Schlitten teilnehmen und, wenn möglich,
mit ihnen nach »Eismitte« fahren. So waren wir also vier Mann
Besatzung: Im »Eisbär« Kelbl und Kraus, die sich in der Führung
abwechselten, im »Schneespatz« Wegener als Passagier und ich als
Führer.

		Um nicht immer die Randzone des Inlandeises mit den unangenehmen
Spalten durchfahren zu müssen, gründeten wir, zwölf Kilometer
östlich von Scheideck, das Depot »Start« und siedelten mit Haus und
Hof von unserm Montageplatz mit eigener Kraft dorthin über. Weiken
hatte uns schon seit mehreren Tagen mit Hundeschlitten Benzin nach
»Start« gefahren und bei dieser Gelegenheit einen für die
Propellerschlitten fahrbaren Weg durch das Spaltengebiet
ausgesucht.

		Auf halbem Weg dorthin sahen wir in der Ferne schwarze Punkte,
die sich langsam bewegten. Hundeschlitten! Unwillkürlich bekam der
Motor einen »Zahn« mehr Gas, trotzdem die Spalten auf unserm Weg
und das durch Eishöcker und Bachbetten etwas holperige »Pflaster«
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vorsichtigem Fahren mahnten. Wir holten rasch auf. Wegener zählte
die Schlitten; es waren zwölf, die dritte große Schlittenreise, die
mit Sorge, Wölcken, Jülg und neun Grönländern heute in Scheideck
nach »Eismitte« gestartet war. Fast gleichzeitig erreichten die
Hunde- und die Propellerschlitten ihr heutiges Tagesziel, das Depot
»Start«.

		Die Grönländer waren sprachlos; sie hatten es sich nicht
vorstellen können, daß ein Schlitten ohne Hunde fahren könnte, und
sie begriffen es immer noch nicht, wie wir hierhergekommen waren,
lediglich dadurch, daß sich am Schlitten ein Stück Holz in der Luft
herumdrehte.

		Auf dieser kurzen Fahrt hatten wir zum erstenmal Gelegenheit,
die angenehmen Seiten einer Propellerschlittenreise kennenzulernen
und Erfahrungen bei der Überwindung auftretender Schwierigkeiten zu
sammeln.

		In der bequemen, geschlossenen Kabine sitzend, geschützt vor
Wind und Wetter, hatten wir in kurzer Zeit unser Ziel erreicht. Für
Wegener war es ein besonderer Genuß, während einer Schlittenreise
gemütlich seine geliebte Pfeife rauchen zu können. Im gepolsterten
Sitz, »Zweiter Klasse«, über das Inlandeis zu fahren, bezeichnete
er als unerhörte Schlemmerei. Er kannte ja Hunde- und
Handschlittenreisen zur Genüge. Und gerade deshalb war für ihn
diese erste, wenn auch kurze Fahrt mit den Propellerschlitten ein
besonderes Erlebnis gewesen.

		Anderseits zeigte uns aber auch diese Fahrt, daß man, um
vorwärts zu kommen, nicht nur am Gashebel zu regulieren brauchte
und dann den Schlitten nach Belieben steuern konnte, sondern daß
man im Laufe der Fahrten auf mancherlei Schwierigkeiten gefaßt sein
mußte. Schon vor der Abfahrt streikte der Motor vom »Eisbär«. Mit
der nötigen Geduld und den erforderlichen Mengen Äther konnten wir
ihn schließlich zum Anspringen bringen. Dann, als die Motoren mit
Vollgas liefen, rührten sich die Schlitten nicht vom Fleck, sie
waren am Boden festgebackt und mußten erst mit Stangen losgebrochen
werden. Auf dem unebenen Gelände des Randgebietes mußte außerdem
besonders vorsichtig gefahren werden, da befürchtet werden mußte,
daß das Fahrwerk bei den harten Stößen beschädigt würde.

		Am nächsten Tag hatten wir vor der bevorstehenden großen Reise
noch alle Hände voll zu tun. Die Kompasse mußten kompensiert,
verschiedene Änderungen an Schlitten und Motoren durchgeführt
werden; es waren die letzten Vorbereitungen. Sorge, Wölcken und
Jülg brachen unterdessen mit ihren Grönländern auf. Mit gemischten
Gefühlen sahen wir Propellerschlittenleute den abziehenden
Hundeschlitten nach, von [bookmark: page82] denen einer nach dem andern im Osten am
Horizont verschwand. Einerseits beneideten wir sie. Bei ihrer Reise
gab es keine unbekannten Faktoren mehr. Sie wußten, daß sie sich
auf ihre Hunde verlassen konnten, daß sie zwar langsam, aber sicher
weiterkommen würden; sie reisten nach der Methode, die viel älter
ist als jede Polarforschung. Was aber wußten wir von unsern
Propellerschlitten? Wir tappten noch gänzlich im Dunkeln; wir
mußten erst einmal abwarten, wie sich unsere Kasten dem Inlandeis
gegenüber benehmen würden, wir hatten eben die ersten Schritte
getan, uns unsere eigene Reisemethode zu schaffen, hatten erst
gestern auf dem Inlandeis »gehen gelernt«. Anderseits aber brach
das aus unserer stetigen Hoffnung geborene Gefühl der Überlegenheit
durch, ein Gefühl, das sich etwa mit dem vergleichen läßt, das ein
neugebackener Herrenfahrer mit einem X-pferdigen Wagen, aber noch
tintenfeuchtem Führerschein empfindet, wenn er zum erstenmal einen
Radfahrer überholt. Zwar wußten wir, daß die bereits aufgetretenen
Schwierigkeiten nicht die einzigen bleiben würden, sondern daß uns
vielleicht jeder Tag vor neue Aufgaben stellen konnte. Dennoch,
oder gerade deshalb, waren wir aber unermeßlich glücklich, daß die
Schlitten ihre erste Probe bestanden hatten, daß sie uns gestern
dieses kleine Stückchen Weg willig gefahren hatten, daß sie uns
gezeigt hatten: es geht!

		Bis jetzt war uns der Wettergott freundlich gesinnt gewesen.
Aber ausgerechnet in dem Augenblick, wo wir endlich fertig waren,
wo wir mit den Schlitten Nutzlast fahren wollten, legte Petrus ein
Veto ein in Gestalt ausgiebigen Neuschnees und heftigen Gegenwindes
aus Osten. Trotzdem starteten wir am Tage darauf bei unsichtigem
Wetter mit 450 Kilogramm Nutzlast, Proviant und Reisezelt in jedem
Schlitten. Wieder hatten wir einen ungewöhnlich schweren Start. Auf
dem backenden Neuschnee klebten die Schlitten wie angewachsen. Es
war zum Verzweifeln! Bei voll laufendem Motor rüttelten und schoben
wir mit Hebeln, alle vier Mann an einem Schlitten; aber es dauerte
stundenlang, bis er in Bewegung kam. Erst dann kletterte der Führer
in den Führerraum und fuhr so lange Runden, bis die
übriggebliebenen drei Mann den andern Schlitten auf die gleiche
Weise in Gang gebracht hatten. Wir lernten es jedoch bald, den
Start leichter zu gestalten, indem wir sofort beim Anhalten
Brettchen unter die Kufen legten oder aber vor dem Start die
Gleitflächen sämtlicher Kufen von allen anhaftenden Schnee- und
Eisresten säuberten.

		Leider war die Strecke vom Depot »Start« bis zum Depot bei km 25
nicht durch Fahnen markiert, da die vorhergehenden Schlittenreisen
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stets nach den zahlreichen Schlittenspuren mühelos finden konnten.
Der jetzige Neuschnee hatte diese Spuren aber völlig verdeckt. Wir
fuhren daher nach dem Kompaß, in der Hoffnung, nach einer der
Weglänge entsprechenden Fahrzeit die durch Fahnen ausgesteckte
Route zu finden. Wir hatten uns aber verrechnet. Das herrschende
zerstreute Licht und das dichte Schneetreiben erschwerten die
Ortsbestimmung und das Zurechtfinden in hoffnungsloser Weise. Eine
weitere Enttäuschung wurde uns durch die auf dem Wege liegenden
Hänge beschert. Bei dem starken Gegenwind und dem nassen Neuschnee
kamen die Schlitten nicht senkrecht gegen die Steigung an. Bei dem
Gedanken an die mühselige Würgerei beim Start spürten wir auch kein
besonderes Verlangen danach, unter Umständen gegen den Hang und
gegen den Wind steckenzubleiben. Wir mußten daher an solchen
Stellen »kreuzen« und konnten, wenn die Verhältnisse ungünstig
waren, bei diesem Manöver manchmal nicht »über Stag« gehen, sondern
mußten »halsen«. Wehe, wenn einmal ein Schlitten steckenblieb! Wir
mußten dann die ganze Last ausladen, den Schlitten mit Hebeln auf
der Stelle um 180 Grad drehen, so daß er, nachdem er wieder beladen
war, mit dem Wind im Rücken hangabwärts in Fahrt gebracht werden
konnte.

		Nachdem wir mehrere Stunden gefahren waren, mußten wir den
Versuch, den Anschluß an die Reihe der schwarzen Fähnchen zu
erreichen, aufgeben. Wir kehrten um und versuchten auf gut Glück
wenigstens wieder unser Zelt beim Depot »Start« zu erreichen.
Allerdings waren die Aussichten dazu bei diesem Wetter nicht gerade
glänzend, zumal wir keine Ahnung hatten, wo wir bei der Umkehr
waren. Wir vertrauten wieder unserm Kompaß und steuerten danach
heimwärts. Wir hatten Dusel! Trotz der gänzlich fehlenden Sicht
stießen wir nach einigen Irrfahrten wieder auf unser Zelt.

		Damit war unser erster Ausflug beendet. Unsere gesamte Last
hatten wir wieder zurückgebracht. Außer dem Verlust verschiedener
Kannen Benzin, die wir auf unserer Fahrt verbraucht hatten, und
außer einigen weiteren unsere Begeisterung dämpfenden Erfahrungen
hatten wir nichts zu buchen.

		Am 2. September klarte das Wetter auf. Sofort machten wir einen
Vorstoß, um den Anschluß an die Route bei km 25 zu finden. Mit dem
leeren »Schneespatz« fuhren Wegener, Kelbl, Kraus und ich los.
Wegener stand im Lastraum und peilte nach den Randbergen die
Richtung. Es wurde ein wundervolles Erlebnis. Eine weiche
Schneedecke lag jetzt auf dem Inlandeis, so daß der Schlitten wie
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daherschaukelte. Die ausgezeichnete Sicht ließ uns das Depot bei km
25 und damit den Anschluß an den markierten Weg finden. Mit Hilfe
eines dort schnell aufgegriffenen Paketes mit Fahnen steckten wir
auf der Rückfahrt den Weg bis zu unserm Zelt aus.

		So kurz die Fahrt auch war, ihr Eindruck auf uns war
überwältigend. Nun wußten wir, wie es ging, wenn Petrus wollte!
Klare Sicht, kein Gegenwind und gute Bahn, Herz, was begehrst du
mehr?! Selbst die Steigungen hatten uns nichts anhaben können,
unsere Schlitten nahmen sie mit Schwung. Kein Wunder, daß unter
solchen Umständen unser Hoffnungsbarometer in die Höhe
kletterte!

		Unsere Freude sollte aber nicht lange dauern. Schon am selben
Abend tobte wieder der Sturm über das Inlandeis; übermannshohes
Schneefegen ließ uns nicht mehr die Hand vor den Augen sehen.

		Der Versuch, am nächsten Tag trotz dieses fürchterlichen Wetters
eine Fahrt mit Last auszuführen, scheiterte. Nach wenigen
Kilometern blieb der »Schneespatz« am Hange stecken und konnte nur
mit Mühe wieder flottgemacht werden.

		Endlich, am 5. September, glückte die erste größere Reise. Zwar
waren die Wetterverhältnisse immer noch reichlich schlecht – wir
hatten wieder Gegenwind und Schneefegen –, aber wir kamen
wenigstens vorwärts. Bei 50 Kilometer Randabstand krebsten wir die
Hänge im Fußgängertempo, immer »kreuzend«, hoch. Das andauernde
Schneefegen, das mit dem Gegenwind unmittelbar auf uns zukam, gab
dem Inlandeis den Anschein, als ob dessen Oberfläche in rasender
Bewegung wäre, und täuschte uns in der Führerkabine eine
»Affenfahrt« der Schlitten vor. Wir schwammen förmlich in dem
weißen Chaos, aus dem von Zeit zu Zeit geisterhaft die schwarzen
Fähnchen der Wegmarkierung auftauchten und wieder verschwanden. Da
wir weder Himmel noch Boden sahen, merkten wir nur an den Stößen,
die wir beim Überfahren der harten Schneewehen bekamen, daß wir auf
dem Boden fuhren.

		Von km 50 ab wurde es besser. Das Gelände wurde flacher, so daß
wir geradeaus in Richtung Osten fahren konnten. Nach 6½ Stunden
Fahrzeit war unser Benzintank leer. Wir waren bei km 85 angekommen.
Dort deponierten wir unsere Last, die hauptsächlich aus Benzin
bestand, tankten von unserm Vorrat und traten wieder die Heimreise
an. Mit leeren Schlitten, den Wind im Rücken und bergab hatten wir
leichte Fahrt. Leider konnten wir diese günstigen Verhältnisse
nicht so ausnutzen, wie wir es gewünscht hätten, da die
Unebenheiten des Geländes so groß waren, daß im allgemeinen nicht
mehr als 30 Kilometer [bookmark: page85] Stundengeschwindigkeit gefahren werden konnte.
Bei höheren Geschwindigkeiten bestand die Gefahr, daß das Fahrwerk
der Schlitten zu Bruch ging. Nach einer herrlichen
dreieinhalbstündigen Fahrt erreichten wir am selben Abend wieder
unser Zelt beim Depot »Start«.

		Die Erfahrungen, die wir auf dieser Reise gesammelt hatten,
waren ausschlaggebend bei der Einteilung unseres Fahrtprogramms.
Abgesehen davon, daß das Wetter der vorgeschrittenen Jahreszeit
entsprechend bereits große Schwierigkeiten mit sich brachte, hatte
sich doch auch gezeigt, daß die Motoren für die im Randgebiet
liegenden Steigungen und bei dem starken Gegenwind etwas zu schwach
waren. Wir waren deshalb auf die Tage mit einigermaßen günstigen
Wetterverhältnissen (Wind von erträglicher Stärke und ausreichende
Sicht) und mit leidlicher Fahrbahn angewiesen. Bezüglich der
Zuladung wurden unsere Erwartungen erfüllt: Wir konnten 500
Kilogramm reine Nutzlast je Schlitten befördern. Ungünstiger stand
es aber mit den Geschwindigkeiten und infolgedessen mit der
Reichweite. Zwar hatten wir bisher nur die besonders schlechten
Verhältnisse des Randgebietes kennengelernt – jenseits dieser Zone
waren die Fahrbedingungen ungleich besser –, doch genügten diese
Erfahrungen, um uns von der Notwendigkeit zu überzeugen, die
Strecke bis »Eismitte« zu unterteilen und auf die einzelnen
Abschnitte Brennstoffdepots vorzuschieben, da unsere Tanks nur
Brennstoff für sechs bis sieben Stunden Fahrzeit faßten.

		Und nun begannen wir zu fahren, was das Zeug hielt. Bei jedem
annehmbaren Wetter brummten die Motoren, klapperten die Kufen über
die Schneewehen, und die Schlitten ächzten unter ihren Lasten, daß
sich die Achsen bogen. Buchstäblich zu nehmen! Die Hinterachsen
beider Schlitten hatten zuletzt verzweifelte Ähnlichkeit mit einem
Flitzbogen. Aber darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Für uns
gab es jetzt nur noch eine Parole: Last fahren, hinein nach
»Eismitte«, so schnell wie möglich, ehe der Winter da ist!

		Wegener verließ uns wieder, er ging zurück zur Weststation, um
die letzte Hundeschlittenreise dieses Jahres vorzubereiten. An
seiner Stelle fuhr Weiken, später Lissey mit uns.

		In der folgenden Zeit konnte jeder Schlitten an sieben Fahrtagen
rund 800 Kilometer zurücklegen. Trotzdem das Wetter in dieser Zeit
nicht immer freundlich gewesen war, war es bei diesen Fahrten
gelungen, unter Ausnutzung jeder Fahrgelegenheit sämtliche
Brennstoffdepots für eine Reise nach »Eismitte« anzulegen und neben
1000 Kilogramm Brennstoff und Öl die für die Station »Eismitte«
bestimmte [bookmark: page86]
Last: das Haus für die Überwinterung, 500 Liter Petroleum, Hausrat
und Instrumente, insgesamt etwa weitere 1400 Kilogramm, nach km 200
zu bringen. Gelegentlich versuchten zwar unsere Motoren,
unfreundlicherweise zu streiken. Als es ihnen zu kalt geworden war,
vereisten die Brennstoffzuleitungen und die Vergaserdüsen. Auch
ließen sie sich mehrfach lange Zeit nötigen, ehe sie sich zum
Anspringen bequemen konnten. Ein Öltankbruch bei km 85 hätte leicht
verhängnisvoll werden können, wenn wir den Schaden nicht noch
rechtzeitig bemerkt hätten und ihn mit unsern Universalmitteln
Bindfaden, Isolierband und Draht behelfsmäßig hätten abdichten
können.

		Wir hatten auch bald gelernt, bei unsichtigem Wetter zu fahren.
Der Führer hielt nach dem Kompaß den Kurs, während der Beifahrer in
den Lastraum kletterte, von wo aus er eine viel bessere Übersicht
über das Gelände hatte, und nach den Fähnchen spähte. Durch
Klopfzeichen auf das Dach des Führerraums »franzte« er dann den
Führer auf die markierte Route.

		Jedesmal, wenn wir die Strecke von »Start« nach km 50 hinter uns
hatten, atmeten wir auf. Außer den allerdings immer lästigen
Schneewehen hörten dann die Geländeschwierigkeiten auf, und unsere
braven, immer zum Brechen vollgeladenen Schlitten konnten dann das
eines Motorfahrzeuges einigermaßen würdige Tempo von etwa 25
Kilometer in der Stunde erreichen. Die Motoren, die vorher stets
ihr Äußerstes hatten hergeben müssen, konnten dann etwas gedrosselt
werden; sie dankten uns auch diese freundliche Behandlung dadurch,
daß sie uns bisher noch nie ernstlich im Stich gelassen hatten.
Eine dieser Fahrten machten der Polarforscher Peter Freuchen und
Magister Larsen mit, die von Umanak aus die Expedition
besuchten.

		Am 17. September machten wir den endgültigen Angriff auf
»Eismitte«. Den größten Teil der Last sowie einige Kannen Benzin
hatten wir bereits bis km 200 vorgeschoben. Nun fuhren wir mit dem
letzten Rest und einer gewaltigen Ladung Brennstoff von unserm bei
km 85 angelegten Depot erneut in Richtung Osten. Wir waren wieder
vier Mann, nur fuhr bei mir im »Schneespatz« an Stelle Wegeners
Lissey mit. Nach fünf Stunden Fahrt kamen wir abends kurz vor
Anbruch der Dunkelheit zum zweitenmal bei km 200 an. Wir erhielten
einen unerwarteten Empfang. Unsere Kameraden Wölcken und Jülg waren
eben, auf ihrer Hundeschlittenreise von »Eismitte« mit ihren
Grönländern zurückkehrend, hier angekommen. Wir bereicherten die
schon fertige Zeltstadt schnell noch mit unsern beiden
Zweimannzelten, [bookmark: page87] schmierten die Motoren ab und hüllten sie
sorgfältig ein. Dann, nach dem Abendbrot, saßen wir zusammen und
tauschten unsere Erlebnisse aus.

		Die letzten Fahrten mit den Propellerschlitten waren so
programmmäßig verlaufen, daß wir mit Berechtigung hoffen durften,
am nächsten Tag von hier aus nach »Eismitte« fahren zu können. In
bester Stimmung legten wir uns in den Schlafsack, froh, unserm Ziel
auf Handbreite nahegekommen zu sein. – Es sollte aber anders
kommen. –

		Dicker Nebel und Schneetreiben empfingen uns am nächsten Morgen,
als wir früh um 6 Uhr zum Aufbruch rüsten wollten. Sollte uns das
Wetter in letzter Minute doch noch einen Streich spielen?
Tatsächlich war unter diesen Umständen an einen Start nicht zu
denken. Resigniert zogen wir uns wieder in unsere Zelte zurück und
hielten Kriegsrat. Wollten wir »Eismitte« erreichen, dann mußten
wir mit unserm Brennstoff haushalten. Auf keinen Fall durften wir
unsere Reise dadurch aufs Spiel setzen, daß wir im Nebel, ohne dem
Fähnchenweg folgen zu können, losfuhren und später durch
Suchfahrten nach der Route unser wertvolles Benzin verbrauchten, Es
blieb nur eine Möglichkeit: warten, bis das Wetter gnädiger gesinnt
war. Ein trostloser Entschluß, dessen Tragweite bei der
herrschenden Jahreszeit uns nur allzu deutlich vor Augen stand.

		Wieder reisten die Hundeschlitten ab, während wir festgeleimt
waren. Der Tag ging vorüber, ohne daß auch nur einen Augenblick
lang die Aussicht bestanden hätte, fahren zu können. Es wurde kalt,
und mit dem Thermometer sank auch unsere Stimmung. Mit wachsender
Sorge sahen wir, wie wir allmählich einschneiten. In wenigen
Stunden war unser Zelt so zugeweht, daß wir Mühe hatten,
herauszukommen. Auch der nächste Tag brachte vorläufig keine
Besserung. Wir hatten uns geduldig mit unserm Schicksal abgefunden
und warteten weiter. Schließlich mußte das Wetter doch einmal
besser werden.

		In unsern kleinen Zelten wurde es bereits ungemütlich. Kleider
und Schlafsäcke waren naß; beim Kochen war das Zelt sofort wie eine
Waschküche mit Wasserdampf erfüllt. Doch als es gegen Abend bei -30
Grad Celsius etwas aufklarte, erwarteten wir mit neuer Hoffnung den
nächsten Morgen.

		Und nun folgten zwei Tage, die uns beinahe zur Verzweiflung
brachten. Das Wetter wurde besser, so daß wir wenigstens die
nächsten Fahnen sehen konnten. Wir stürzten uns auf die Schlitten,
die in den letzten Tagen stark eingeschneit und eingeweht waren, um
sie klarzumachen. Zuerst versuchten wir, den Motor vom »Eisbär«
anzulassen. [bookmark: page88]
Mit vieler Mühe und den entsprechenden Mengen Äther, die wir in die
Ansaugleitung einspritzten, gelang es auch, ihn zum Laufen zu
bringen. Aber beim »Schneespatz« hatten wir kein Glück. Der Motor
wollte einfach nicht. Weder Äther noch heißes Öl, gütliches Zureden
oder wohlgemeinte Aufforderungen in einer etwas derberen Sprache
vermochten ihn, sich zum Laufen zu bequemen. Stundenlang drehten
wir abwechslungsweise den Propeller, vorwärts und rückwärts,
schnell und langsam, sahen die Zündkerzen nach, kurz, wir taten
alles, was man in solchen Fällen mit einem Flugmotor anfangen kann,
alles erfolglos. Schließlich, nachdem wir ihn 1½ Stunden lang mit
Primus und Lötlampen »angeheizt« hatten, ergab er sich und leierte
los. Einen ganzen Tag hatte uns dieses Manöver gekostet. Einen
weiteren Tag kostete uns das Ausgraben und Flottmachen der
Schlitten; für jeden mußten wir erst eine Startbahn schaufeln,
während der Motor mit Vollgas lief, versuchten wir dann, mit Hebeln
und Rütteln die Schlitten in Bewegung zu setzen. Wohl brachten wir
sie immer einige Zentimeter weit vorwärts, aber sie in Fahrt zu
bringen, erschien aussichtslos. Die dort, in 2500 Meter Seehöhe,
herrschende dünne Luft bewirkte vollends, daß wir abends um 5 Uhr
von den körperlichen Anstrengungen des Tages völlig erschöpft in
unser Zelt krabbelten, um den nächsten Tag abzuwarten, der uns
wieder Schneesturm und Nebel brachte und der so zwangsläufig dafür
sorgte, daß wir uns wartenderweise von den Anstrengungen erholen
und auf neue vorbereiten konnten.

		Unser Proviant schmolz allmählich zusammen. Die Lage konnte
kritisch werden, wenn uns das Wetter noch länger gefangenhalten
wollte. Wir hatten den bei km 200 liegenden Notproviant, der aus
einigen Büchsen Pemmikan bestand, bereits angegriffen.

		Tags darauf war es das erstemal, seit wir hier waren, daß wir
morgens aufstanden, ohne Nebel oder Schneesturm zu haben. Es
klappte alles wie noch nie. Wir waren natürlich auch entsprechend
auf Draht. Nach dem Morgenpemmikan wurden sofort die Schlitten
erneut vom Schnee freigeschaufelt. Die Motoren sprangen
überraschenderweise schnell an, und die Schlitten, aus denen wir,
um besser loszukommen, die Last ausgeladen hatten, kamen ohne
besondere Schwierigkeit in Fahrt. Wir fuhren einige Runden und
hielten die Schlitten auf der Spur wieder an, um so den Start mit
Last leichter zu gestalten. Dann wurden die Zelte aufgeladen und
mit der Last im Schlitten verstaut.

		Kaum gestartet, mußten wir aber zu unserer Enttäuschung
feststellen, daß wir wieder einmal die Rechnung ohne den Wirt
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hatten. Infolge des hohen Neuschnees und des Gegenwindes kamen die
schwerbeladenen Schlitten in Richtung nach Osten nicht vorwärts.
Obgleich der Motor mit Vollgas lief und der Beifahrer, der rasch
aus dem Führersitz gesprungen war, durch Schieben nachhalf, blieben
wir stecken. Wir merkten jetzt, daß es aussichtsloses Beginnen war,
weiterhin gegen die Macht des plötzlich über uns hereingebrochenen
Winters anzukämpfen. Wir mußten die Waffen strecken und uns mit der
Tatsache abfinden, daß es für dieses Jahr mit dem Reisen mit
Propellerschlitten auf dem Inlandeis endgültig vorbei war.

		Trotzdem war es für uns ein unsäglich schwerer Entschluß, jetzt,
nachdem alle Vorarbeiten geleistet waren, nachdem genügend
Brennstoffdepots ausgefahren waren, eine Tagereise vor dem Ziel
umzukehren. Aber was blieb uns anderes übrig? Eine Fahrt mit Last
war ausgeschlossen. Vielleicht hätten wir die Schlitten ohne Last
bis »Eismitte« durchbringen können; dies wäre jedoch völlig
zwecklos gewesen. Entsprechend niedergeschlagen luden wir ab und
stellten die Last in einem Depot zusammen.

		Mit Rückenwind und leeren Schlitten kamen wir in Richtung nach
Westen, heimwärts, leidlich gut voran. Wir hatten für die Rückfahrt
einen weiteren Passagier als Zuwachs erhalten: ein Hund, der bei
der letzten Hundeschlittenreise unterwegs zurückgeblieben war,
hatte sich bei uns eingefunden. Nachdem wir ihm mit etwas Pemmikan
wieder auf die Beine geholfen hatten, wurde er mit Leinen im
Frachtraum eines Schlittens festgebunden. Nach 4½ Stunden Fahrt
hatten wir bereits 150 Kilometer zurückgelegt, als plötzlich mein
Motor am »Schneespatz« verdächtig unruhig lief. Ich hielt sofort
an; es war leicht festzustellen, daß einer oder mehrere Kolben
gefressen hatten. Die Kühlung war infolge der langen Fahrt mit
Rückenwind nicht ausreichend gewesen; der Motor war zu heiß
geworden.

		Wir waren nur noch 39 Kilometer von unserm Depot »Start«
entfernt. Da es bereits anfing, dunkel zu werden, zogen wir es vor,
keine Zeit mit der Instandsetzung des Motors zu verlieren, zumal
mit unserm Bordwerkzeug solche größeren Arbeiten nur behelfsmäßig
hätten ausgeführt werden können. Wir entschlossen uns daher, den
»Schneespatz« stehenzulassen und alle vier Mann nebst Hund mit dem
»Eisbär« so schnell als möglich die kurze Strecke nach Hause zu
fahren. Wir konnten ja dann leicht wieder mit dem nötigen
Sonderwerkzeug zum »Schneespatz« zurückkehren, den Schaden beheben
und ihn dann ebenfalls zur Weststation zurückbringen. [bookmark: page90]

		Anscheinend war jedoch der »Eisbär« von seinem Bruder angesteckt
worden. Schon nach acht Kilometer zeigten sich bei ihm die gleichen
Erscheinungen. Ein Glück, daß außer uns niemand auf dem Inlandeis
war, der mit anhören konnte, welche Liebenswürdigkeiten wir ihm
zuflüsterten! Auch er hatte Kolbenschaden. Die Nacht war inzwischen
angebrochen, so daß wir vorläufig nichts Besseres tun konnten, als
Zelt zu schlagen und den nächsten Tag abzuwarten, um dann zu
versuchen, den Schlitten flottzumachen. Mit der entsprechenden Wut
im Bauch lagen wir im Schlafsack! Wenn wir wenigstens etwas zu
rauchen gehabt hätten! Der letzte Krümel Tabak war aber schon lange
den Weg alles Irdischen gegangen, und auch in unsern
Lebensmittelkisten war ebensolange außer Pemmikan und Salz nichts
Eßbares mehr zu finden.

		Am andern Morgen gab es eine Überraschung. Als wir eben aus
unsern Schlafsäcken krochen, bekamen wir Besuch. Wir trauten unsern
Augen nicht: Wegener und Loewe standen plötzlich vor uns. Sie waren
mit 13 Grönländern, insgesamt 15 Hundeschlitten stark, unterwegs
nach »Eismitte« und hatten heute nacht drei Kilometer westlich von
uns Lager geschlagen. Die Grönländer hatten gestern schon unsere
Taschenlampen gesehen; als sie dann heute früh den
Propellerschlitten erkannt hatten, waren unsere beiden Kameraden
uns sofort entgegengefahren. Vorsorglich hatten sie gleich eine
Kiste Proviant mitgebracht.

		In unserm Zelt hockten wir nun zu fünfen. Wegener mußte zuerst
seinen Tabaksbeutel die Runde machen lassen. Dann erfuhr er unser
Schicksal, und merkwürdigerweise war er darüber nicht einmal
besonders überrascht, obgleich er am besten von uns allen wußte,
was der Ausfall unserer Reise für die ohnehin schwierige Versorgung
von »Eismitte« bedeutete. Er selbst hatte uns schon mit Sorgen
losfahren sehen und war bezüglich der jetzt noch erreichbaren
Leistungen wegen der späten Jahreszeit stets weniger optimistisch
eingestellt gewesen als wir. So schwer dieser Schlag für ihn war,
er wußte, daß er von höherer Gewalt geführt war, und war dankbar,
daß mit Hilfe der Motorschlitten die Last wenigstens soweit hatte
gebracht werden können. Bald waren seine Gedanken gänzlich damit
beschäftigt, auszurechnen, wie er mit seiner Hundeschlittenreise
möglicherweise einen Teil dieser Last weiterbringen könnte. Er
beschloß, nur das Notwendigste für »Eismitte« mitzunehmen und vor
allem den ganzen Proviant für den dritten planmäßig zur
Überwinterung auf »Eismitte« vorgesehenen Mann hier niederzulegen
und diese Station nur durch zwei Leute, Georgi und Sorge, den
Winter über besetzt zu lassen. Dafür sollte von dem [bookmark: page91] bei km 200 liegenden
Petroleum soviel als möglich nach »Eismitte« gebracht werden.

		Nach einem opulenten Frühstück aus der neuen Proviantkiste – für
uns eine gewaltige Schlemmerei, weil es jetzt morgens wieder etwas
anderes als Pemmikan zu essen gab – kehrten Wegener und Loewe zu
ihren Grönländern zurück, während wir uns dem widerspenstigen Motor
zuwendeten. Als wir ihn eben zur Probe laufen ließen, kamen die
Hundeschlitten vorbei: eine Karawane von 15 »betriebssicheren«
Schlitten, wie wir mit einem wehmütigen Blick auf unsern Motor
feststellen mußten. Einer der Grönländer, Ole Kruse, hatte
allerdings auch schon »Bruch« gemacht. Sein Grönländerschlitten,
der mit provisorischen Holzkufen versehen war, war
zusammengebrochen. Er mußte daher umkehren und sollte mit den
Propellerschlitten zurückfahren.

		Mit Ole Kruse und einem weiteren aufgesammelten Hund starteten
wir nach notdürftiger Reparatur des Motors gegen Abend. Ein paar
Kilometer weit kamen wir, dann war die Bescherung wieder da. Ohne
gründliche Instandsetzung wollte es der Motor nicht mehr schaffen.
Wir ließen daher den Schlitten, über den wir uns jetzt genügend
geärgert hatten, stehen. Unser »Rettungsboot«, ein kleiner
Korbhandschlitten, den wir für Notfälle stets mitführten, wurde in
Betrieb gesetzt, ein Zweimannzelt, unsere Schlafsäcke sowie ein
Primus, mit Petroleum gefüllt, daraufgeladen, unsere beiden
Hundefindlinge mittels von Ole angefertigten Geschirren
davorgespannt, und dann zogen wir los. Die 29 Kilometer bis
»Start«, eine Fahrstunde mit den Propellerschlitten, hofften wir
trotz des Neuschnees wenigstens in einem Tag zu Fuß zurücklegen zu
können.

		Als es gänzlich Nacht geworden war, machten wir halt, wir waren
am Anfang der Spaltenzone angekommen und wollten diesen Teil des
Weges lieber am Tag zurücklegen. In unserm bescheidenen
Zweimannzelt richteten wir uns so wohnlich ein, als es ging, d. h.
wir legten uns zwei Mann mit dem Kopf nach einer Seite, drei mit
dem Kopf nach der andern wie die Ölsardinen übereinander in die
Schlafsäcke. Da unter diesen Umständen an Schlaf nicht zu denken
war, vertrieben wir uns die Zeit, jeder auf seine Weise. Draußen
war es empfindlich kalt, so daß wir, um uns aufzuwärmen, unsern
Primus so lange in Betrieb hielten, als seine Füllung ausreichte.
An Mundvorrat hatte jeder eine Tafel Schokolade und einige Stücke
harten Weißbrots sowie eine Handvoll Stückzucker. [bookmark: page92]

		Das Maß unseres Pechs war noch lange nicht voll! Als es morgens
hell wurde, hatten wir wieder den schönsten Schneesturm. Kein
Wegzeichen auf weiter Flur zu sehen. Wir mußten aber weiter; wie
wir nach Hause finden sollten, war uns selbst noch schleierhaft.
Mit dem Kompaß hielten wir die Richtung und stapften blindlings
durch das wilde Schneetreiben. Die beiden Hunde, abgemagert bis zum
Skelett, zogen wacker den Handschlitten durch den weichen
Neuschnee. Der Marschzeit nach mußten wir nun längst mitten im
Spaltengebiet sein. Dessenungeachtet tappten wir, ohne den Boden zu
sehen, völlig apathisch und rein mechanisch weiter in Richtung
Westen. Ein trostloser Marsch!

		Wir stoppten erst, als ich in eine verdeckte Spalte einbrach.
Schlag auf Schlag hatten wir in den letzten Tagen eine Enttäuschung
nach der andern erlebt, so daß uns die jetzige Hilflosigkeit
beinahe als selbstverständliche und notwendige Ergänzung unserer
Pechsträhne erschien. Wenn wir aber nicht riskieren wollten, den
Hals zu brechen oder uns vollends ganz zu verirren, mußten wir
wieder Zelt schlagen und besseres Wetter abwarten. Die
fürchterliche Enge in unserm Notzelt, in dem wir zu fünfen
Unterschlupf suchen mußten, und das Bewußtsein der gänzlichen
Machtlosigkeit gegen die Natur drückten neben dem sich allmählich
einstellenden Hunger unsere Stimmung nach und nach auf das
überhaupt erreichbare Mindestmaß herab. Unsere und der beiden
treuen Hunde Magen knurrten um die Wette.

		Zwei Tage und zwei Nächte mußten wir hier liegen, ohne Proviant,
ohne Petroleum, hungernd und frierend, während draußen der
Schneesturm tobte. Unser Grönländer, der tapfer mit aushielt, war
der einzige Beneidenswerte. Während wir nicht wußten, wie wir das
Kreuz geradehalten sollten, wenn alle fünf im Zelte Platz haben
wollten, schlief er mit verrenkten Gliedern in den unmöglichsten
Stellungen den Schlaf des Gerechten.

		Am dritten Tag hörte der Sturm auf. Wir sahen die Randberge und
konnten uns danach orientieren. Wieder stapften wir, diesmal wegen
der Spalten alle am Seil gehend, mit unsern wenigen Habseligkeiten
auf dem Schlitten, los. Infolge unserer Hunger- und Kältekur waren
wir ziemlich erschöpft und mußten immer wieder Ruhepausen
einschieben. Dann, als endlich unser Startzelt in Sicht kam,
freuten wir uns im ersten Augenblick nur auf das eine: wie ein
Mensch auf einem Fleckchen schlafen zu dürfen, das ihm allein
gehört.

		Es war der 27. September geworden, als wir auf »Start« ankamen.
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Oktober mußte ich die Expedition verlassen, da ich nur für ein
halbes Jahr beurlaubt war. Ich mußte es meinen beiden Kameraden
Kelbl und Kraus überlassen, die Propellerschlitten zur Weststation
zurückzubringen.

		Zweimal fuhren sie mit Hundeschlitten zu den verlassenen
Motorschlitten. Die Instandsetzung der Motoren bot keine
Schwierigkeiten, aber die Schlitten selbst wollte das Inlandeis
nicht aus seinen Krallen lassen. Trotz übermenschlicher
Anstrengungen gelang es den beiden nicht, sie auf dem grundlosen
Neuschnee in Fahrt zu bringen. Nach dem zweiten Versuch mußten sie
es endgültig aufgeben, die Schlitten zur Weststation
zurückzubringen. Das Inlandeis behielt sie zum Winterschlaf
zurück.

		Der Abschluß der Propellerschlittenfahrten war nicht gerade
begeisternd gewesen. Stolz und hoffnungsfreudig waren wir
weggefahren, zu Fuß und mit knapper Not waren wir wieder nach Hause
gekommen. Wir konnten uns aber trösten. Die Schlitten hatten in den
wenigen Tagen, in denen sie gefahren waren, Beträchtliches
geleistet. Nur der Einbruch des Winters hatte der weiteren
erfolgreichen Verwendung ein Ende gesetzt. Die Reisebedingungen auf
dem Inlandeis waren um diese Zeit für Motorschlitten wie auch für
Hundeschlitten zu schlecht. Die Erfahrungen, die wir gesammelt
hatten, berechtigten aber zu der Hoffnung, daß die Schlitten im
nächsten Jahr, im Frühjahr und im Sommer, unter ungleich besseren
Wetterverhältnissen der Expedition bei der Durchführung der
wissenschaftlichen Arbeiten wertvolle Dienste leisten würden. Daß
sie diese Hoffnung nicht enttäuschten, werden wir in einem späteren
Abschnitt erfahren.

	
		
		Die erste Schlittenreise ins Innere und die Errichtung der
Station »Eismitte«

		Von Johannes Georgi

		Die von Wegener geplante Überwinterungsstation mitten aus dem
grönländischen Inlandeis, von ihm selbst an einer Stelle seines
Tagebuches als »der Hauptzweck der Unternehmung« gekennzeichnet,
stellt nicht etwa nur das Werk der dort Überwinternden dar, sondern
ist das Ergebnis von Wegeners ungemein sorgfältiger Vorbereitung
und der aufopfernden Zusammenarbeit aller
Expeditionskameraden. Der von Wegener gebrauchte Ausdruck und
mehrere ähnliche sollen nicht [bookmark: page94] bedeuten, daß die wissenschaftlichen Arbeiten
von »Eismitte« wichtiger seien als die der beiden andern Stationen.
Sie geben nur der Tatsache Ausdruck, daß für die
Überwinterungsstation in der Mitte des Inlandeises ein sehr
umfangreicher Apparat aufgeboten werden mußte, sowohl an
technischen Vorbereitungen wie an allgemeiner Mehrarbeit, wie er
bei einer Beschränkung auf Sommerarbeiten auf dem Inlandeis nicht
erforderlich gewesen wäre.

		Zudem warf dieser Plan zahlreiche, in der arktischen Forschung
bisher unbekannte Probleme auf, sei es, daß man die
Transportaufgabe, eine solche Station 400 Kilometer vom Rande des
Inlandeises und in 3000 Meter Höhe einzurichten und zu unterhalten,
betrachtet, oder die für gänzlich unbekannte klimatische
Verhältnisse vorzusehende Ausrüstung, mit Winterhaus, Proviant und
wissenschaftlichen Instrumenten. So ist es nicht verwunderlich, daß
diese Fragen schon während der vorbereitenden Expedition 1929
ununterbrochen erörtert wurden, wie ja auch die beiden damaligen
Reisen ins Innere der Untersuchung der Transportbedingungen auf dem
Inlandeis dienten. Auf der Heimreise 1929 glaubten wir, bei
bescheidenster wissenschaftlicher Ausrüstung der »zentralen
Firnstation«, später von Wegener »Eismitte« genannt, mit einem
Gewichtsbedarf von 3500 Kilogramm auskommen zu können. Dieser
sollte durch drei Schlittenreisen in der Zeit vom 20. Juni bis 5.
Oktober mit insgesamt 20 Hundeschlitten und 3300 Kilogramm Nutzlast
hineingebracht werden, während zusätzliche Ausrüstungslasten durch
die Propellerschlitten bewältigt werden sollten.

		Wie leider in der Polarforschung so häufig, hat sich bei
genauerer Ausrechnung und Ausführung das Mindestgewicht der
»Eismitte«-Ausrüstung erheblich vergrößert. Wegeners eigene
Berechnung im Winter 1929/30 ergab bereits als Winterbedarf für
Wohnung (Zelthaus 500 Kilogramm), Proviant und Petroleum 4000
Kilogramm, ohne sonstige Ausrüstung und irgendwelchen
wissenschaftlichen Bedarf, und so bestand schon bei der Ausreise
1930 volle Übereinstimmung darüber, daß – selbst bei denkbarster
Einschränkung des berechneten Bedarfes – die ursprüngliche rohe
Schätzung in jedem Fall erheblich übertroffen werden würde. Da
andererseits eine entsprechende Vermehrung der Hundeschlittenreisen
kaum möglich erschien, mußte bereits in diesem Stadium mit den
Propellerschlitten als Transportmittel gerechnet werden. Wegener
selbst hatte in seiner grundlegenden Darstellung des
Expeditionsplanes von 1928 übrigens sogar mit einem
Ausrüstungsgewicht von 10 000 Kilogramm für »Eismitte« gerechnet.
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		Die eigentlichen Vorbereitungen der ersten Schlittenreisen ins
Innere begannen während der unfreiwilligen Wartezeit im Mai/Juni in
Uvkusigsat. Die größtenteils im letzten Augenblick fertig
gewordenen Instrumente wurden erprobt, und leider mußten zahlreiche
Transportschäden beseitigt werden. Im Lager am Kamarujuk-Fjord
wurde, wiederholt unterbrochen durch Mithilfe am Transport der
Propellerschlitten, fast die ganze Ausrüstung zum Hinaufbringen
durch Packpferde nach Scheideck in leichte Holzkisten in der Größe
unserer Proviantkisten umgepackt, eine außerordentlich mühevolle
und zeitraubende Arbeit in Anbetracht der Unzahl von kleinen und
kleinsten Bedarfsgegenständen für den Winteraufenthalt und der
Notwendigkeit, mit Zurücklassen einzelner Kisten im Verlaufe der
Reise zu rechnen. Es durfte z. B. nicht eintreten, daß in diesem
Falle die zahlreichen Teile der Pilotballonausrüstung getrennt
wurden. Entweder mußten alle zusammen zurückbleiben oder zusammen
mit hineinkommen, und ebenso die Einrichtung für klimatologische
Beobachtungen, Registrierballone oder für Strahlungsmessung. Mit
Rücksicht auf die ohnehin bei der ersten Reise zu erwartenden
Transportschwierigkeiten wurde wissenschaftliches Material
(Pilotballone, Kalziumhydrid für Wasserstofferzeugung) nur für zwei
bis drei Monate mitgenommen, ein Registrierballon, wenig Schreib-
und Zeichenmaterial, während der Nachschub hieran sowie die gesamte
Ausrüstung für Drachenaufstiege mit den späteren Reisen nachkommen
sollten. Selbstverständlich konnte bei dieser ersten Reise auch nur
ein kleiner Teil des Winterproviantes mitgenommen werden. Die
fertiggepackten Kisten wurden an verschiedenen Tagen von den
Packpferden bis zum oberen Ende des Bruches, und von dort durch
Loewe und seine Grönländer mit Hundeschlitten bis etwa fünf
Kilometer östlich von Scheideck befördert.

		In der Nacht vom 9./10. Juli führte Wegener den Rest der von ihm
für diese Reise angeworbenen Grönländer mit ihren Hunden und
einigen Schlitten durch den Bruch, nicht ohne daß ein Hund in
langwieriger Arbeit aus einer sich verengenden Spalte herausgeholt
werden mußte. Unterwegs halfen wir den Propellerschlitten und
legten ein Stück des Pferdewegs nach Jons Angabe um. Ziemlich weit
oberhalb des Bruches ging es auf einem von Loewe erkundeten Weg
quer über den Gletscher nach Scheideck. Während Wegener es
übernahm, den Bedarf der Grönländer an Kamikkern, Isländern,
Unterhosen und Handschuhen zu besorgen, machten wir, Loewe, ich und
die Grönländer, einige Lastfahrten vom Depot oberhalb des Bruches.
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Loewe und ich auf Skiern bis zum vorjährigen »Lager am Bach«
erkundet hatten, schoben wir das Loewesche Depot von fünf Kilometer
östlich Scheideck bis km 25 vor, etwa dem vorjährigen Depot B
entsprechend, das später auch von einem unserer Grönländer in
einiger Entfernung, fast ganz im Winterschnee vergraben, gesichtet
wurde.

		Scheideck, 14. Juli vormittags. Wegener kommt, um uns zu
verabschieden. Er hat große Mengen Kamikker, Hellefisch
Seehundfleisch gekauft, die bereits nachts mit den Pferden durch
den Bruch gebracht worden sind. Er berichtet, daß er den ernstlich
erkrankten Jon nach Umanak ins Krankenhaus bringen müsse. Weiken
werde am Tage heraufkommen, sein Gepäck erst in der nächsten Nacht.
– Wir fühlen, daß es ein bedeutsamer Augenblick ist und daß von dem
Ausgang dieser Reise viel für unsere weiteren Arbeiten abhängt.
Wegener hat Bedenken gegen mein Alleinbleiben bei km 400, kann sich
aber angesichts des Personalmangels der Notwendigkeit nicht
verschließen, da wir nicht sicher sind, daß bei km 400 aufgestellte
Registrierapparate ohne Bedienung einwandfrei arbeiten würden. Ich
gehe mit Wegener meine gesamte Ausrüstungsliste durch und gebe ihm
eine Abschrift, in der besonders angegeben ist, welche Gegenstände
auf jeden Fall mit den folgenden Reisen hereinkommen müssen. –
Nachts holen wir das letzte Gepäck vom Gletscher herauf, auch
Weiken kommt. Das Befinden von Johann Abrahamsen, der wegen
rheumatischer Schmerzen im Knie nicht mitgehen wollte, hat sich
durch Tapsicumpflaster gebessert. Es ist wichtig, daß er als
ältester, besonders geachteter und offenbar sehr zuverlässiger
Grönländer mitkommt. Kurz vor der Abreise kommen noch Sorge und
Holzapfel zum Abschiednehmen. Sorge hat uns zwei kleine Kisten mit
Obst besorgt.

		Am 15. Juli gehen wir mit zwölf Schlitten auf die Reise. Loewe
und ich haben die kleinen, aber guten Jakobshavner Gespanne. Weiken
fährt auf dem Schlitten des Katecheten aus Uvkusigsat zunächst als
Passagier, bis dieser umkehrt, und erhält Unterricht im
Hundekutschieren. Unsere Grönländer Johann Abrahamsen, Hans
Andreasen, Bernard Olsen, diese drei aus Ikerasak; Johann Davidson,
unser Begleiter von 1929, aus Wegeners Buch bekannt; Detlev und
Jonathan Frederiksen, Karl und Johann Villumsen und Martin Schade
aus Uvkusigsat. Prächtiges Wetter mit frischem Ostsüdost. Der
Schnee ist überall weich, die Schlitten sinken zwar ein, aber die
Hundepfoten werden geschont. Wir schlagen unser Lager auf bei Depot
B', 25 Kilometer [bookmark: page97] von Scheideck. Hier ist zum ersten Male
unsere Ausrüstung an einem Platz zusammen. »Nachts das übliche
Hundekonzert, um 5 Uhr früh großes Durcheinander«, d. h. Losreißen
von Gespannen, Beißerei, Hunde bleiben mit ihren Zugleinen in den
Zeltpardunen hängen. – Der folgende Tag ist der Zusammenstellung
unserer gesamten Ausrüstung gewidmet. Die Grönländer sind gegen die
bevorstehende Reise überaus bedenklich, und wir müssen sorgfältig
alle psychologischen Momente betonen, die ihnen Mut und Zutrauen
verleihen können. Zum Glück haben wir den Katecheten als
Dolmetscher, der intelligent und hilfsbereit die schwierige Aufgabe
übernimmt, den Grönländern unsern Reiseplan, den Zweck der Station
bei km 400, die Hilfsmittel für die Reise, insbesondere die
Proviantverteilung und die Markierung der Strecke aus unserm
gebrochenen Dänisch in ihre Sprache zu übertragen. Alle Grönländer
sind der Meinung, daß die vorgesehene und draußen zurechtgelegte
Last viel zu groß ist. Was sollen wir tun? Zwingen können wir ja
die Grönländer nicht, und welche Blamage, wenn ich, der ich mich zu
dieser ersten und schwierigsten Reise gedrängt habe, unverrichteter
Sache zurückkehren müßte! Schweren Herzens lasse ich hier drei
Kisten mit Ausrüstung stehen und vermindere diesen Teil unserer
Last dadurch von 950 auf 810 Kilogramm, den Proviant für die
Station »Eismitte« von 350 auf 250 Kilogramm. Wir behalten somit,
nachdem alle Kisten und sonstigen Bestandteile der Schlittenlasten
gewogen wurden, ein Gesamtgewicht von 3300 statt 3600 Kilogramm, d.
h. 300 Kilogramm je Schlitten oder 37 Kilogramm je Hund. Auch diese
Last hielten die Grönländer in Anbetracht des tiefen weichen
Schnees für zu hoch, waren aber zu einem Versuch bereit, als der
Katechet ihnen mit Hilfe meiner Tabellen verdolmetscht hatte, daß
die ganze Last den einzelnen Schlitten genau entsprechend der Zahl
der Hunde zugeteilt werden würde und daß sich infolge des
Verbrauchs an Hunde- und Menschenproviant jeden zweiten Tag das
Gewicht jedes Schlittens um 13 Kilogramm vermindern werde. Durch
diese recht langwierigen Arbeiten und Verhandlungen kamen wir erst
17 Uhr zum Aufbruch. Nebel; leichter, dann zunehmender Regen, mit
Schneeflocken untermischt. Um 23.35 Uhr haben wir in schlimmem
Klebschnee 20 Kilometer zurückgelegt und schlagen Zelt. Nachts
starker Regen, der bis zum nächsten Mittag anhält. Alles ist naß,
das Wasser ist natürlich auch in die Kisten eingedrungen, die
hiergegen nicht geschützt werden konnten. Die Instrumente,
Registrierstreifen und andere empfindliche [bookmark: page98] Sachen mögen gut aussehen. Aber
es fehlt die Zeit, um jetzt nachzusehen, das Wetter ist auch kaum
geeignet dazu. Fabelhaft die Sichtverhältnisse: Von hier aus können
wir das Depot B' im Glase sehen. Es ist auch von Scheideck aus sehr
früh sichtbar und liegt dadurch viel günstiger als unser
letztjähriges Depot B. Von hier aus gehen der Katechet und Bernard
Olsen auf einem überzähligen Schlitten nach West zurück, mit einem
Bericht über die Lage für Wegener. Wir gingen abends, um den nachts
ein wenig festeren Schnee auszunutzen, weiter. Schafften wieder nur
20 Kilometer. Schnee tief aufgeweicht von dem gestrigen Regen,
während des Marsches zunehmend Tauschnee und Schneetreiben,
Temperatur 2 Uhr früh -3 Grad, unsichtig, sogar großenteils Nebel.
Es ist sehr schwer, den Kurs zu halten, und die Grönländer bitten
mich und Loewe vorauszufahren. Aber auch wir können keinen geraden
Kurs halten, und schließlich geht der eine von uns abwechselnd auf
Skiern voraus, von dem auf dem zweiten Schlitten sitzenden
Kameraden durch Zurufe korrigiert. Menschen und Hunde treten tief
in den weichen Brei hinein, sehr schwere Bahn, mehrere
Hundegespanne sehr matt. Besonders schwer ist es, nach jedem Halt
die Schlitten wieder in Fahrt zu bringen. »Haben wir das schlechte
Wetter gepachtet?«

		Am nächsten Mittag 14.45 Uhr geht es weiter. Da sich der
Unterschied zwischen der Temperatur von Tag und Nacht als so
unbeträchtlich herausgestellt hat, wollen wir lieber tags fahren.
Wir versuchen, durch Verkürzung der Zeltaufenthalte zur
Abmarschzeit am Vormittag zu gelangen, müssen aber feststellen, daß
die Schlafenszeit von acht Stunden, die wir uns nur gestatten, für
Europäer und Grönländer in gleicher Weise zu kurz ist, um die
Kräfte auf der Höhe zu halten. Nach zehn Kilometern wird die Bahn
besser. Von 80 bis 85 Kilometer merkbare Steigung, 85-90 Kilometer
eben, die großen flachen Bodenwellen, wie wir sie hier schon 1929
fanden. Wir machen bei besserem Wetter 25 Kilometer.

		Ein Schreckschuß: Detlev, der einzige meiner Grönländer, der ein
paar Worte Dänisch spricht, kommt an mit der Erklärung, er wolle
morgen früh nach Kamarujuk zurückfahren, er bekäme hier nicht genug
zu essen. Ich wundere mich, daß Johann Davidson, der seit kurzem
die Ausgabe des Proviantes an das Grönländerzelt besorgt, seine
Kameraden nicht der Anweisung gemäß versorgt hat. Es stellt sich
wieder heraus, daß die Grönländer sich merkwürdig schwer in die
genaue Proviantverteilung finden. Wir hatten gerade geglaubt, wenn
wir [bookmark: page99] diese
wichtige Funktion durch Grönländer ausführen ließen, ihnen
Vertrauen in die ausreichende Verproviantierung einflößen und sie
zu einer gewissen Selbständigkeit hierin bringen zu können. Dabei
haben wir von vielen Sachen weit weniger gebraucht, als berechnet
war. Schon an den letzten Abenden hatten wir uns über die arg dünne
Pemmikansuppe gewundert, die uns Johann kochte. Jetzt zeigte es
sich, daß er viel zu wenig verbraucht hatte, und während Loewe
künftig die Essenausgabe an das Grönländerzelt überwachte, besorgte
ich den abendlichen Pemmikan. Auch bei der Zuteilung des
Hundepemmikans, wobei der Inhalt der Drei-Kilogramm-Dosen in je
fünf Teile geteilt werden mußte, merkten wir, daß dies den
Grönländern schwer wurde, und besorgten die Hauptverteilung auf die
einzelnen Gespanne immer selbst.

		Am 19. passieren wir km 100. Wir markieren seit dem Aufbruch von
Scheideck die ganze Strecke in der vorgesehenen Weise: Schneemänner
mit großen Wegzeichen alle fünf Kilometer, dazwischen alle 500
Meter schwarze Fähnchen aus leichtem Tuch an ein Meter hohen dünnen
Stäben, die meist durch Johann Davidson, dessen Schlitten eins der
beiden Meßräder (Hodometer) führt, während der Fahrt in den Schnee
gesteckt werden. Die großen Wegzeichen bestehen aus einem etwa 50
Zentimeter hohen Tuchstreifen, der durch vier leichte Stäbe als
vierkantiges würfelähnliches Gebilde auf den Schneemännern
befestigt und dessen Innenraum zur größeren Standfestigkeit mit
Schnee ausgefüllt wird. So brachte die Notwendigkeit der
Streckenbezeichnung nicht nur eine Mehrbelastung von 120 Kilogramm
an Fahnen und Zeichen, sondern auch einen Aufenthalt nach je fünf
Fahrtkilometern zum Aufbau der Schneemänner und großen Zeichen.

		Der Schnee war heute wieder miserabel. Bei jedem Stillstand
backten die Schlittenkufen fest, so daß die Schlitten nur mit
vereinten Kräften mehrerer Menschen wieder in Gang gesetzt werden
konnten. Kam der Schlitten nicht gleich los und mußte man ihn
mehrmals anheben und rütteln, so gruben sich die Kufen fußtief in
den grundlosen Schnee, in dem weder die Hunde noch wir festen Stand
bekamen. Bei den ersten startenden Schlitten waren ja Leute genug
zum Helfen. Aber je mehr Schlitten schon fuhren, um so weniger
Helfer waren da, und für den letzten war es eine furchtbare
Quälerei. Wir sorgten schon immer dafür, daß möglichst die besten
Grönländer am Schluß blieben, obwohl das völlig gegen den Kodex des
Hundekutschierens geht. Aber trotzdem hatten wir oft erheblichen
Aufenthalt, [bookmark: page100] bis alle Schlitten fuhren, und an diesem Tag
mußten wir einmal einen Grönländer 1½ Kilometer zurückschicken, um
dem letzten, nicht in Gang gekommenen Schlitten zu helfen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Auf dem Wege nach
»Eismitte«.



		Man hat gesagt, wir seien auf dem Inlandeis nach der Methode der
Grönländer gereist, die allgemein bekannt sei, so daß diese Reisen
gar nicht einer besonderen Schilderung bedürften. Das ist ganz
irrig. Die Grönländer reisen von sich aus nur auf dem Meereis und
auf bekannten Wegen gelegentlich über Land von Fjord zu Fjord. Sie
stützen sich dabei auf die ihnen bekannten Ansiedlungen ihrer
Landsleute. Die Grönländer, d. h. die Bewohner von
Dänisch-Nordgrönland, sind niemals auf dem Inlandeis gereist,
sondern fürchten dieses instinktmäßig. Unserer Expedition gelang es
zuerst, durch eine sehr vorsichtige Behandlung der Eingeborenen
diese Scheu zu überwinden. Aber das erforderte auch während unserer
Reise, der ersten, bei der mehrere Grönländer ins Innere
mitgegangen sind, eine unablässige Wachsamkeit. Wir hatten schon
die Grönländer, die mit nach km 400 weitergehen wollten, von den
bei km 200 planmäßig umkehrenden getrennt und wohnten mit ihnen
zusammen, behandelten sie in jeder Beziehung genau wie unsere
europäischen Kameraden und unterhielten uns soviel wie möglich mit
ihnen, der Sprachschwierigkeiten ungeachtet, um einer Entmutigung
durch ihre Landsleute entgegenzuwirken. Und doch trat bei km 200,
wo wir am 22. Juli eintrafen, beinahe noch die im stillen
gefürchtete Katastrophe ein: sämtliche Grönländer weigerten sich,
weiter hineinzureisen, sondern erklärten, am folgenden Tag zur
Küste zurückreisen zu wollen. Die Lage war verzweifelt. Wir drei
allein sind nicht imstande, eine genügende Last nach »Eismitte« zu
schaffen. Aber es glückt, nach vielstündigen Verhandlungen unsere
km-400-Grönländer umzustimmen; wir ergänzen ihre Kleidung durch
Stücke aus unsern eigenen Kleidersäcken, lassen die Skikufen der
Nansenschlitten am Ruhetag wachsen und stellen die Thermometerhütte
mit den Stationsthermometern und Registrierinstrumenten auf. Am 24.
Trennung: Loewe kehrt mit vier Grönländern nach West zurück, ich
ziehe mit Weiken, aus dem inzwischen ein sehr guter Hundekutscher
geworden ist, und vier Grönländern, Johann Abrahamsen, Hans
Andreasen genannt Hansi, Johann Davidson und Karl Villumsen, weiter
nach km 400. Freilich mußte ich meinen Grönländern, die
offensichtlich trotz ihres aus Anstand der Gesinnung heraus
gefaßten Entschlusses zum Weitergehen ihre schweren Bedenken nicht
loswurden, so weit nachgeben, daß noch einmal die Lasten verringert
[bookmark: page101] [bookmark: page102] [bookmark: page103] wurden. Der
Reiseproviant durfte nicht gekürzt werden, so mußte dies auf Kosten
der Nutzlast für km 400 geschehen. Aber was bedeutete das gegenüber
der Alternative, unverrichteter Sache von hier aus umkehren zu
müssen? Wir einigten uns leicht über die Regelung der
Gewichtsfrage. So konnten wir wenigstens reisen und erst einmal die
Station »Eismitte« einrichten. Menschen und Hunde waren schon recht
schlapp, wir spürten die schwere Bahn und auch den Einfluß der
Seehöhe von 2500 Meter.

		So reisten wir weiter mit sechs Schlitten, insgesamt 1620
Kilogramm Last, darunter 600 Kilogramm Ausrüstung und 150 Kilogramm
Proviant und Brennstoff für »Eismitte«. Auf jeden Schlitten kamen
270 Kilogramm, auf jeden Hund 32½ Kilogramm. Die Bahn wird besser,
je weiter wir hineinkommen, obwohl wir noch nicht die das Reisen so
sehr erleichternde Harschschicht des Sommers vorfinden. Und am 30.
Juli abends, 15 Tage nach Verlassen von Scheideck, am siebenten Tag
nach Abreise von km 200, erreichten wir km 400. Die Reise war
schwer, weil wir niemals unserer Grönländer ganz sicher waren,
schon allein wegen der Unmöglichkeit, uns über seelische Regungen
genügend zu verständigen, abgesehen von den überwiegend wenig
günstigen Schneeverhältnissen. Aber die Station war nun an dem von
Wegener festgesetzten Punkte angelangt, und als für die Zukunft
Wichtigstes: Die Strecke war markiert und damit das Zutrauen der
Grönländer auch für weitere Reisen gesichert.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Bei km 200 wird eine
Wetterhütte aufgestellt.



		Mit Hilfe von Weiken und den vier Grönländern, die ganz
glücklich über die auf so ungefährliche Weise erreichten 400
Kilometer waren, wurde am Ruhetag die Thermometerhütte
zusammengebaut und auf einem ein Meter hohen Sockel aus Firnblöcken
vorläufig aufgestellt, ebenso das unbeschädigt hergebrachte
Quecksilberbarometer in Betrieb gesetzt. Am Mittag des 1. August
trat Weiken mit den vier Grönländern und mit einem ausführlichen
Bericht für Wegener die Rückreise zur Westküste an, bei ruhigem,
heiterem Wetter, das bereits eine Strahlungsmessung ermöglichte.
Ich blieb allein bei km 400. Im Zelt tagsüber prachtvoll warm.
Abends Nebelbildung mit weißem Regenbogen. Am folgenden Tag
wunderbare Zirruswolken in langen, scheinbar nach dem Horizont
konvergierenden Streifen, den sogenannten Polarbanden. Es wird eine
Aufgrabung begonnen, um eine unterirdische Kammer herzustellen, in
der das unersetzliche Barometer gegen Temperaturwechsel und
Beschädigungen geschützt aufgestellt werden soll. Dies soll später
zugleich der unterirdische Eingang zum Winterhaus [bookmark: page104] werden, das ja in der von
Wegener erdachten Form eines ineinandergehängten dreifachen Zeltes
mit Luftisolation ebenfalls bis zum Dach in den Firn eingegraben
werden soll. Außerdem werden während der Aufgrabung die
Temperaturen des Firns bis zwei Meter Tiefe gemessen. Dazwischen
werden weiter Instrumente ausgepackt und in Betrieb genommen.
Abends sinkt die Temperatur sehr rasch, und prompt bleibt die Uhr
des Thermohygrographen, des Registrierinstruments für
Lufttemperatur und -feuchtigkeit, stehen. Dabei haben wir die
besten überhaupt heute hergestellten Uhren mitgenommen, sie sind
von Herrn Friedrichs bei der Meteorologischen Versuchsanstalt der
Seewarte besonders untersucht worden, haben freilich nun schon eine
lange Reise hinter sich. Wieder in Gang gesetzt, bleibt die Uhr 22
Uhr erneut stehen bei etwa -23 Grad, neu in Gang gebracht, steht
sie nach einiger Zeit wieder. Man kennt ja schon aus Wegeners
Überwinterung in Borg diese Schwierigkeit, die in »Eismitte« auch
zunächst vielen Kummer bereitete, bis größere Erfahrung die Tücke
des Objekts zu meistern lehrte.

		Die größte Enttäuschung bereitet das Wetter. Es ist schon am
dritten Tage umgeschlagen, und bis zum 18. August, als Loewe mit
der zweiten Schlittenreise ankommt, habe ich nur vier durchweg
heitere Tage gehabt, und zehn Tage mit Schneefall. Das ist gegen
alle Erwartung. Denn die Station »Eismitte« sollte doch gerade die
»glaziale Antizyklone« erforschen, die, wie aus zahlreichen andern
Beobachtungen, so auch von Wegener aus seiner Durchquerung mit
Oberst J. P. Koch abgeleitet und eingehend diskutiert war.
Natürlich rechneten wir nicht mit dauerndem Hochdruckwetter, denn
alle bisherigen Durchquerungen hatten auch zeitweise im inneren
Gebiet des Inlandeises schlechtes Wetter vorgefunden, und Wegener
selbst hatte als erster die Zugstraßen der Depressionen über das
Inlandeis untersucht. Aber das Tiefdruckwetter sollte nur
vorübergehend das gute Wetter unterbrechen, anstatt daß es nun eher
umgekehrt zu sein schien: überwiegend Tiefdruckwetter, nur
vereinzelt durch schönes Wetter unterbrochen!

		Die Tage verlaufen sehr einförmig: von 21 Uhr abends bis 8 Uhr
morgens ist es draußen kalt, zwischen 20 und 30 Grad, und windig.
Auch im Zelt ist es kaum wärmer, weil ich Petroleum für den Winter
spare. Vorläufig genügt nachts noch der Renntierschlafsack. Um 7.40
Uhr ist die erste Beobachtung fällig. Seit dem 1. August werden die
drei üblichen »Terminablesungen« als das Gerippe der ganzen
Beobachtungstätigkeit streng durchgeführt. Dann Frühstück, und
inzwischen ist die Temperatur im Zelt so weit gestiegen, daß ich
mich [bookmark: page105]
feineren Arbeiten, dem Instandsetzen der Uhrwerke, photographischen
Verschlüsse, Windmesser usw. widmen kann. Denn fast jedes
Instrument muß irgendwelche Abänderungen erfahren, um unter den
hiesigen ungewöhnlichen Verhältnissen einwandfrei zu arbeiten. Auch
geben die Grabarbeiten willkommene körperliche Betätigung, denn nun
wird ein größerer unterirdischer Raum ausgegraben, in dem die
Ballone für aerologische Messungen gefüllt werden sollen.
Gelegentlich wird ein kleiner Skiausflug eingelegt, aber ich habe
dauernd so viel zu arbeiten, daß ich mir dieses Vergnügen selten
gönnen darf. Es ist ja sehr wichtig, daß alle beabsichtigten
Messungen möglichst rasch ins Werk gesetzt werden, um noch die
sommerliche Witterung zu erfassen. Bei den Ausgrabungen merkt man
stark die 3000 Meter Meereshöhe. Der Firn wird in große Blöcke
zerteilt, und diese werden aus der Eingangstreppe nach oben
getragen und zum Bau einer Mauer als Schutz gegen Schneefegen,
später eines Beobachtungsturms, verwendet. Man muß nach jedem nach
oben geschafften Block sich hinsetzen und verschnaufen. Die
verschiedenen Baustadien, ebenso besondere Wolkenbildungen werden
photographiert. Später werden die Aufnahmen im Zelt entwickelt,
eine mühevolle Angelegenheit, da ich keine Dunkelkammer habe und es
in der Tageszeit, in der man genug Wärme für diese Arbeit hat, in
allen Winkeln des aus hellem Segeltuch gefertigten Zeltes strahlend
hell ist. Immer wieder lasse ich mich durch die milde Wärme am
Nachmittag dazu verleiten, irgendwelche Arbeiten zu lange
auszudehnen. Aber der Temperatursturz zwischen 19 und 21 Uhr ist
gewaltig, im Zelt wird es sogleich eiskalt, in aller Eile wird ein
Liter kochend heißer Pemmikansuppe gegessen, und man flieht rasch
in den Schlafsack. Schon am 8. August heißt es wieder: »Alle
Registrieruhren stehen still.« Im Zelt frühmorgens -20 Grad.
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Aufnahme Georgi. Station »Eismitte«. Die
unterirdischen Räume für das Barometer und das Füllen der
Pilotballone werden ausgegraben.



		Auch die Windmessungen haben begonnen. Pilotballone aus Gummi
werden mit je etwa einem Kubikmeter Wasserstoffgas aufgeblasen und
frei fliegen gelassen. Ihr Weg wird mit einem Theodoliten verfolgt,
aus dessen Winkelablesungen nachher Windrichtung und -stärke in
allen von dem Ballon durchmessenen Höhenschichten berechnet werden.
Wenn nur die Gaserzeugung und Füllung einfacher wären! In einem
besonders für uns konstruierten Apparat läßt man Wasser auf
Kalziumhydrid tropfen, wobei sich Wasserstoff bildet. Das Gas ist
aber sehr heiß und mit Wasserdampf gesättigt, der Ballon würde
zerstört werden. Es muß zuvor abgekühlt und getrocknet werden, und
das geht ganz gut, solange die Gasentwicklung langsam genug
verläuft, [bookmark: page106]
wobei die Füllung selbst etwa fünf Stunden dauert. Während dieser
Zeit muß man ununterbrochen auf dem Posten sein. Bald hat sich an
irgendeiner Stelle der Verbindungsschläuche ein Eispfropfen
gebildet, so daß das Gas sich den Weg ins Freie bahnt. Oder der
Ballon bekommt Löcher, die rasch verklebt werden müssen, alles bei
10 bis 20 Grad Kälte. Die Fingerkuppen weisen tiefe Risse bis ins
Fleisch auf, die durch den benzinhaltigen Klebstoff geätzt und
erweitert werden. Aber es glückt, schon am 10. August den ersten
Ballon zu füllen; am 9. September wird zum erstenmal die Seehöhe 12
600 Meter erreicht. Beabsichtigt war, mit einem etwas größeren
Ballon von drei Kubikmeter Inhalt und angehängtem leichtem
Registriergerät Fesselaufstiege zu machen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Füllung eines Pilotballons
in »Eismitte«.



		17. August: »Unten im Eiskeller hängt seit über einer
Woche ein Drei-Kubikmeter-Ballon, den ich nicht weiter füllen
konnte, weil der Ballonkeller nicht groß genug ist. Ich habe
nämlich beim Ausgraben nicht berücksichtigt, daß der Luftdruck hier
nur zwei Drittel seines Wertes am Meeresspiegel hat. Infolgedessen
ist der Inhalt des Ballons von bestimmter Tragkraft eineinhalbmal
so groß, als er in Meereshöhe sein würde. Um das hier sehr kostbare
Wasserstoffgas nicht preiszugeben – der Ballon mußte entleert
werden, um das weitere Ausgraben des Füllraumes zu ermöglichen –,
versuchte ich, mit ihm einige kleinere Ballone für die gewöhnlichen
Pilotaufstiege zu füllen. Aber das Gas im Ballon hat nicht Druck
genug. So muß ich den großen Ballon mit allerlei Gegenständen
beschweren, um das Gas in den kleineren hinüberzudrücken, und setze
mich schließlich selbst oben auf ihn. Wie oft ich, das
Gleichgewicht verlierend, in die verschiedenen Ecken des Raumes
herabgeflogen bin, kann ich nicht zählen. Schließlich ist der
kleine Ballon in stundenlanger Akrobatenarbeit fast gefüllt – da
preßt sich der große, unter meinem Gewicht ausweichende Ballon zur
Seite gegen ein scharfkantiges Brett und reißt ein großes Stück
auf. Der Rest des Inhalts entwich sogleich, der fast gefüllte
Pilotballon platzte infolge der Erschütterung, und ich hatte so
viel von dem mit allerlei Verunreinigungen beschwerten Gas
eingeatmet, daß ich wie ein Gasvergifteter taumelte und mich noch
tagelang sehr übel befand.«

		18. August 1930. Wie schon seit vielen Tagen spähe ich
bei jedem Gang ins Freie nach Westen, wo die Kameraden bald
erscheinen müssen. Und heute mittag sah ich am Westhorizont ganz
weit entfernt irgend etwas Außergewöhnliches. Im Glas erwies es
sich als eine Schlittenreise, [bookmark: page107] und 1½ Stunden später ist Loewe mit seinen fünf
Grönländern da, und wir begrüßen uns sehr herzlich. Er hat eine
glänzende Reise hinter sich und bringt an 1000 Kilogramm Nutzlast
mit, auch etwas Briefpost. Die Reise ist zum Glück in eine ruhige
Wetterperiode gefallen. Wir unterhalten uns, lassen den
Petroleumofen länger brennen und halten mit den Grönländern ein
großes »Kaffemik«. Wegener schickt mir einen Brief, worin er mich
sehr ermuntert, meinen früheren Plan einer aerologischen
Überwinterung an der grönländischen Ostküste nach Rückkehr von der
Expedition weiterzubetreiben, und mir seine Hilfe dabei verspricht.
Loewe und ich schlafen zusammen in meinem Zelt. Nachts gehen einige
Hunde spazieren, meine Proviantkisten stehen offen neben dem Zelt
und werden wohl bald aufgespürt sein. Ich gehe ein paar Male
hinaus, um Hunde wieder anzubinden. Schließlich erwische ich eine
starke Hündin, die durch ihr Hin- und Herlaufen die andern Gespanne
wild macht und zum Ausreißen veranlaßt. Sie erschrickt und versucht
zu beißen. Es entsteht ein heftiger Kampf, bei dem ich Sieger
bleibe und den Hund unter mich zwinge. Aber nun wird das zugehörige
Gespann rebellisch und versucht, der Baas voran, seiner Hündin zu
Hilfe zu kommen. Die Lage wird kritisch, denn ich kann den Griff am
Halse des Tieres nicht schnell genug lockern, ohne vorher die Zähne
in Händen oder Armen zu haben. Ich brülle laut nach Hilfe, aber die
Grönländer schlafen unerreichbar. Nur Loewe wird schließlich wach,
stürzt, ebenso wie ich im Unterzeug, heraus und hält die tobende
Meute so lange im Schach, bis ich mich von der Hündin habe
losmachen können. Aber wir mußten sie leider laufen lassen, und das
kostete mich meinen Vorrat an Seehundleder und getrocknetem
Hellefisch. In dieser Nacht sank bei frischem böigem Wind das
Thermometer bis auf -35 Grad.

		Am folgenden Tag, dem 19. August, reist gegen Mittag Loewe mit
seinen fünf Grönländern ab. Ich photographiere, winke mit der
Flagge und verfolge die Schlitten im Fernrohr. Wieder am Zelt, sehe
ich da Loewes Schlafsack liegen! Ich versuche, ihn durch ein großes
Rauchfeuer zum Zurückkommen zu veranlassen. Aber man erzeuge einmal
Rauch, der in der hellen Sonne weit genug zu sehen ist! Holzwolle,
Petroleum, Papier, schließlich noch einige Liter des kostbaren
Benzins werden verbrannt, ich stehe daneben und winke mit einer
Wolldecke – umsonst. Das Fernglas zeigt, daß die Kameraden bei dem
fünf Kilometer entfernten Schneemann haltgemacht hatten und nun
weiterziehen. Nun bleibt nur noch übrig, auf Skiern
hinterherzulaufen [bookmark: page108] und den Schlafsack, wenn ich die Kolonne nicht
erreiche, bei einem Schneemann, 10 oder 15 Kilometer von
»Eismitte«, zu deponieren, damit Loewe, der das Fehlen sicher beim
Zeltschlagen merkt, noch in der Nacht den so wichtigen
Ausrüstungsgegenstand erhalten kann. Eben bin ich reisefertig, da
kommt ein einzelner Hundeschlitten zurück: Rasmus Villumsen hatte
sich, als Loewe zufällig seinen Verlust bemerkte, bereit gefunden,
sogleich zurückzufahren. Er erhält noch für sich und die Kameraden
ein paar Keks und kommt mit Mühe, da die Hunde offenbar lieber
hierbleiben würden, auf der nach Westen führenden Spur wieder in
Gang.

		Schon zwei Tage später setzt starker Schneesturm mit reichlichem
Niederschlag ein, überall hohe Schneewehen, Apparate eingeschneit
und im Innern mit Schnee angefüllt, der große Ballonkeller voll
Schnee geweht! Seufzer im Tagebuch: »Wo bleibt die Antizyklone?« Am
folgenden Tag erst kann mühsam in dem lockeren Schnee der Gang zu
dem Barometer wieder freigemacht werden. In tagelanger Arbeit wird
später auch der Ballonkeller wieder ausgegraben und zum Schutz
gegen Schneefegen eine zwei Meter hohe Mauer darumgebaut. Das hat
wieder zur Folge, daß die Thermometerhütte nicht mehr gut
ventiliert ist und weiter abliegend neu aufgebaut werden muß.

		Am 5. September reißt der Fesselballon während des Aufstiegs in
einer von unten nicht wahrnehmbaren Windschicht ab. Im Fernrohr
beobachte ich das Platzen. In dieser Richtung stecke ich Flaggen
aus, deren Reihe ich dann, auf Skiern nach Nordwest laufend, durch
Einvisieren bis zehn Kilometer von der Station aus verlängere. So
glückt es, durch einen zehnstündigen Marsch den unentbehrlichen
Registrierapparat 15 Kilometer von der Station entfernt
aufzufinden. Aber die Schwierigkeit dieser Suche, abgesehen von der
Gefahr, bei aufkommendem Schlechtwetter den Rückweg nicht
wiederzufinden, erwies sich bei der unerwartet starken
Schneewehenmodellierung der Oberfläche als so groß, daß von der
Ausführung der ursprünglich beabsichtigten Aufstiege mit großen,
frei hochgelassenen Ballonen mit Registrierapparaten, den
sogenannten Registrierballonen, abgesehen werden mußte. Daraufhin
wurden verschiedene Vorrichtungen gebaut, die bei Fesselaufstiegen
ein etwaiges Abreißen auf den Ballon selbst beschränken und den
Registrierapparat mit einem Fallschirm heil zur Erde herabbringen
sollten. Inzwischen war ein etwa drei Meter hoher Turm mit
Brustwehr errichtet worden, auf dem der Ballontheodolit seinen
Platz erhielt. Das Ganze sah jetzt einer Ritterburg sehr ähnlich,
die Kameraden meinten [bookmark: page109] sogar, einer Gralsburg, und adressierten
scherzhaft einen Brief an mich in Anspielung auf die
darunterliegenden unterirdischen Räumlichkeiten: »Gralsburg, im
Keller links.«

		Am 13. September traf die dritte Schlittenreise in »Eismitte«
ein, Sorge, Wölcken und Jülg mit sieben Grönländern und etwa 1500
Kilogramm Proviant, Petroleum und Ausrüstung für die Station. Schon
drei Stunden vorher entdeckte ich sie am Westhorizont, durch
Luftspiegelung seltsam verzerrt, so daß ich über die Zahl der
Schlitten lange im unklaren blieb. Nun ist das Alleinsein zu Ende!
Wir sitzen im Zelt zusammen und erzählen uns gegenseitig. Wie schon
auf S. 69 berichtet, hatten bei km 12 die Propellerschlitten die
Hundeschlittenkolonne eingeholt und wollten, mit Wegener an Bord,
wenig später ebenfalls nach dem Innern starten. Wie Sorge aussagte,
war Wegener unter dem Eindruck der glänzenden Fahrt Scheideck her
recht zuversichtlich gestimmt, und so war es etwas beunruhigend für
uns, daß die Motorschlitten in der Zwischenzeit nicht die
Hundeschlitten überholt hatten. Nicht daß wir Grund hatten, uns um
die Überwinterung, für die noch manches fehlte, zu sorgen. Denn
Sorge brachte Nachricht von Wegener mit, daß, falls wider Erwarten
die Motorschlitten nicht planmäßig arbeiten sollten, eine oder bei
Bedarf auch mehrere Hundeschlittenreisen das Fehlende nach
»Eismitte« bringen würden. Wir hatten vor allem noch nicht genug
Petroleum hier, auch fehlte das Winterhaus, abgesehen von
wissenschaftlicher Ausrüstung. So hatte ich keine Drachen samt
Drachendraht und Sorge noch keinen Sprengstoff für die im Frühjahr
vorgesehenen Eisdickenmessungen. Wir hatten nicht den geringsten
Zweifel, daß es möglich sein würde, diesen Bedarf rechtzeitig zu
erhalten. Hatte doch Wegener selbst damit gerechnet, daß es
wahrscheinlich Anfang November werden würde, bis die letzte
Schlittenreise von »Eismitte« zur Weststation zurückkehren würde.
So stellten wir noch einmal eine Liste des dringendsten Bedarfes
für die Überwinterung auf, um Wegener einen brauchbaren Anhalt zu
bieten, falls etwa nur noch eine einzige Schlittenreise mit etwa
zehn Schlitten hereinkommen sollte. An erster Stelle stand
Petroleum. Wir glaubten den von Wegener vorgesehenen Bedarf von 46
Petroleumkannen (»Dunken«) zu 40 Liter im äußersten Notfall auf 27
Dunke vermindern zu können. Diese 680 Kilogramm zusammen mit den
500 Kilogramm Zelthaus würden etwa die Schlittenlast einer vierten
Reise von zehn Hundeschlitten ausmachen, wir könnten dann aber
keinen wissenschaftlichen Nachschub, Radioausrüstung usw. mehr
erwarten. [bookmark: page110]
Da entschlossen wir, Sorge und ich, uns schweren Herzens dazu, in
diesem äußersten Fall auf unser mit soviel Liebe ausgedachtes und
ausgeführtes Winterhaus zu verzichten. Meine Grabarbeiten hatten
ergeben, daß der Firn in zwei bis drei Meter Tiefe bereits eine
recht große Heftigkeit hatte. Wir wollten also einen ziemlich
großen Raum ausgraben, in dem wir, tief unter der Oberfläche, unser
Sommerzelt aufzustellen dachten. Aus diese Weise hatten wir 500
Kilogramm Nutzlast der zu erwartenden Schlittenreise für
wissenschaftlichen Bedarf aller Art freigemacht, und diesen Plan
samt einer Bedarfsliste sandten wir Wegener durch die am nächsten
Mittag zurückkehrenden Kameraden. Diese würden etwa am 20.
September bei Wegener ankommen, so daß die nächste und
möglicherweise letzte Hundeschlittenreise auch unter den jetzt
infolge der längeren Nächte ungünstigeren Verhältnissen (die
Mitternachtssonne war schon am 30. Juli zu Ende) bis Mitte Oktober
erwartet werden durfte. Fast überflüssigerweise, aber doch dem
Umstand Rechnung tragend, daß wir nach Abreise der Kameraden keine
Verbindung mit Wegener haben würden – der tragbare Kurzwellensender
sollte erst bei der letzten Reise des Herbstes gleichzeitig mit der
vorgesehenen Übersiedlung von Kraus nach »Eismitte« hierherkommen
–, erwogen wir, was wir tun würden, falls durch höhere Gewalt keine
der heute, am 14. September, noch in Aussicht stehenden Reisen uns
erreichen sollte; wir rechneten aus und benachrichten Wegener
davon, daß wir in diesem Falle am 20. Oktober die Rückreise nach
Westen mit Handschlitten antreten müßten. Denn, wie angesichts des
späteren Verlaufes betont werden muß: Wir verfügten ohne eine
weitere Nachschubreise erst über reichlich ein Drittel der damals,
nach den uns bekannten Verhältnissen, als äußerstes Mindestmaß für
die Überwinterung erforderlichen Petroleummenge, weniger als ein
Fünftel der ursprünglich berechneten Menge.

		Nun begann eine wetteifernde Zusammenarbeit: während ich meinen
Ballonraum und einen unterirdischen Vorratsraum baute, grub Sorge
einen großen Höhlenraum zur Aufstellung seiner seismischen
Instrumente für Eisdickenmessungen, gewann Firntemperaturen und
-dichten. Bald kamen unerwartet heftige und anhaltende
Schneestürme. Wir fühlten: der Winter ist im Anzüge, und Bangen
erfaßte uns, wenn wir an die unterwegs befindliche Schlittenreise
dachten. Und dann kam die Kälte, am 5. Oktober wurden -40 Grad, am
10. Oktober -50 Grad unterschritten! Und bald war in uns nur der
eine Wunsch lebendig: Daß nur bei diesem Wetter keine
Schlittenreise unterwegs sein möchte, komme es [bookmark: page111] mit uns beiden auch, wie
es wolle. Und dann überdachten wir Tag für Tag unser weiteres
Verhalten. Wir beluden einen bei uns befindlichen Handschlitten aus
Rohrgeflecht und versuchten damit zu marschieren. Aber die für
solche Last zu kurzen [bookmark: text8]F8 und nach der
vielfachen Beanspruchung des Sommers stark zerschrammten Kufen
machten das Ziehen mühsamer, als wir erwartet hatten. Wir hätten
unser einziges paar Skier zu Kufen verwenden und beide auf den uns
von 1929 her bekannten Schneereifen hinausmarschieren müssen.
Inzwischen untersuchten wir die Verhältnisse in dem von Sorge
ausgegrabenen Raum; fanden, daß er einen weitgehenden Schutz gegen
Sturm und vorübergehende Kälteperioden bot, daß er, wenigstens bei
geringer Ventilation, heizbar und bewohnbar war. Es gelang, aus
Kistenblech und photographischen Platten eine notdürftig
ausreichende Lampe herzustellen, und wir glaubten schließlich sogar
– allzu optimistisch, wie sich später herausstellte – mit unserm
geringen Petroleumvorrat von 1¼ Liter täglich eine Heizung und
Beleuchtung dieser Firnhöhle bis zum Frühjahr ermöglichen zu
können. Wir wußten ja auch, welche entscheidende Bedeutung die
Durchführung der Überwinterung für Wegeners großen Plan hatte, und
wie schwer ihn die Zurückziehung der Station treffen werde. Das
heißt: während wir Mitte September, als die Kameraden der dritten
Schlittenreise zurückgingen, eine Überwinterung mit unserer
derzeitigen Ausrüstung für undenkbar hielten und halten mußten,
hatten die inzwischen gewonnenen, völlig neuen Erfahrungen, wenn
auch längst keine Sicherheit, so doch eine gewisse
Möglichkeit für die Überwinterung ergeben. Wir hielten es
nun für unsere Pflicht der Expedition gegenüber, diese neue
Möglichkeit bis zum letzten Ende auszunutzen und die Station
dementsprechend nicht am 20. Oktober aufzugeben. Und daß wir darin
richtig gehandelt haben, hat uns Wegener bei seiner Ankunft am 30.
Oktober selbst freudig bestätigt.

		Es ist uns gelegentlich eingewandt worden: Wenn Sie geschrieben
hatten, Sie würden am 20. Oktober abmarschieren, so mußten Sie das
unter allen Umständen ausführen. Das gilt gewiß unter gewöhnlichen
Verhältnissen, beweist aber einen Mangel an Einfühlung in die
besondere Lage und in die Verhältnisse bei arktischen Expeditionen
[bookmark: page112] überhaupt.
Maßgebend für jeden Entschluß und Rechtfertigung seiner notwendigen
Änderung ist stets die höchste Richtschnur: der Zweck der
Expedition. Wegener wußte, und auch der Verlauf seiner letzten
Reise hat es leider gezeigt, daß hier die äußeren Verhältnisse dem
Menschen das Gesetz des Handelns vorschreiben und ihn oft genug zu
Änderungen seiner Pläne zwingen. Wir wußten auch, daß Wegener die
Freiheit selbstgewählten Entschlusses in dem Maße heilig war, daß
er jede »Hilfsexpedition« verdammte, bei der zu einer Rettung der
aus eigenem Entschluß in Gefahr befindlichen Leute andere
Menschenleben aufs Spiel gesetzt werden würden.

		So richteten wir uns vom 5. Oktober ab in Sorges
Instrumentenraum, der nun doch im Winter durch Fehlen des
Sprengstoffes für seinen eigentlichen Zweck nicht mehr benutzt
werden konnte, häuslich ein. Auch hier wurde mancher Abstrich an
unsern Erwartungen nötig: wir mußten nach kurzer Versuchszeit
endgültig auf Benutzung unseres Petroleumofens verzichten, wir
mußten zur Entfernung der giftigen Verbrennungsgase des Kochers,
der notwendigen Lüftung wegen, Wärme und Behaglichkeit opfern; vor
allem war es nicht möglich, unsere Kleidung und Schlafsäcke
regelmäßig zu trocknen, das Renntierfell faulte, verlor die Haare
und riß wie Zunder. Wie es doch möglich war, unter diesen Umständen
zu überwintern, wird Sorge berichten.

			[bookmark: foot8]Ein gutes Beispiel für
die Schwierigkeit der Ausrüstungsfragen: Dieser Schlitten war
gegenüber dem bei der Handschlittenreise von 1929 so bewährten
Modell auf allgemeinen Wunsch nur in Gestalt einer Aufbiegung des
hinteren Kufenendes verändert, und wie wir glaubten, verbessert
worden. Aber dadurch wurde die tragende Kufenlänge, zugleich damit
die Tragfähigkeit, um etwa ? verringert.


	
		
		Die vierte Schlittenreise bis 151 Kilometer Randabstand

		Von Fritz Loewe

		Alfred Wegener hatte in den Sommermonaten damit gerechnet, daß
die Station »Eismitte« durch drei Hundeschlittenreisen und die
Fahrten der Propellerschlitten für die Überwinterung hinreichend
versorgt werden würde. Zwei Hundeschlittenreisen waren Ende August
bereits zurückgekehrt. Sie hatten ihr Ziel schneller als erwartet
erreicht. Die dritte war am 30. August aufgebrochen. Die ersten
Fahrten der Propellerschlitten hatten begonnen. Wegener hatte
geplant, daß Anfang September Weiken und ich mit einer kleinen
Hundeschlittenabteilung zu einer Reise mit wissenschaftlichen
(glaziologischen) Aufgaben aufbrechen sollten. Wir sollten
insbesondere versuchen, die Schneepegel [bookmark: page113] wiederzufinden, die auf der
Schlittenreise von 1929 bis 200 Kilometer Randabstand aufgestellt
worden waren. Die neue Route von 1930 war nämlich der alten nur bis
42 Kilometer Randabstand (Lager »Abschied« von 1929) gefolgt, wo
der alte Weg von der geraden Ostrichtung stark nach Norden abwich.
Aber die ersten Fahrten der Propellerschlitten ab Ende August
ergaben, daß dieses neue Verkehrsmittel, auf das Wegener so große
Hoffnungen gesetzt hatte, nicht sofort die erhofften Leistungen
erreichen konnte. So ordnete Wegener am 4. September an, daß Weiken
und ich eine große Hundeschlittenabteilung aufstellen sollten, die
die Winterversorgung von »Eismitte« endgültig sicherstellte.
Wegener plante, nicht weniger als 15 Schlitten abzusenden.

		Die Aufstellung einer neuen so großen Schlittenabteilung mußte
auf Schwierigkeiten stoßen. Noch war ja die von Sorge geleitete
dritte Schlittenreise von zehn Schlitten unterwegs und nicht vor
dem 20. September zurückzuerwarten. Es fehlte daher an
Nansenschlitten mit breiten Skikufen, die in der Schneezone des
Inlandeises den grönländischen Schlitten weit vorzuziehen sind. Die
Grönländerschlitten, durch ihre zugleich feste und geschmeidige
Bauart zur Fahrt auf Land und unebenem Eis besonders günstig,
schneiden auf dem Inlandeis mit ihren schmalen eisenbeschlagenen
Kufen tief in den weichen Schnee ein. Notdürftig ließ sich dem
durch Befestigung von Unterlegskiern aus Fichtenholz abhelfen, wie
sie in Umanak angefertigt werden konnten. Waren doch 1929
Unterlegskier mit gutem Erfolg bis über 200 Kilometer Randabstand
benutzt worden. Außerdem waren in den ersten Tagen, wo der Weg über
das blanke oder nur mit dünnem Neuschnee bedeckte Eis der Randzone
führte, die schmalen Kufen nicht so hinderlich, und später konnte
man die Grönländerschlitten gegen die rückkehrenden Nansenschlitten
der dritten Reise austauschen.

		Schwieriger war es, die für diese große Reise nötige Zahl Hunde,
etwa 130, zusammenzubringen. Es war im allgemeinen am günstigsten,
die Hunde für unsere sommerlichen Schlittenreisen von den
Grönländern zu entleihen. Etwa von Juni ab haben ja die Grönländer
keine Verwendung für ihre Hunde, sind vielmehr froh, wenn sie der
Sorge um die Fütterung enthoben sind. Zwar sind die Hunde im Sommer
überwiegend sich selbst überlassen; allenthalben kann man sie dann
am Ufer herumstreifen und auf kleine Fische, die bis in Ufernähe
kommen, Jagd machen sehen. Aber hin und wieder muß sich doch auch
der Eigentümer um Futter bemühen. Wo Haie gefangen werden, wie
beispielsweise in Uvkusigsat, macht das keine Schwierigkeit;
anderwärts aber erfordert [bookmark: page114] es so viel Mühe, daß die Grönländer
sich ihr gern entziehen. Für einen Hund pflegten wir etwa fünf
Kronen Leihgebühr zu bezahlen. Für einen umgekommenen Hund
bezahlten wir meist 15 Kronen. Gelegentlich versuchten die
Grönländer, eine ungebührlich hohe Bezahlung herauszuschlagen. Aber
auch bei unverschämt erscheinenden Forderungen sollte man sich
stets vor Augen halten, daß die Zahlenvorstellungen der Grönländer
wenig ausgebildet sind. Lehnt man solche Forderungen ab, so kommen
sie meist nach einigen Stunden und erklären sich mit dem Angebot
einverstanden. Dagegen verstanden es die Grönländer gut, uns neben
brauchbaren Hunden auch manchen schlechten, alten oder mit
Untugenden, wie Geschirrfressen, behafteten anzuhängen. Besonders
gefürchtet waren die sogenannten »Pitutenfresser« (Pituta,
grönländisch = Zugleine); ihre Gewohnheit, Zugstränge und
Zuggeschirre durchzubeißen, zwang auf Schlittenreisen zu
zeitraubenden Instandsetzungsarbeiten. Am gefährdetsten waren die
Zuggeschirre aus Leder, aber auch Hanfstricke wurden von vielen
Hunden in meterlangen Stücken verzehrt, wenn auch nicht verdaut.
Häufig brachte erst der nächste Tag das Verbrechen buchstäblich ans
Tageslicht, zu spät für eine auf die Schlittenhundseele wirkende
Prügelstrafe. Wir versuchten verschiedene Mittel, dieser Untugend
zu begegnen. Wir zogen die Geschirre durch Petroleum; wir verbanden
den Hunden die Schnauzen während der Nacht mit einer fest um den
Nacken gezogenen Schlinge. Im Winter verfertigte Lissey
Schnauzringe aus Leder, die sich ganz gut bewährten. Doch konnte
man den Hunden erst nach dem Füttern die Schnauze verbinden, so daß
bis dahin schon manches Unheil angerichtet sein konnte. Mit der
Zeit wurden außerdem durch das Verbinden die Schnauzen der Hunde
wundgerieben. Gelegentlich schlugen wir unverbesserlichen Sündern
die Eckzähne aus, ein Brauch, den die Polareskimo am Smithsund
allgemein befolgen. Aber das hat den Nachteil, daß man diese Hunde
gesondert füttern muß, weil sie durch die Zahnlücken im Fressen
behindert sind. Als letztes Mittel bleibt nur noch übrig, den
Hunden nach dem Halt alle Geschirre abzunehmen. Zeitweilig legte
ich ihnen statt dessen Halsbänder um, die an einer langen Kette
befestigt waren, was sich nicht schlecht bewährte. Sonst muß man
sie frei herumlaufen lassen, was leicht zu Beißereien führt, und
dann mit besonderer Sorgfalt alles Freßbare von den Schlitten im
Zelt bergen.

		Den Grönländern pflegten wir, solange sie in Diensten der
Expedition standen, drei Kronen für den Tag zu zahlen. Für die
Dauer der Schlittenreisen erhielten sie täglich eine Krone Zuschlag
und bei besonderen [bookmark: page115] Schwierigkeiten Sonderbelohnungen. Schon
die Erfahrungen der Vorexpedition hatten uns gezeigt, daß wir die
Grönländer stets in volle Verpflegung nehmen mußten. Sie sind im
Durchschnitt nicht imstande, den für längere Zeiten nötigen Bedarf
richtig zu berechnen. Jedenfalls verdienten die Leute bei uns
Summen, die sie sonst im Umanakdistrikt nicht zu erwerben vermögen.
So fehlte es uns nie an Helfern aus der Bevölkerung. Zum ersten
Male glückte es unserer Expedition, Grönländer in größerer Zahl aus
dem der dänischen Verwaltungsorganisation unterstehenden Teil
Westgrönlands für Reisen auf dem Inlandeis zu gewinnen. Wesentlich
trug dazu das Vertrauen mit bei, das die Grönländer zu unserer
Wegbezeichnung durch Flaggen gewonnen hatten. So meldeten sich beim
Fehlen jüngerer Leute zu dieser Reise sogar die alten Familienväter
aus Uvkusigsat und Kekertat.

		Wegener hatte sich am 18. September entschlossen, an Stelle
Weikens diese Reise selbst zu führen. Er sah die Notwendigkeit
wichtiger Entscheidungen voraus, die er selbst fällen wollte. War
doch an der Weststation noch immer nicht bekannt, ob es den
Propellerschlitten gelungen war, mit Winterhaus und Petroleum
»Eismitte« zu erreichen. Auch glaubte er, durch seine Teilnahme die
Grönländer zu größeren Leistungen anspornen zu können. Weiken hatte
vorgeschlagen, mit der Abreise nicht bis zur Versammlung der ganzen
Schlittenabteilung zu warten, sondern einen kleineren Trupp, der
eher bereit sein konnte, möglichst schnell in Marsch zu setzen. Es
wäre, wie der weitere Verlauf lehrte, wohl richtig gewesen, diesem
Vorschlag zu folgen.

		Am 19. September abends war endlich alles, Menschen, Hunde,
Schlitten und Ausrüstung, in Scheideck versammelt. Der 20.
September verging mit den letzten Vorbereitungen. Ein lebhaftes
Treiben herrschte am 21. September morgens an unserm
Aufbruchsplatz. In Haufen lagen am Eisrand die Hunde gespannweise
angebunden. Dazwischen strolchten ein paar Ausreißer herum,
schnüffelten an den leeren Konservenbüchsen, und wenn sie dabei
einem Gespann zu nahe kamen, wahrte der »Baas«, der Führer des
Gespanns, sein Hausrecht, und nach einigem Geknurr zog der
Eindringling ab. Manchmal begann auch unvermittelt ein Hund den
Kopf emporzurecken und mit aufgerissenem Maul zu heulen. Erst fiel
der eine oder andere, dann der ganze Chor ein und aus hundert
Kehlen scholl ein ohrenzerreißendes Lied über den Gletscher hin!
An- und abschwellend tönte es einige Minuten fort; eine kurze
Pause, und mit erneuter Kraft begann der Gesang, bis schließlich
auch die ausdauerndsten Sänger verstummten. Nie haben [bookmark: page116] wir
ergründet, was diese Heulkonzerte auslöste, die ganz unabhängig von
äußeren Umständen von Zeit zu Zeit zu ertönen pflegten und die
offenbar ein Erbe der alten wölfischen Verwandtschaft des
Polarhundes sind. Wie oft haben wir fluchend im Zelt gelegen, wenn
nach anstrengendem Tag die Ruhe gar nicht wieder eintreten wollte.
Selbst den immer gutgelaunten Grönländern wurde es manchmal zuviel,
ohne daß auch sie ein Mittel dagegen gewußt hätten.

		Der größere Teil unserer Lasten war durch Weiken und Vigfus
einige Tage vorher mit Pferdeschlitten zur Schonung der Hunde bis
17 Kilometer Randabstand vorgebracht worden. In der Randzone des
Inlandeises ist nämlich gegen Sommerende die Oberfläche weithin in
scharfe, zentimeterhohe Eiszacken aufgelöst; die Vertiefungen
dazwischen sind durch Staubablagerungen gefüllt, sogenannten
Kryokonit, den der Wind hierhergetragen hat und der dank seiner
dunklen Farbe tief eingeschmolzen ist. Dieses Eis zerschneidet die
Pfoten der Hunde, namentlich wenn sie schwerbeladene Schlitten
bergauf ziehen und sich deshalb fest einstemmen müssen. Zwar heilen
die Wunden in Ruhe bald wieder, aber es ist doch sehr bedenklich,
mit so verletzten Hunden eine längere Schlittenreise anzutreten.
Wir suchten sie durch sogenannte »Hundekamikker« zu schützen,
Segeltuch- oder Seehundfellstücke, in die Löcher für die Krallen
geschnitten sind und die um den Knöchel festgebunden werden.
Allerdings müssen die Kamikker bei jedem längeren Aufenthalt
abgenommen werden, damit die Hunde die Pfoten lecken können; auch
benutzen die Hunde gern die Gelegenheit, die Kamikker zu fressen,
so daß ihre Verwendung keine reine Freude ist. Aber auch für die
Pferdeschlitten, die bei dieser Fahrt ihren fernsten Punkt auf dem
Inlandeis erreichten, war der Weg nicht einfach. Die Pferde treten
leicht durch Schneebrücken in Spalten, weil sie mit ihren kleinen
Hufen und dem verhältnismäßig großen Gewicht einen großen
Flächendruck ausüben. Geraten sie einmal mit einem Huf in eine enge
Spalte, so können sie sich leicht Beinverletzungen zuziehen.

		Als wir am 21. September kaum drei Kilometer auf dem Inlandeis
bis zum Beginn der Spaltenzone zurückgelegt hatten, trafen wir auf
die rückkehrenden Schlitten der dritten Schlittenreise, Jülg,
Wölcken und die sieben Grönländer, die am 30. August mit Sorge nach
»Eismitte« gefahren waren. Von ihnen erfuhren wir, daß sie mit den
Propellerschlitten am 17. September bei km 200 zusammengetroffen
waren und daß die Schlitten von dort baldigst nach »Eismitte«
hatten starten wollen. Sie brachten einen Brief von Georgi und
Sorge, in dem diese [bookmark: page117] unter anderm eine Reihe von
Ausrüstungsgegenständen anforderten, die wir in unserer Nutzlast
nicht vorgesehen hatten. Wir brauchten noch einen Tag, um die
gewünschten Sachen von Kamarujuk heraufschaffen zu lassen. Am 22.
September startete die Abteilung endgültig und kam am ersten Tag
bis 17 Kilometer Randabstand, wo sie wegen Nebels Lager schlagen
mußte und die dorthin vorgeschobene Nutzlast aufnahm.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Gesamtansicht von
»Eismitte«. Von links nach rechts: Strahlungsmeßgerät,
Beobachtungsturm und Eingang zum Wohnraum, Wetterhütte,
Strahlungsschreiber, Ballonwinde mit Windmesser.



		Am 23. September kamen wir bis km 40. Das Wetter war sommerlich
warm; aber die schwergeladenen Schlitten kamen in dem Neuschnee,
der ab km 30 lag, nur schlecht vorwärts. Wir pflegten auf unsern
Transportreisen mit 35 bis 40 Kilogramm Gewicht je Hund zu starten;
mit 30 Kilogramm war auch auf ungünstiger Bahn ein brauchbarer
Fortschritt zu erwarten. Ein volles Gespann beförderte also sechs
bis sieben Zentner Last. Die Last verringerte sich allmählich,
besonders durch den Verbrauch an Hundefutter, von dem jeder Hund
etwa 600 Gramm täglich erhielt. Dagegen pflegten wir nicht, wie
sonst vielfach üblich, mit abnehmender Last die Zahl der Hunde zu
vermindern und das Fleisch der getöteten als Hundefutter zu
verwenden. Die Schlittenabteilung von 15 Schlitten erwies sich bald
als zu groß. Bei der sorglosen Fahrweise der Grönländer geraten gar
zu leicht verschiedene Gespanne ineinander. Zeitraubender
Aufenthalt aller Schlitten ist die Folge, denn es ist nicht
möglich, zwei ineinander verknotete Gespanne auseinanderzubringen,
wenn die andern Schlitten weiterfahren und der ganze Hundeknäuel
wild hinterherstrebt. Die Schwierigkeit wird noch erhöht, weil die
grönländische Fahretikette sowohl der rechtzeitigen Vorsorge wie
der Hilfeleistung Unbeteiligter Schranken setzt.

		Als wir abends Lager schlugen, erscholl bei den Grönländern auf
einmal der Ruf: »Kamusuit!« »Der große Schlitten!« So pflegten sie
die Propellerschlitten zu nennen. Sie meinten im Osten einen
Lichtschimmer gesehen, ein Rauschen gehört zu haben. Schnell
bildeten wir eine weite Kette, damit die Schlitten nicht im
Dämmerlicht an uns vorbeifahren sollten. Aber nichts regte sich
mehr, und wir glaubten schon, daß auch diese erstaunlich sicheren
Beobachter sich einmal geirrt haben könnten. Doch am nächsten
Morgen erblickten wir einige Kilometer vor uns zwei Zelte und den
einen Propellerschlitten. Wir trafen dort die Besatzungen beider
Schlitten und erfuhren, wie es ihnen ergangen war. Zu fünf in dem
engen Zweimannzelt kauernd, berieten wir lange, was weiter zu
geschehen hatte. Es war nicht mehr damit zu rechnen, daß die
Propellerschlitten »Eismitte« in diesem Jahr erreichten. [bookmark: page118] So konnte
Kraus nicht, wie vorgesehen, in »Eismitte« überwintern. Angesichts
des langsamen Vordringens entschlossen wir uns, unsere Last um
alles Überflüssige zu erleichtern. Wir hinterlegten hier nicht
weniger als 800 Kilogramm. Auch einen Grönländer schickten wir mit
dem Propellerschlitten zurück. Als der Schlitten nachmittags mit
fünf Mann Besatzung nach Westen startete, sahen wir eine Decke
gleichmäßig grauer Schichtwolken von Westen heraufziehen.
Schneefall drohte!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Blick aufs Inlandeis.



		Am nächsten Morgen (25. September) herrschte an unserm
Lagerplatz bei km 50 so dichter Nebel, Windstille und starker
Schneefall, derselbe, der die zurückkehrende
Propellerschlittenbesatzung mehrere Tage im Zelt festhielt (S. 80).
Lautlos und still fielen zwei Tage lang die Flocken und deckten
Schlitten und Hunde zu. Einsam stand 300 Meter weiter der
steckengebliebene »Schneespatz«, schon bis zum Rumpf in Schnee
gehüllt. Als endlich am 26. mittags der Schneefall endete,
schickten wir zwei Grönländer, Rasmus Villumsen aus Uvkusigsat und
Johann Amossen aus Kekertat, zu unserm letzten Depot zurück, um
eine dort hinterlegte Kiste Hundepemmikan nachzuholen. Der Abend
kam, der Nebel senkte sich wieder; die beiden Grönländer waren
nicht zurückgekehrt. Sie hatten kein Zelt, keinen Proviant bei
sich. So fuhren Detlev Frederiksen und ich mit einem Schlitten auf
der noch sichtbaren Spur zurück. Es war ein mühseliger Weg; von
Fahne zu Fahne fanden wir uns durch die schwarze Nacht.
Merkwürdigerweise folgten die Hunde der gut sichtbaren Spur nicht
von selbst. So mußte der eine von uns, mit der Taschenlampe die
Spur ableuchtend, vor dem Schlitten durch den tiefen Schnee waten,
der andere folgte auf dem Schlitten. Es war schon Mitternacht, als
auf einmal Detlev flüsterte: »Kernertok!« »Da ist etwas Schwarzes!«
Was konnte das sein? Leider war es der zweite Propellerschlitten,
der hier bei 41 Kilometer Randabstand gleichfalls havariert sein
mußte. Die Besatzung fehlte; es fehlte auch jede Nachricht über
ihren Verbleib. Dagegen fanden wir neben dem Schlitten in einem
Zweimannzelt unsere Grönländer friedlich schlummern. Sie hatten das
Zelt im Schlitten gefunden und sich darin schlafen gelegt, da bei
ihrer Ankunft die Nacht hereinzubrechen drohte. Erst im Laufe des
Vormittags stießen wir wieder zur Hauptabteilung. Das Wetter war
sonnig und klar, von jener wundervollen Klarheit, die in der
Randzone des Inlandeises beim Vorüberzug der Tiefdruckgebiete in
der Baffinstraße dem Schnee und Nebel folgt. Schlimm aber war der
lockere Schnee. Nur mit unzähligen Stockungen kamen wir voran; kaum
vermochten wir uns [bookmark: page119] [bookmark: page120] [bookmark: page121] den steileren Anstieg von km 60 bis 62
heraufzuarbeiten. Der Gegenwind frischte gegen Abend auf. Es wurde
schnell kälter. Als wir bei km 62 Lager schlugen, jagte bei 27 Grad
Kälte der Ostwind die Schneeschleier über die weiße Wüste. Von
unserer freien Höhe hatten wir einen Rückblick über das weite Rund
der Küstenberge mit ihren schroffen Felszacken und weißen
Firnhauben. Aber wie sahen heute diese uns so vertrauten Berggipfel
aus! Hier ragte statt einer kühnen Spitze ein breiter Kasten, dort
stand neckisch über dem Gipfel sein umgekehrtes Spiegelbild, und
jener Gipfel zeigte sich gar in dreifacher Gestalt. Dabei wechselte
ununterbrochen die Form dieser Verzerrungen. Solche
Luftspiegelungen sind ein Zeichen, daß kältere Luft, die Neigung
des Inlandeises hinabfließend, sich unter wärmere schiebt. An der
Grenze der unteren kalten und der daraufliegenden warmen Luft
werden dann die Lichtstrahlen auf dieselbe Weise gespiegelt, wie
wenn man bei einem gefüllten Wasserglas schräg von unten auf die
Grenze zwischen dem dichteren Wasser und der dünneren Luft
blickt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Holzapfel mißt auf dem
Hausdach die Sonnenstrahlung.



		Am Abend fanden sich alle Grönländer in einem Zelt zusammen. Das
war ein schlechtes Zeichen! Irgendein Unwetter zog sich zusammen!
Und richtig. Am nächsten Morgen, dem 28. September, kamen alle in
unser Zelt. Da saßen sie stumm, sahen zu Boden und sogen an ihren
Pfeifen. Schließlich teilte uns der Sprecher mit, daß alle
Grönländer nach Hause zurückkehren wollten. Es fehle ihnen an
hinreichender Ausrüstung für die bevorstehende Kälte, von der sie
gestern eine Probe bekommen hätten, die Hunde würden bei dem losen
Schnee nicht zu ziehen imstande sein usw. Bei den alten Fängern,
die wir diesmal mithatten, blieben auch Wegeners Autorität und
unsere durch Sprachschwierigkeiten gehemmten Überredungsversuche
nutzlos. Und im stillen konnte ich ihnen nicht ganz unrecht geben.
Zwar hatten wir sie aus Expeditionsbeständen mit Ausrüstung
versehen, soweit uns das möglich war; aber da den Grönländern des
Umanak-Distriktes z. B. Pelzschlafsäcke fast ganz fehlen, war es
schwierig, eine so große Abteilung für sehr starke Kälte
auszurüsten.

		Nach langen Verhandlungen glückte es schließlich, vier
Grönländer zur Weiterreise gegen eine höhere Bezahlung zu
bestimmen, und zwar Detlev Frederiksen und Rasmus Villumsen aus
Uvkusigsat, Nikola Sakiussen und Johann Amossen aus Kekertat. Die
Weigerung der Grönländer zwang uns, die Nutzlast stark zu
verringern. Wieder einmal mußten wir unsere Sachen umpacken; wieder
einmal ging uns dadurch ein Reisetag verloren. Am 29. September
trennten wir uns. Sechs [bookmark: page122] Schlitten, 69 Hunde mit knapp 2000 Kilogramm
Last reisten weiter nach Osten, acht Schlitten kehrten nach Westen
zurück und trafen nach kurzer Fahrt am Eisrand ein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Weiken. Depot bei km 62.



		Zwar das Wetter war zum Reisen ideal; es war warm (um -10 Grad),
der Wind schwach, und trotz des Nebels vermochten wir die
allerdings schon stark verschneite Wegmarkierung meist ohne Mühe zu
finden. Wir bauten die Schneewarten neu auf und zogen die Fahnen
wieder an die Oberfläche, um unsern Rückweg zu sichern und den Weg
für die Reisen des nächsten Jahres auffindbar zu machen. Aber die
Tage waren schon kurz, der Schnee tief. Unsere Hundegespanne, aus
verschiedenen Gespannen zusammengewürfelt, waren zu groß, um die
Zugkraft der Hunde voll auszunutzen, übrigens nicht nur für die
Europäer, sondern auch für die uns begleitenden Grönländer. Ich
persönlich glaube, daß auf Inlandeisreisen von längerer Dauer
Gespanne von mehr als neun Hunden für Europäer keinen nennenswerten
Nutzen mehr bieten, da die übrigen Hunde kaum mehr als ihr eigenes
Futter ziehen. Doch gehen hierüber, wie nicht verschwiegen werden
soll, die Meinungen der Expeditionsmitglieder auseinander. Erst am
1. Oktober erreichten wir 120 Kilometer Randabstand. Die
Marschgeschwindigkeit sank immer mehr; trotz frühen Aufbruchs
vermochten wir am 1. bis zur Dunkelheit nicht mehr als 15 Kilometer
zurückzulegen. Die Hunde schwammen im Schnee, und die breitkufigen
Nansenschlitten versanken manchmal bis zu den Querhölzern. Dieses
Schlittenmodell hatte Nansen für seine Durchquerung Grönlands 1888
entworfen. Es ist das beste für die schneebedeckten Teile des
Inlandeises. Die dreieinhalb bis vier Meter langen, breiten
Skikufen, die wir häufig des besseren Gleitens halber mit einem
Paraffin- oder Skiwachsüberzug versahen, schmiegen sich
schlangengleich den Unebenheiten des Bodens an; der ganze
Schlitten, fast ohne Nagelung nur durch Lederriemen
zusammengehalten, folgt den Biegungen der Kufen so bequem, daß auch
auf welligem Boden fast niemals der glatte Lauf gebremst wird. Die
breiten Kufen halten auch bei losem Schnee den Schlitten gut an der
Oberfläche. Dabei besitzen die Schlitten eine große Festigkeit, die
wir bei Stürzen in die Gletscherspalten immer wieder
bewunderten.

		Trotzdem wurden diesmal bei den besonders ungünstigen
Schneeverhältnissen Führer und Hunde namentlich des ersten
Schlittens durch das häufige Steckenbleiben und den grundlosen
Schnee sehr erschöpft. Bei der Warte km 120 erklärte Detlev, der
älteste der uns noch folgenden Grönländer, umkehren zu wollen. Nur
mit Mühe vermochten [bookmark: page123] wir die Grönländer zum Weitermarsch zu bewegen.
Da aber am 2. Oktober wieder Nebel und Schneefall die Weiterreise
verhinderten, entschlossen wir uns, hier bei km 120 fast alle
Nutzlast zurückzulassen. Am dringendsten wurde ja in »Eismitte«
Petroleum gebraucht, und davon hatte die letzte
Propellerschlittenreise bei km 200 schon so viel hinterlegt, daß
für den Winter in »Eismitte« ein Verbrauch von drei Liter täglich
möglich war. So ging es am 3. Oktober weiter mit Schlitten, die
fast nur noch den Bedarf der Schlittenreise selbst und beinahe
keine Nutzlast mehr trugen.

		Tag für Tag mildes, sommerliches Wetter, Tag für Tag schwere,
tiefe Bahn. Am 3. Oktober kamen wir bis km 126, am 4. Oktober bis
km 140, am 5. Oktober bis km 151. Trotz aller Anstrengungen
vermochten wir in der Stunde kaum zwei Kilometer zurückzulegen. Die
Hunde waren schwer angestrengt, denn sie versanken dauernd bis zum
Bauch und konnten sich vielfach nur springend vorwärtsbewegen und
den Schlitten hinter sich herziehen. Wir ließen den ersten
Schlitten fast ohne Last vorausfahren. Er diente nur dazu, einen
Weg zu brechen, auf dem die Hunde der andern Schlitten leichter
folgen konnten, die dann der Reihe nach schwerer und schwerer
beladen wurden. Wie oft mußte ich an jene Augustreise denken, wo
wir mit vollen Schlitten täglich mühelos 30 bis 35 Kilometer
zurücklegten und in zwölf Tagen »Eismitte« erreicht hatten. Da
wechselten wir nur zwischen Schritt und Trab; hin und wieder
knallte die Peitsche, und in sechs bis sieben Stunden hatten wir
unsere Tagesstrecke zurückgelegt. Und gar jene Rückfahrten mit
leeren Schlitten, bei denen uns der Wind über die spiegelglatte
Bahn vor sich herschob, so daß die Hunde nur hin und wieder den
Schlitten anzurucken brauchten, und bei denen eine Fahne nach der
andern in schneller Flucht vorüberfloh.

		Der langsame Fortschritt der letzten Tage zeigte uns, daß wir
nicht genug Futter und Proviant hatten, um mit der ganzen Kolonne
»Eismitte« zu erreichen. Wir berieten vielfach hin und her. Leider
ist Wegeners Tagebuch von dieser Reise, das ein lebhaftes Bild
unserer Erwägungen geboten hätte, verlorengegangen. Zeitweilig
vertrat Wegener die Meinung, man solle den Weitermarsch als
zwecklos aufgeben, wenn bis zum 6. Oktober keine Besserung der
Verhältnisse eingetreten sei. Ich hielt es dagegen bei den
verfügbaren Mitteln noch für möglich, mit einem grönländischen
Begleiter »Eismitte« zu erreichen, wenn die andern drei Grönländer
ohne europäische Begleiter von km 155 zurückkehrten. Nur schien es
zweifelhaft, ob sich ein einzelner Grönländer als [bookmark: page124] Begleiter finden würde
und ob die Grönländer allein zurückreisen würden. Unsern Plänen kam
entgegen, daß am 5. Oktober abends bei km 151 Detlev, erschöpft
durch das Vorausfahren, erklärte, die Grönländer wünschten nunmehr
endgültig umzukehren.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Weiken. Hundekonzert.



		Wieder kosteten uns die folgenden Verhandlungen einen der
wertvollen Reisetage. Zunächst wollten die Grönländer uns alle nach
km 200 begleiten wo wir den dort lagernden Notproviant ergänzen
wollten, am 6. Oktober erklärte sich Nikola bereit, mit Wegener und
mir über km 200 hinauszugehen. Als alles für die Umkehr der übrigen
Grönländer ab km 151 umgepackt war, tat ihm sein Entschluß wieder
leid. Er kam mit allerlei Einwänden, weshalb er doch nicht mitgehen
könne. Dabei muß man sich die Schwierigkeit und Zeitdauer solcher
Erörterungen richtig vorstellen. Die Grönländer kannten fast kein
Wort einer europäischen Sprache, Wegener verstand fast kein, ich
nur wenig Grönländisch. Auch das Aussuchen der mitzunehmenden
Sachen war überaus zeitraubend; denn es galt jedesmal, das noch
verfügbare Nutzlastgewicht sorgfältig zu berechnen, die Kisten zu
öffnen, das Notwendige herauszusuchen, zu wiegen und neu zu
verpacken. Am 7. Oktober erklärte sich schließlich Rasmus
Villumsen, der schon an zwei Inlandeisreisen mit mir teilgenommen
hatte, bereit, Wegener und mich weiter zu begleiten.

		So trennten sich die Abteilungen. Die drei Grönländer fuhren am
7. Oktober nach Westen ab. Sie kamen auch auf der Rückreise nur
langsam vorwärts. Erst am 15. Oktober trafen sie in Scheideck ein.
Wegener, Rasmus und ich setzten die Reise nach Osten fort, um
möglichst Verbindung mit Georgi und Sorge aufzunehmen, die ja
mitgeteilt hatten, daß sie »Eismitte« am 20. Oktober räumen würden,
wenn sie bis dahin keine Schlittenabteilung erreicht hätte.

	
		
		Wintereinbruch

		Von Karl Weiken

		Am 20. September 1930 übertrug mir Alfred Wegener die Führung
der Expeditionsgeschäfte für die Zeit seiner Abwesenheit auf der
vierten Hundeschlittenreise nach »Eismitte«. Wegener hoffte, in
etwa 30 Tagen, also noch vor Ende Oktober, von dieser
Schlittenreise zurück zu sein. Er besprach mit mir alle bis dahin
zu erledigenden Arbeiten: [bookmark: page125]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Wegener mit seinen Hunden
vor der Abfahrt nach »Eismitte«.



		Für die großen Pferdetransporte blieben jetzt nur noch zwei
Wochen Zeit. Am 5. Oktober mußten Vigfus und Jon uns verlassen, um
mit dem letzten Europaschiff dieses Jahres die Heimat zu erreichen.
Dann würden auch die Futtermittel fast verbraucht sein, die meisten
Pferde mußten also getötet werden. Gudmund hatte sich entschlossen,
bei der Expedition zu bleiben.

		Auf der Strecke zwischen Kamarujuk und dem Ebenendepot kurz
unter Scheideck arbeiteten Jon und Gudmund, unterstützt von zwei
Grönländern, mit 20 Packpferden. Sie waren jetzt »auf
Höchstleistung« und hofften, die Hauptarbeit vor dem 5. Oktober zu
beenden.

		Schif, Kelbl, Kraus und Lissey waren seit etwa einer Woche
unterwegs, um unter Benutzung der bis dahin ausgefahrenen
Benzindepots die Station »Eismitte« zu erreichen.

		Die starke sommerliche Abschmelzung am Rande des Inlandeises
hatte in der Höhe von Scheideck fast ganz aufgehört. Jetzt konnte
das Winterhaus auf dem Eise errichtet werden. Das Schneefegen, das,
aus dem Innern kommend, im Sommer bei etwa 25 Kilometer Randabstand
haltmachte, war jetzt, der zurückweichenden Abschmelzungsgrenze
folgend, schon einige Male bis Scheideck vorgedrungen. Das war eine
dringende Mahnung, den Hausbau zu beschleunigen.

		Seit unser Motorbootführer, der Grönländer Tobias Gabrielsen,
vor einiger Zeit in seine Heimat zurückgekehrt war, hatte
Friedrichs wieder die Führung der »Krabbe« übernommen. Sie hatte
noch manche Fahrten zu machen, sollte aber nach Möglichkeit vor dem
Zufrieren der Häfen und Fjorde zur Überwinterung nach Umanak
gebracht werden; denn in Kamarujuk fehlten uns alle Vorrichtungen,
sie an Land zu bringen. Der Gefahr, im Wintereise erdrückt zu
werden, durften wir sie natürlich nicht aussetzen.

		Da unsere Vorräte an Hundefutter zur Neige gingen, bat mich
Wegener, in Umanak und Ikerasak 12000 Kilogramm gut getrockneter
Hellefische zu bestellen. Mit dem Transport dieses Futters über das
Meereis nach Kamarujuk und mit dem Heraufbringen nach Scheideck
sollte möglichst schon im Februar begonnen werden, damit die ersten
Depotreisen auf das Inlandeis im März abgehen könnten.

		Am 21. September kamen Wölcken und Jülg mit neun Grönländern von
der dritten Schlittenreise zurück. Noch am gleichen Tage ging ich
mit ihnen allen und ihrer Meute von 65 ausgehungerten Hunden nach
Kamarujuk hinunter, um Grönländer und Hunde möglichst schnell mit
der »Krabbe« nach Hause zu schaffen. In Ikerasak traf ich [bookmark: page126] auf dieser
Fahrt neben dem Leiter dieser Außenstelle, Herrn Thomsen, auch den
Leiter des Umanak-Bezirks, Herrn Dan Möller. Mit beiden Herren
besprach ich unsern Hundefutterbedarf. Sie konnten sich aber weder
auf genaue Mengen von Trockenfischen noch auf einen bestimmten
Liefertag festlegen, weil der Fangbeginn von der Bildung des
Fjordeises abhängt und weil es mehrere Monate dauern kann, bis die
Fische gut getrocknet sind. Sie versprachen mir aber, alles zu tun,
um der Expedition das dringend notwendige Hundefutter zu
besorgen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Entwurf Dr. Karl Weiken. Umgebung der
Weststation (das eisfreie Land ist punktiert).



		Auf dem Rückweg nahmen wir aus Uvkusigsat noch vier Grönländer
mit, die ich als Baugehilfen für Herdemerten angeworben hatte.

		Nach neuntägiger Abwesenheit trafen wir am Abend des 1. Oktober
wieder in Kamarujuk ein. Schon von weitem sahen wir dort reges
[bookmark: page127] Leben
und Treiben, viele Grönländer und Hunde. Sie konnten nur von der
vierten Schlittenreise sein. Sollten die Propellerschlitten
»Eismitte« erreicht haben und Wegener deshalb umgekehrt sein, weil
die Station nun genügend versorgt war? Jülg war am Strande und
belehrte uns anders. Wegen der in dieser Jahreszeit immer
ungünstiger werdenden Reisebedingungen hatten neun Grönländer sich
geweigert weiterzureisen und waren von km 62 aus umgekehrt. Näheres
besagen die Briefe Wegeners, die die Grönländer mitbrachten:

		km 62, den 28. Sept. 1930.

		Lieber Weiken!

		Meine Befürchtung ist eingetroffen. Nicht nur
sind die Propellerschlitten nicht weiter gekommen als bis
200, auch unsere Schlittenreise ist durch die Ungunst des Wetters
zusammengebrochen. Von den zwölf Grönländern, die nach Oles
Fortgang noch blieben, fahren heute acht nach Hause. Es hat große
Mühe gekostet, die anderen vier bei uns zu halten. Und ob es
gelingt, mit ihnen bis 400 zu kommen, muß sich noch zeigen. Wir
haben heute früh -28,2°, Schneefegen und Gegenwind, eine liebliche
Witterung. Nehmen Sie den Rückkehrern bitte alles ab. Die Leute
bekommen wie bisher 4 Kronen pro Reisetag. Den Weitergehenden habe
ich 6 Kronen pro Reisetag versprochen. Wir versuchen, jetzt das
fehlende Petroleum nach 400 hineinzubringen, sonst nur
Kleinigkeiten. Ob Sorge und Georgi dann dort bleiben oder mit uns
herausfahren, muß sich noch zeigen. Wenn es geht, möchte ich ja die
Station den Winter über halten, aber auch nur dann! Das Haus können
wir nicht hineinbringen, aber darauf wollten sie ja verzichten. Das
Ganze ist eine schwere Katastrophe, und es nutzt nichts, es sich zu
verheimlichen. Es geht jetzt ums Leben. Ich will Sie nicht bitten,
etwas für die Sicherung unserer Rückreise zu tun. An Depots ist ja
kein Mangel. Die einzige Hilfe, die Sie bieten könnten, wäre
psychologischer Art, wenn wir einer ausfahrenden Abteilung
begegneten. Aber das wäre im Oktober wieder mit beträchtlichem
Risiko für diese Entsatzabteilung verbunden. Sorges Plan, am 20.
Oktober mit Handschlitten abzumarschieren, halte ich für
undurchführbar. Sie würden nicht durchkommen, sondern unterwegs
erfrieren. – Wir werden tun, was wir können, und brauchen ja die
Hoffnung noch nicht aufzugeben, daß es gut geht. Aber mit den guten
Reisebedingungen dürfte es jetzt endgültig vorbei sein. Schon die
Reise hierher war sehr hart, und was uns bevorsteht, ist jedenfalls
keine Vergnügungsfahrt.

		Mit den besten Grüßen an alle und auf gesundes
und mit den Erfolgen zufriedenes Wiedersehen!

		Ihr

Alfred Wegener.

		In einem zweiten Brief gibt Wegener eine Aufstellung all der
Sachen, die er nun zurücklassen muß, und alles dessen, was er an
Proviant und Futter für seine Weiterreise und an Nutzlast für
»Eismitte« weiter mitnimmt. In diesem zweiten Briefe heißt es unter
anderm: [bookmark: page128]

		... Wir gedenken am 14. Oktober bis »Eismitte«
und am 25. Oktober bei Scheideck zu sein ... Die näheren Umstände,
unter denen dieser Brief geschrieben wurde, sind in meinem anderen
Brief gekennzeichnet.

		Mit den besten Grüßen an alle und der Bitte, bis
zu meiner Rückkehr alle Expeditionsarbeiten in Ruhe
weiterzubetreiben

		Ihr Alfred Wegener.

		Anstatt die Station »Eismitte« durch eine große Schlittenreise
mit allem mehr oder weniger notwendigen Bedarf zu versorgen, mußte
sich Wegener also jetzt auf den Versuch beschränken, das
notwendigste Petroleum hineinzuschaffen und, falls das nicht
genügte, die Station »Eismitte« aufzulösen. Der großen Gefahren
dieser Reise war er sich vollkommen bewußt.

		Die Propellerschlitten waren bei km 200 im tiefen Neuschnee
steckengeblieben. Sie mußten die Versuche, weiterzukommen,
schließlich aufgeben und umkehren. Jetzt lag ein Propellerschlitten
bei km 51, der andere bei 41, beide wegen Motorpanne. Kelbl, Kraus
und Lissey waren mit drei von Wegeners Reise zurückgekehrten
Grönländern sofort wieder hineingefahren. Sie hatten Ersatzteile,
Werkzeug und Benzin mitgenommen und hofften, in etwa acht Tagen mit
den Propellerschlitten draußen zu sein. Schif konnte sich an diesem
Unternehmen nicht mehr beteiligen, da er in den nächsten Tagen
zusammen mit Vigfus und Jon die Heimreise nach Europa antreten
mußte.

		Auch die Pferdetransporte auf Scheideck hatten schon sehr unter
den Vorboten des nahenden Winters zu leiden. Schneefall und
Schneefegen hatten am Inlandeisrand bis herab auf die Gletscher
große Schneemassen abgelagert, die immer mehr anwuchsen. Niemand
von uns hatte mit soviel Schnee im Gebiet von Scheideck gerechnet.
Der Zuwachs durch den vom Inlandeis her herangewehten Treibschnee
betrug ein Vielfaches von dem Zuwachs durch gewöhnlichen
Schneefall. Es war vorauszusehen, daß schon sehr bald jeglicher
Pferdetransport dort oben unmöglich sein würde. Die endgültige
Räumung der Depots um Scheideck war, wenn überhaupt, so nur durch
Hundeschlitten möglich. Die von Wegeners Schlittenreise
zurückgekehrten Grönländer wollten natürlich möglichst bald nach
Hause, ließen sich dann aber doch überreden, mit ihren Hunden diese
Transportfahrten aufzunehmen. Schon am nächsten Morgen, dem 2.
Oktober, zog ich mit der ganzen Kolonne hinauf nach Scheideck.

		Dort traf ich auch Wölcken und Herdemerten. Sie hatten die
letzten Hausteile so schnell als möglich hinaufgeschafft und waren
nun dabei, [bookmark: page129] alle Einzelteile zu ordnen. Herdemerten war
sehr in Sorge, da der tiefe Schnee und das starke Schneefegen
seinen Bau stark zu gefährden drohten. Für die vier Grönländer, die
ich ihm jetzt mitbrachte, hatte er Arbeit genug. Wölcken übernahm
die Leitung der Transportfahrten mit der Hundeschlittenkolonne.

		Am 4. Oktober fanden die letzten großen Pferdetransporte statt.
Anschließend daran wurden 16 Pferde getötet. Die fünf stärksten
blieben für die letzten Transporte in Kamarujuk. Für sie hatte
Friedrichs, dessen technischen Fähigkeiten wir überhaupt die
meisten Bauten in Kamarujuk zu verdanken hatten, inzwischen einen
festen Stall gezimmert.

		Unsere drei isländischen Kameraden hatten mit ihren wackern
Ponys eine ungeheure Arbeit hinter sich. Immer wieder hatten wir
über ihre unglaublichen Leistungen bei den schwierigen Transporten
gestaunt. Ohne ihre Hilfe wäre es unmöglich gewesen, die 120 Tonnen
Last auf den Rand des Inlandeises zu schaffen. Wieder einmal haben
isländische Ponys unter sachkundiger Führung überaus wertvolle
Arbeit im Dienste der Polarforschung geleistet.

		Am nächsten Tage, dem 5. Oktober, mußten Schif, Vigfus und Jon
uns verlassen. Friedrichs und ich brachten sie nach Umanak. Unsere
drei Kameraden hatten eine langwierige Reise vor sich. Sie mußten
zunächst von Hafen zu Hafen an der Küste entlang fahren, um etwa
Mitte November in Holstensborg die »Disko« zu erreichen, die sie
auch erst nach Anlaufen vieler Häfen in Südgrönland im Dezember
nach Kopenhagen bringen würde.

		Von Umanak aus machten wir mit der »Krabbe« noch einen Abstecher
nach Kaersut. Der dänische Leiter dieser Außenstelle, Herr Nielsen,
hatte sich im Sommer mehrere von einem norwegischen Fangschiff
aufgegebene Walkadaver einschleppen lassen und den Speck als
Hundefutter in Tonnen gefüllt. Da der Sommer auch in Grönland warm
ist und die Holztonnen nicht gerade luftdicht waren, ging von ihnen
ein recht durchdringender Geruch aus. Als reines Hundefutter kommt
dieser Speck nicht in Frage, sondern nur als Zusatzfutter zu
Fleisch oder Fisch; dann ist er für die Hunde sehr nahrhaft. Wir
erstanden davon zwölf Tonnen, die zusammen etwa 1000 Kilogramm
enthielten.

		Am Abend des 12. Oktober liefen wir mit der »Krabbe« wieder in
Kamarujuk ein. Statt der veranschlagten vier hatte diese Reise acht
Tage gedauert, da wir wegen stürmischen Wetters mehrere Tage in den
Häfen von Umanak und Kekertat hatten stilliegen müssen.

		In dem seit der Beendigung der großen Transporte sehr
vereinsamten [bookmark: page130] Kamarujuk saß Jülg allein. Die letzten fünf
Pferde hatten fünf Ruhetage gehabt und sich in ihrem warmen Stall
von der Überanstrengung der letzten Wochen gut erholt. Jülg hatte
die Zeit benutzt, das letzte Gepäck für den Abtransport durch
Gudmund zu ordnen. Es handelte sich um etwa 7000 Kilogramm Last,
und zwar solche Stücke, die nicht als Pferdelasten verpackt und
deshalb bisher liegengeblieben waren. Jülg ließ es sich auch weiter
angelegen sein, alle noch einzeln herumliegenden Gepäckstücke zu
sammeln und zu Pferdelasten zusammenzustellen.

		Am nächsten Morgen begleitete ich Gudmund bei seinem ersten
Transport mit fünf Pferden. Der Schnee lag auf dem unteren
Gletscher nur etwa zehn Zentimeter tief, wurde nach oben aber immer
tiefer. Auf dem Serpentinenweg an der steilen Moräne waren die
Verwehungen meterhoch. Mühsam mußten wir mit Spaten und Schaufel
einen Durchgang für die Pferde schaffen. Zwei Pferde versanken im
Schnee und rutschten mit ihren Lasten die steile Moräne hinunter.
Es sah sehr gefährlich aus, doch hatten beide keinen Schaden
genommen. Der Pferdeweg bis zum Steinmann auf der oberen Moräne am
Ende des Moränenweges konnte auch weiterhin immer wieder
freigeschaufelt werden, wenn auch nach starken Verwehungen nur mit
großer Anstrengung. Über den Steinmann hinaus auf dem oberen
Gletscher konnten die Pferde überhaupt nicht mehr gehen. Auch dort
mußten jetzt Hundeschlitten eingesetzt werden.

		Inzwischen waren die Transportfahrten auf Scheideck und der Bau
des Winterhauses durch Unwetter stark behindert worden. Ein
Schneesturm hatte mehrere Tage lang jede Außenarbeit unmöglich
gemacht. Zudem mußte Wölcken mit seiner Transportkolonne jeden
Morgen beim Freischaufeln des Bauplatzes helfen, damit die Arbeiten
überhaupt fortgeführt werden konnten.

		Am Abend des 14. Oktober trafen Kelbl, Kraus und Lissey mit drei
von Wegeners letzten Grönländern in Scheideck ein. Sie hatten die
Propellerschlitten nicht flottbekommen, da die Kufen auf dem
Neuschnee einfach nicht glitten. Aber sie gaben die Hoffnung noch
nicht auf. Durch Wachsen und Tränken der Kufen glaubten sie auch
das Übel beheben zu können.

		Die drei Grönländer hatte Wegener von km 151 zurückgeschickt.
Sie brachten folgenden Brief mit: [bookmark: page131]

		km 151, den 6. Okt. 1930.

		Lieber Weiken!

		Der weiche tiefe Neuschnee hat unsere
Marschgeschwindigkeit sehr herabgesetzt: 1. Okt. 15 km, 2. Okt. 0,
3. Okt. 6 km, 4. Okt. 14 km, 5. Okt. 11 km. Hierdurch ist unser
Programm wieder über den Haufen geworfen. Wir schicken nun drei
Grönländer nach Haus. Ich hatte jedem eine Expeditionsuhr
versprochen, falls sie bis 200 durchhielten. Da wir sie jetzt von
uns aus heimschicken, bitte ich Sie, ihnen die versprochenen Uhren
auszuhändigen und Sorge zu tragen, daß auch für Rasmus, der uns
weiterbegleitet, eine Uhr bereitliegt ...

		Wir reisen von hier mit drei Schlitten weiter,
die später auf zwei reduziert werden sollen, und hoffen so, wenn
auch praktisch ohne Nutzlast, Georgi und Sorge zu erreichen, sei es
bei Station »Eismitte« oder schon auf dem Rückmarsch. Damit wäre
folgendes gewonnen:

		1. Aufrechterhaltung der Winterstation
»Eismitte«, wenn auch wesentlich nur als klimatologische. Denn
Loewe und ich sind entschlossen, dort zu überwintern, falls Georgi
und Sorge das nicht wollen. Freilich mit 1,3 Liter Petroleum pro
Tag, also unter sehr primitiven Verhältnissen, aber doch, wie wir
meinen, genügend gesichert.

		2. erhalten Georgi und Sorge für die Rückreise
1-2 Hundegespanne und einen Grönländer als Begleitung, und sie
finden allerlei Depots vor. Dadurch wird nach unserer Auffassung
die Rückreise erst ermöglicht. Sie würden sonst in der Zone
maximalen Niederschlags vielleicht steckenbleiben und umkommen.

		3. fällt die unerträgliche und alle Arbeiten
störende Ungewißheit darüber fort, ob Georgi und Sorge so
vernünftig waren, dort zu bleiben, oder bei dem versuchten
Herausmarsch umgekommen sind. Ich denke an Pressetelegramme und die
Heimat!

		Sie wissen jetzt mit Bestimmtheit, daß drei Mann
zurückzuerwarten sind, da für fünf Personen nicht genügend
Lebensmittel bei »Eismitte« vorhanden sind.

		Ich bitte Sie, noch eine kleine
Hundeschlittengruppe als Entsatz auszusenden, vielleicht zwei
Gespanne, zwei Expeditionsteilnehmer. Die Entsatzabteilung soll bei
km 62 ihre Basis haben und hier unsere bzw. unserer Kameraden
Rückkehr abwarten. Doch wäre es sehr erwünscht, wenn Lebensmittel
noch weiter vorgeschoben würden. Denn die ganze Strecke jenseits km
62 ist knapp mit solchen versehen. Die Entsatzabteilung bitte ich
etwa am 10. Nov. von Scheideck in Gang zu setzen. Sie muß auf eine
Wartezeit bei km 62 bis 1. Dezember gefaßt sein. Vielleicht lassen
sich in dieser Wartezeit eine Eisdickenmessung oder andere
wissenschaftliche Untersuchungen ausführen. Wir sind mit Vorräten
versehen für eine Marschgeschwindigkeit von 12 Kilometer pro Tag,
was wir wegen der Kürze der Tage auch für den Rückmarsch ansetzen.
Das ergäbe ein Eintreffen bei 62 am 21. Nov. Wir hoffen aber früher
zu kommen.

		(Es folgt eine Liste der Depots.)

		Es geht uns gut, bisher keine Erfrierungen, wir
hoffen auf guten Ausgang. Lassen Sie und Ihre Kameraden sich nicht
in der Verfolgung der wissenschaftlichen Aufgaben beirren. Bitte
noch durch die Entsatzabteilung in deren Bereich Wegezeichen
verbessern bzw. neue Flaggen einstecken!

		Viele Grüße an alle!

Alfred Wegener. [bookmark: page132]

		Der eigentliche Zweck der anfänglich so groß angelegten vierten
Schlittenreise, Nutzlast nach der Station »Eismitte« zu bringen,
hatte sich nun doch als unmöglich erwiesen. Aber trotzdem glaubte
Wegener, weiterreisen zu müssen, da Georgi und Sorge am 20. Oktober
den von Wegener für undurchführbar gehaltenen Rückmarsch mit
Handschlitten antreten wollten.

		Am 24. Oktober fuhren Kelbl, Kraus und Lissey zusammen mit drei
Grönländern wieder aus, die Propellerschlitten zu bergen. Jetzt
hatten sie auch Wachs und andere Mittel zum Glätten der Kufen mit.
Bei dem schrecklichen Unwetter war es ihnen aber unmöglich, die
Propellerschlitten überhaupt zu erreichen. Am 31. Oktober kamen sie
unverrichteter Dinge vom Inlandeis zurück. Ihre Hunde hatten unter
Kälte und Schneefegen stark gelitten. Da in dieser Jahreszeit auf
besseres Wetter kaum zu hoffen war, erschien jeder weitere Versuch
aussichtslos. Die Propellerschlitten mußten also bis zum nächsten
Frühjahr ihrem Schicksal überlassen bleiben.

		Das Wetter auf Scheideck zu Anfang November, die Kälte und das
unaufhörliche Stürmen sowie die Erfahrungen bei dem letzten
Versuch, die Propellerschlitten zu bergen, ließen uns eine
Eisdickenmessung auf dem Inlandeis in jetziger Jahreszeit als
unmöglich erscheinen. Zudem hatte Wölcken, der dafür allein in
Frage kam, von der dritten Schlittenreise her stark erfrorene
Zehen, die noch nicht wieder ganz geheilt waren. Die
Wahrscheinlichkeit, bei der Fahrt nach km 62 eine herausreisende
Abteilung zu verfehlen, schien fast hundertprozentig. Aus diesen
Gründen entschloß ich mich, mit Kraus, der sich seit langem dazu
erboten hatte, die von Wegener erbetene Entsatzreise zu machen.
Kraus als Funker konnte das transportable Funkgerät mitnehmen und
so jederzeit von der Weststation Mitteilung bekommen, wenn Wegener
dort eingetroffen sein sollte. Wegen der schwierigen
Reisebedingungen, unter denen auch die Hunde stark leiden würden,
hielten wir es für notwendig, einen Grönländer mitzunehmen.

		Um möglichst noch vor dem 10. November die Entsatzreise antreten
zu können, fuhr ich schon am 3. November mit der »Krabbe« aus, um
von Uvkusigsat und Kekertat einen Grönländer, Hunde und fehlende
Pelzsachen zu holen. Da kein Grönländer Neigung zeigte, allein
mitzureisen, nahm ich zwei mit, darunter Johann Villumsen, einen
Bruder von Rasmus, der allein bei Wegener und Loewe geblieben
war.

		Diese Reise sollte die letzte diesjährige Fahrt der »Krabbe«
werden. Bei seinem Abschied am 21. September wünschte mir Alfred
Wegener [bookmark: page133]
»viel Freude an den Motorbootfahrten«! Im Sommer ist eine
Motorbootfahrt durch die Fjorde der Umanakbucht, wohl die
großartigsten Fjorde Grönlands überhaupt, eine Quelle reinster
Freude. Doch mit fortschreitendem Herbst wird diese Freude immer
gemischter. Da die Nächte dunkel werden, ist man nicht mehr
unabhängig von der Zeit. Wegen der überall treibenden Eisberge und
des vielen kleinen Kalbeises ist die Fahrt bei Nacht meist
unmöglich. Selbst in mondhellen Nächten mit ruhigem Wetter, das
übrigens immer seltener wird, ist man auch bei schärfster
Aufmerksamkeit und langsamer Fahrt nie sicher, daß sich die
Schraube nicht an einem übersehenen Stück harten Blaueises
zerschlägt. Trotz mehrerer solcher Nachtfahrten hatten wir bisher
Glück gehabt. Im allgemeinen muß man aber für jede Nacht einen
Ankerplatz aufsuchen. Ankerplätze oder gar Häfen gibt es sehr
wenige. Die meisten sind zudem nur dann brauchbar, wenn der Wind
nicht gerade das Eis in sie hineintreibt. Jetzt im November trafen
wir draußen schon große Flächen treibenden Neueises an, die zu
Umwegen zwangen. Kleine Buchten, so auch der Hafen von Kekertat,
waren schon zugefroren. Wir mußten über Nacht draußen vor dem Hafen
liegen und, da der Wind plötzlich drehte, vor dem Treibeis fliehen
und eine andere Bucht aufsuchen. Die Trossen waren jetzt dauernd
gefroren und brachen sehr oft. Vor jedem Aufrollen oder Auslegen
mußten sie erst vorsichtig im Wasser aufgetaut werden.

		Bei der Rückfahrt fanden wir auch den äußeren Teil des
Kamarujuk-Fjords schon zugefroren. Erst nach stundenlangem Eisboxen
gelang es uns endlich, durchzukommen. Wir entschlossen uns deshalb,
die »Krabbe« in Kamarujuk an Land zu ziehen. Friedrichs hatte schon
alle greifbaren Rollen und Flaschenzüge dafür gesammelt. Er, Jülg,
Gudmund und zwei Grönländer sollten sich dieser Aufgabe
unterziehen.

		Für alle Grönländer hatten wir jetzt ihre Kajaks mitgebracht,
damit sie jederzeit heimkehren konnten. Von unsern jetzigen sieben
Grönländern waren zwei für die Entsatzreise, zwei für Kamarujuk und
drei für die Hundeschlittentransporte auf Scheideck bestimmt.

		*

		Inzwischen aber war Anfang November das Winterhaus fertig
geworden. Der Bau war langwierig und mühsam gewesen, ein steter
Kampf gegen Sturm und Schneefegen. [bookmark: page134]

	
		
		Bau des Winterhauses und die letzten Transporte

		Von Kurt Herdemerten

		Am 1. Oktober packe ich meinen Rucksack und gehe in Begleitung
eines Grönländers von Kamarujuk hinauf nach Scheideck-Landende, wo
unsere meteorologische Station, das Scheideckzelt, liegt. Die
letzten Teile für den Bau des Winterhauses sind nun
abtransportiert. Die einzelnen Zwischendepots zwischen Kamarujuk
und dem Bauplatz werden auch bald geräumt sein. Besonders die
langen Dachbalken haben den Pferden einige Schwierigkeiten
bereitet.

		Es ist schon spät im Jahr und nur noch einige Stunden hell. Zwar
sind es herrliche Nächte, das Nordlicht setzt den Himmel lichterloh
in Flammen, die Sterne glänzen im hellsten Schein, doch zum Hausbau
ist es schon recht kalt, und das Depot »Ebene«, das bei Landende
liegt, ist schon fast ganz eingeschneit. Gerade dort liegen noch
viele meiner Hausteile.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Eingeschneites Benzindepot
beim »Steinmann«.



		Vigfus, unser Isländer, ist noch stark mit dem Ausgraben der
einzelnen Stücke beschäftigt, die er mit seinem Pferdeschlitten zum
Kangerdluarsuk-Gletscher transportiert, wo die
Überwinterungsstation gebaut werden soll. Am nächsten Tage mache
ich mir die Schneeschuhe zurecht, um mir den »Bauplatz« zu besehen,
Wölcken begleitet mich, und wir stecken sofort die Fläche ab.

		Endlich wieder auf Schneeschuhen! Nun bin ich zufrieden. Die
weiten, frisch verschneiten Gletscherflächen hier oben sind so
schön zum Laufen. Ich mag die Skier gar nicht wieder abschnallen.
Die Kameraden hatten auf ihren Reisen auf dem Inlandeis schon oft
ihre Skier benutzt, wenn der Schnee es zuließ, aber auf meinem
Arbeitsfeld, dem Gletscher, war dies im Sommer nicht möglich
gewesen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Pferde mit
Hausteilen.



		Am 3. Oktober geht es los. Wölcken fährt noch Hausteile vom
Depot zum Bauplatz. Ich laufe mit sieben Grönländern herüber,
natürlich auf den unvermeidlichen »Bretteln«. Zuerst wird eine
Bauhütte in Form eines unserer Viermannzelte errichtet. Dann müssen
die Hausteile aus dem Schnee gegraben werden, und das Sortieren
dieser mehr als 2ooo Teile kann beginnen. Ein Riesenhaufen Material
ist es. Bei dem Durcheinander, das nun einmal sein muß, wo
Grönländer arbeiten, kann man leicht einen Teil übersehen. Doch das
ist nicht schlimm. Ruhe und Geduld haben wir in den Sommermonaten
gelernt, wo wir mit diesen stets frohen und lachenden Menschen
zusammen schafften. [bookmark: page135]

		Am nächsten Tage gibt es eine unserer traurigsten Arbeiten, vier
Grönländer müssen im Eis eine Grube ausheben, denn 16 unserer
treuen Pferde sollen heute geschlachtet und das Fleisch in dieses
Grab zur Einwinterung gelegt werden.

		Es wird mir schwer ums Herz, als ich die lange Reihe mit dem
letzten Gepäck dort über den Gletscher herankommen sehe. Doch es
muß sein. Als letztes erschießt Jon mit tränendem Auge seinen
Liebling »Grauni«, von dem er mit einem Kuß und einer Umarmung
Abschied nimmt. Das Ausschlachten und Enthäuten muß bei der Kälte –
wir haben -11 Grad – sehr schnell gehen, da die Pferde sonst zu
steif werden, und alle verfügbaren Kräfte sind herangerückt. Wir
sind sechs Expeditionskameraden und elf Grönländer. Bis zum
Dunkelwerden sind elf Pferde ausgeschlachtet. Diese Arbeit geht den
Grönländern schnell von der Hand. Da sind sie in ihrem Fach. Die
Vorderblätter und Schinken wollen wir für uns aufbewahren, das
andere sollen die Hunde als willkommenen Zusatz zum Futter
erhalten.

		Die nächsten Tage sind mit Arbeit ausgefüllt. Einebnen der
Eisoberfläche, Sortieren der Hausteile und Heranschaffen vom Depot
auf Hundeschlitten. Dann werden die Fundamentbalken ausgelegt und
in die Waage gebracht. Nur langsam kommen die Grönländer hinter
diese nicht leichte Arbeit; es ist für Wölcken, der mir hilft, und
für mich eine Geduldprobe.

		Der 7. Oktober unterbricht das Bauen. Schneesturm fegt über die
Gletscher. Erst am 9. Oktober fahren wir wieder mit unsern
Hundegespannen herüber. Bitter kalt ist es. Wir sind froh, wenn wir
am Mittag in unserer »Bauhütte« ein warmes Stück Pferdefleisch in
den Magen bekommen und uns Holzapfel am Abend im Scheideckzelt
einen großen Topf Essen gekocht hat.

		Doch auch dieser Tag läuft nicht gut ab. Wir haben recht früh
mit der Arbeit begonnen. Am Nachmittag kommt von Osten eine
haushohe Schneewand mit rasender Geschwindigkeit herangezogen. Kaum
haben wir Zeit, unser Werkzeug in die Baubude zu bringen und die
herumliegenden Hausteile auf einen Stapel zu häufen, da setzt der
Schneesturm ein, mit unglaublicher Gewalt, daß man kaum Luft holen
kann. Im Nu sind die Hunde bis zu den Ohren im Schnee eingeweht.
Was hier noch an Gepäck liegt, ist in diesem Jahre nicht mehr zu
finden.

		Bis auf die Haut dringt die beißende Kälte durch, denn mit dem
Heranrücken der Sturmfront sinkt das Thermometer sprunghaft um
[bookmark: page136] sechs Grad.
Wir sind froh, als wir den zwei Kilometer langen Weg hinter uns
haben und glücklich im Zelt geborgen sind.

		Drei Tage bläst es. Fast vergraben uns die Schneelasten im Zelt.
Nur unter langer Minierarbeit ist es möglich hinauszukommen. Die
Temperaturen sinken unter 2o Grad Kälte, so daß es nicht mehr
möglich ist, das Zelt auch nur notdürftig zu erwärmen. Im Pelz
sitzen wir am Ofen und Tisch, unter dem wir einen Primuskocher
brennen habe um die Füße etwas warm zu bekommen.

		Die Feuchtigkeit vom Kochen und Atmen schlägt sich als dicker
Reif an Decken und Wänden nieder. Der heftige Wind sorgt dann
weiter dafür, daß dieser Reif ständig in einem munteren
Schneegeriesel wieder herabfällt. Recht froh sind wir, als wir am
13. endlich wieder zum Bauplatz fahren können. Alles ist unter
tiefstem Schnee vergraben. Stundenlang müssen Material und
Baufläche ausgegraben werden. Und das ist nun fast an jedem Morgen
so. Richtig gut ist das Wetter nicht mehr geworden. Die Zeit
drängt. Es ist nicht mehr möglich, die Fundamente richtig in die
Waage zu bekommen. Da heißt es eben oft, unter Anwendung von Gewalt
die Hausplatten aufrichten.

		Lissey kommt zum Helfen herüber, die ersten Wandplatten werden
aufgerichtet. Jetzt geht es schneller. Die Kojenräume sind hoch,
und sofort legen wir das Dach auf, damit der nächste Sturm uns
nicht alles in die Luft blasen kann.

		Doch eine Wandplatte fehlt immer noch. Wo mag sie unter dem
Schnee liegen? Suchen hilft nun nichts mehr, und ich schließe die
Öffnung, indem ich innen und außen aus Kistenbrettern eine Schale
mache und den Zwischenraum mit Heu ausstopfe.

		Diese Platte und ein Bündel Leisten waren übrigens die einzigen
Teile, die mir auf den Transporten verlorengingen. Ich konnte mich
glücklich preisen, daß es nicht mehr war. Denke ich an den Weg
dieser Teile, wird mir heute noch schwindlig. 14 Kilometer
Gletscher und Moränenweg. 950 Meter Höhenunterschied. Zeitweise lag
das Material auf acht Depots verteilt. Der Weg war mit Hausteilen
gepflastert.

		Gudmund erscheint nun auch wieder mit seinen fünf Pferden und
bringt die letzten Stücke von unten herauf. Schwere Gänge hat der
Ärmste zu machen. Die Wege müssen dauernd freigeschaufelt werden.
Doch es muß gehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Weststation im Bau.



		Am 17. Oktober können wir die letzten Dachplatten auflegen, die
Fenster einhängen, und alle Kameraden, die jetzt oben sind, legen
mit [bookmark: page137] [bookmark: page138] [bookmark: page139] Hand an. Die Deckenplatten
werden eingezogen, am 20. wird die Dachpappe aufgeklebt. Die
schwerste Arbeit liegt hinter uns. Kein Sturm kann nun mehr die
Überwinterung unmöglich machen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Pilotballonaufstieg. Von
links nach rechts: Brockamp, Holzapfel, Loewe.



		Um Lebensmittel und Instrumente aufzunehmen, wird vor dem Haus
ein großes Vorratszelt aufgestellt, eine mühsame Arbeit.
Unterdessen stelle ich den Bedarf an Petroleum für den Winter und
die Sommerreisen des kommenden Jahres fest, und Gudmund bringt
dieses Petroleum als eine der letzten Transportarbeiten auch noch
glücklich heran.

		Der Ofen wird aufgestellt, arbeitet aber erst nach langen
Versuchen und Umbauten einwandfrei, so daß Wölcken und ich endlich
am 24. Oktober mit sechs Grönländern einziehen und mit den
Innenarbeiten beginnen können.

		Der erste Abend im Winterhaus. Über dem Tisch brennt die
Petroleumlampe. Kaffee dampft aus den großen Literbechern. Wir
machen den Grönländern Zauberkunststücke vor, erzählen Scherze.
Lachen und Erstaunen wechselt auf ihren Gesichtern ab.

		Dann schlafen wir, zwar noch provisorisch auf der Erde, die
erste Nacht in dem Haus, dessen Errichtung soviel Sorge und Mühe
gemacht hat. Der nächste Tag bringt bösen Schneesturm. Uns stört er
nun nicht mehr. Aber wir denken an die armen Kameraden, die noch
bis zur endgültigen Fertigstellung im Zelt durchhalten müssen.

		Lustig schaffen die Grönländer mit beim Aufrichten der Regale,
Kojen, Bänke, Türen und der vielen notwendigen Dinge. Tausende von
Nägeln werden eingeschlagen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Thermometerhütte und
Regenmesser auf Scheideck.



		Bis zum 28. tobt der Sturm mit oft mehr als 20 Meter in der
Sekunde. In den Nächten singt er im Schornstein sein schauriges
Lied. Dann endlich können die ersten Kameraden vom Scheideckzelt
herüberkommen. In dieser Nacht sinkt das Thermometer unter so Grad
Kälte.

		Noch ist Wegener unterwegs.

		Wir pinseln nun Wände und Decken mit Ölfarbe an, um auch die
kleinsten Fugen und Ritzen winddicht zu verschließen. Das
Vorratszelt ist uns unter der Schneelast zusammengebrochen. Es
liegt voller Schnee. Mir müssen es ausschaufeln und ausbessern.

		Nach der Rückkehr der Propellerschlittenleute vom Inlandeis am
31. Oktober ist das Haus voll. Sofort wird mit der Einrichtung der
Funkbude begonnen.

		Am Abend holen wir das Grammophon hervor, und es wird ein
langer, lustiger Abend. Beide Öfen brennen, und es ist 22 Grad warm
[bookmark: page140] im Haus,
eine für uns lang entbehrte Wärme. Es ist kaum zu ertragen, alle
Türen werden sperrangelweit aufgerissen. Alle sind mit der
Einrichtung zufrieden. So sitzen wir erzählend um den Tisch herum
und sehen mit Zuversicht dem Winter entgegen.

		Aber das eingedrückte Vorratszelt muß noch mit einem Überdach
versehen werden, einem Brettergerippe mit einer aufgenagelten
Persenning als Haut. Hoffentlich hält es nun den Schneelasten
stand.

		Am 1. November schlachten wir bei Lampenlicht weitere drei
Pferde aus. Eigentlich ist es nicht mehr möglich, mit den letzten
zwei Pferden noch Transporte durchzuführen. Doch der letzte Rest
des Gepäcks muß von Kamarujuk herauf. Unter größten Anstrengungen
wird jeder gute Tag ausgenützt.

		Ich gehe noch einmal nach Kamarujuk hinunter, um nach einer
Möglichkeit zu sehen, vor dem Zufrieren der Fjorde nach Umanak zu
kommen. Eine Fußverletzung, die ich mir im Sommer zugezogen habe,
stört doch sehr, und dort ist ein Arzt. Leider ist die Gefahr des
Einfrierens für die »Krabbe« zu groß, so daß ich es aufgebe.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Drachenaufstieg bei
Scheideck.



		Mit dem letzten Pferdetransport gehe ich wieder hinauf zum
Hinterhaus. Es ist ein mühsamer Weg. Lange Strecken müssen von
metertiefem Schnee freigeschaufelt werden, ehe die Pferde
durchkommen. Viele Stunden dauert dieser letzte Transportgang.

		Friedrichs, Gudmund und Jülg wollen in Kamarujuk überwintern,
und so müssen die beiden letzten Pferde wieder hinunter, denn ihr
Fleisch soll dort unten als notwendiger Zusatzproviant Verwendung
finden.

		Und wir im Winterhaus beginnen, uns häuslich einzurichten. Nur
noch 3 Grad kommt die Sonne um die Mittagsstunde über den Horizont.
Bald wird es vollständig dunkel sein.

		*

		Meteorologe Holzapfel siedelt erst am 5. November ins Winterhaus
über. Seit Anfang August hat er regelmäßige meteorologische
Beobachtungen auf Scheideck-Landende durchgeführt und auch bereits
mit Drachenaufstiegen begonnen. [bookmark: page141]

	
		
		Meteorologische Arbeiten an der Weststation

		Von Rupert Holzapfel

		Endlich war im September 1930 ein kleiner Stapel sonderbarer
Dinge in Scheideck versammelt, von denen man nicht ahnen konnte,
was daraus entstehen sollte. Ein paar Bambusstangen, ein paar
wunderbare Säcke, ein Gestell mit vier Eisenbeinen, eine Rolle und
so manches andere lagen dort. Mit Hilfe von zwei Grönländern
entstand bald aus den Eisenbeinen und der Rolle eine
Handdrachenwinde, und in kurzer Zeit war sie auf einem
Felsvorsprung des Nunatak aufgestellt und mit Steinen beschwert,
»fest« verankert, wie wir glaubten.

		Dann kam der Inhalt des einen Sackes ans Tageslicht. Schöner
weißer Stoff, ein paar Bambusstangen und ein schreckliches
Drahtgewirr. Ein Ding hing an dem andern. Die Grönländer staunten,
ich aber betete im stillen: »Bloß jetzt keinen Wind, sonst ist's
unmöglich, den Drachen aufzustellen!« Und der Himmel hatte
Einsehen. Am Fels wurde das eine Ende des Drachens fest gezurrt, am
andern zogen zwei Eskimo; ich stand mitten im Drahtverhau und
hantierte mit zwei langen Stangen und rief immerzu: »Amelu!« »Noch
mehr!« Mit aller Kraft zogen die beiden Leute an, endlich
schnappten die Stangen ein, und die vordere Zelle des Drachens
stand. Bald waren auch die Steuerzelle fertig und die Längsstreben
eingezogen. »Pingapok!« sagten die Grönländer zu dem Kastendrachen,
»schön!«

		Nun konnte der Wind kommen. Am nächsten Tag war er auch da, aber
die Grönländer hatten andere Arbeit, die Transportarbeiten mußten
vorgehen. Endlich bekam ich doch einen Mann zu fassen, den kleinen
Rasmus, Wegeners späteren Begleiter. Mit dem war die Verständigung
halbwegs möglich über das, was er machen mußte. Rasmus blieb an der
Winde, ich zog mit dem Drachen los. Der Wind war schön, aufs
Fertigzeichen stellte ich den Drachen hoch, der Wind faßte ins
Tuch. Steil schoß er in die Höhe, voll Freude sah ich ihm nach, nun
zur Winde! Aber was war das? Der Fels war leer; dafür kam ein
undefinierbarer Knäuel mit ziemlicher Geschwindigkeit über das
spiegelblanke Eis auf mich zu. Hinterher lief Rasmus, ich ihm
entgegen. Da hatten wir die Bescherung: Rasmus hatte die Bremse
festgezogen; durch den Ruck beim Steigenlassen hatte die Winde
Übergewicht bekommen, war aufs Eis heruntergefallen und endlich
zwischen ein paar Höckern liegengeblieben. Der Drache stand etwa
150 Meter [bookmark: page142]
hoch in der Luft. Nun war guter Rat teuer. Die Kurbel war verbogen,
der Draht aus der Führung gesprungen und ein paarmal um die Achse
gewickelt. Jeden Augenblick konnte er brechen, und dann waren auch
der Drache und das kostbare Instrument verloren. Mühsam klopften
wir die Kurbeln gerade, holten Steine, um die Winde neu zu
verankern, und versuchten, den Draht wieder in Ordnung zu bekommen.
Endlich gelang es uns, und nach einigen Stunden Arbeit konnten wir
den Drachen glücklich landen. »Sehr schön war dieser Anfang ja
nicht«, dachte ich mir.

		Die nächsten Aufstiege gelangen aber schon ohne Zwischenfälle.
Besonders als dann im Frühsommer 1931 die Motorwinde in Betrieb
genommen werden konnte, war für Kelbl und mich das
»Drachensteigenlassen« ein richtiger »Sport«. Leider mußte der
Betrieb bald wieder aufhören, weil der Motor für die
lebensnotwendige Funkanlage benötigt wurde.

		Wozu sollten diese Drachenaufstiege dienen? Kurz gesagt, zur
Ergänzung der meteorologischen Beobachtungen.

		Die meteorologischen Verhältnisse an der Westküste Grönlands
sind ziemlich gut bekannt, doch beziehen sich fast alle
Beobachtungen auf Punkte, die mitten in den großen Fjordsystemen
liegen und durch die örtlichen Verhältnisse stark beeinflußt sein
können. Deshalb sind sie für die Erforschung des großen
Wetterverlaufes über Grönland oft nur sehr schwer zu verwerten. Da
wir einen meteorologischen Querschnitt über das Inlandeis legen
wollten, waren diese örtlichen Beeinflussungen sehr störend. Um
davon frei zu werden, wurde die Basisstation an der Westküste auch
auf das Inlandeis verlegt, 1000 Meter hoch über dem Meer, zum
Winterhaus. Dort oben wurden auch die aerologischen Aufstiege
ausgeführt, die wenigstens an einzelnen Tagen ein recht gutes Bild
des Zustandes der Luft gaben, die über dem Inlandeisrand
lagert.

		Um aber auch die Wetterverhältnisse der Umanakbucht, aus der
schon manche ältere Beobachtungen vorliegen, genau kennenzulernen,
errichteten wir in Meereshöhe noch zwei meteorologische
Beobachtungsstellen, eine in Kamarujuk, die von den jeweils
anwesenden Kameraden bedient wurde, und eine in der Kolonie Umanak.
Für die Betreuung dieser Station gewannen wir einen Grönländer, den
Oberkatecheten E. Kruse, der dafür Interesse zeigte und die Station
so gut verwaltete, daß bei unserer Abreise das dänische
meteorologische Institut sie übernahm und weiterführte. [bookmark: page143]

		Aus diesen drei Stationen ergibt sich nun ein sehr hübsches Bild
der meteorologischen Verhältnisse eines der größten Fjordsysteme
Grönlands. So ist z. B. das Vorschreiten des Inlandeisklimas mit
der Eisbildung im Fjord sehr schön zu verfolgen. Solange nur der
innerste Teil der Fjorde Eis bedeckt ist, zeigt sich in Umanak eine
starke Beeinflussung durch die in der Davisstraße liegenden
Zyklonen. Erst wenn das Meereis auch den äußeren Teil des Fjordes
bedeckt, steht Umanak ganz unter dem Einfluß der Kaltluft. Da zeigt
sich auch die aus den Alpen bekannte Erscheinung der
Temperaturzunahme mit der Höhe. Besonders im engen Kamarujuk
sammelt sich die kalte Luft und führt dort oft zu tieferen
Temperaturen als auf dem Inlandeis beim Winterhaus.

		Ganz anders liegen dagegen die Verhältnisse im Sommer. An
schönen Tagen bieten Umanak und besonders Kamarujuk ein Föhnbild in
einer Reinheit, wie man es selten in den Alpen kennenlernt. An den
Feuchtigkeitskurven von Kamarujuk sind dann die einzelnen Böen des
Föhns deutlich zu sehen. Die vom Inlandeis absinkende Luft erwärmt
sich sehr stark und trocknet aus, so daß sich jede Böe durch eine
starke Zacke im Hygrogramm anzeigt. Sehr oft sinkt hier die
relative Feuchtigkeit plötzlich auf 20 v. H. und weniger, die Luft
wird so trocken wie sonst in der Wüste. Mit dem Nachlassen der Böe
steigt dann die Feuchtigkeit wieder auf 70 v. H. der vollen
Sättigung der Luft mit Wasserdampf.

		Für die Durchführung der Drachenaufstiege waren diese
Verhältnisse recht unangenehm, denn es zeigte sich, daß die vom
Inlandeis abströmende Luft nur bis in eine Seehöhe von etwa 1300
Meter hinaufreicht. Während wir am Boden bei Scheideck gelegentlich
noch eine Windgeschwindigkeit von etwa 10-15 Meter in der Sekunde
haben, ist schon 300 Meter darüber der Wind so schwach geworden,
daß der Drache sich nicht mehr hält. Auch ein Aufschwimmenlassen
des Drachens in der Windschicht und rasches Einholen zum Hochwerfen
hatte meist nicht den gewünschten Erfolg; der Drache bekam auch
weiter oben nicht den nötigen Wind, der ihn tragen konnte, sondern
fiel immer wieder zurück. Dadurch war es oft nicht möglich,
Registrierungen aus einer größeren Höhe als etwa 1500 Meter Seehöhe
zu bekommen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Mehren, Kurt Wegener,
Höygaard beim Winterhaus der Weststation.



		Die Windströmungen der Höhe maßen wir mit sogenannten
Pilotballonen, kleinen wasserstoffgefüllten Ballonen, die frei
aufgelassen und durch ein Fernrohr mit Winkelablesung, einen
Theodoliten, im Fluge [bookmark: page144] verfolgt wurden. Die Aufstieggeschwindigkeit
solcher Ballone ist bekannt; man kann daher aus den Winkeln, unter
denen der Ballon vom Boden aus erscheint, Richtung und
Geschwindigkeit des Windes in den verschiedenen Höhen bestimmen.
Auch diese Aufstiege ergaben, wenigstens im Sommer, daß über dem
vom Inlandeis mit großer Regelmäßigkeit herabsetzenden Südostwind
in einigen hundert Meter Höhe über dem Boden eine windschwache Zone
beginnt, die bis in große Höhen reicht. So konnten wir die Ballone,
die nicht weit vom Aufstiegsplatz, dem Winterhaus, forttrieben, bis
in große Höhen verfolgen, vielfach bis über 15 Kilometer, einmal
bis zu einer Höhe von 26 Kilometer. Dazu half auch die
außerordentliche Sichtigkeit in den Polargebieten, die uns oft die
100 Kilometer entfernten Berge im Westen der Halbinsel Nugsuak
greifbar nahe heranzauberte. Die Luft in Grönland ist ja arm an
trübendem Wasserdampf, da kalte Luft nur wenig davon enthalten
kann; sie ist auch arm an kleinen Staubteilchen, denn auf dem
Inlandeis und Meer kann ihr kein Staub zugeführt werden, und auch
auf dem Lande reichen die aufsteigenden Luftströmungen nicht in
größere Höhen.

		*

		Eine oft undankbare Aufgabe des Meteorologen war es, auf Grund
seiner Beobachtungen Wettervoraussagen für die nächste Zeit zu
liefern. Daher war es eine besondere Freude für ihn, wenn der
vorausgesagte Wetterumschlag einmal so pünktlich eintraf wie an dem
Tag, als Weiken und Kraus ihre Entsatzreise antreten wollten.

	
		
		Entsatzreise

		Von Karl Weiken

		Als Kraus und ich am 10. November mit den beiden Grönländern
Johann Villumsen und Mathius Simeonsen, einem sehr tüchtigen Fänger
aus Akuliarusek, abreisten, sagte Holzapfel, unser Wetterprophet,
Sturm voraus und riet, die Abreise zu verschieben. Das Thermometer
stand nicht weit von -30 Grad. Da wir für diese Reise noch manche
Stürme zu erwarten hatten, wollten wir uns auch diesem nicht
entziehen, um auf keinen Fall Zeit zu verlieren. Wir wollten bei km
62 Wegener, Loewe und Rasmus erwarten, denn wir rechneten kaum
damit, daß Georgi und Sorge herauskommen würden, solange Wegener
und Loewe eine Möglichkeit sahen, die Station »Eismitte« zu halten,
[bookmark: page145] und selbst
gewillt waren, statt ihrer drinnen zu bleiben. Wir hofften, heute
wenigstens bis »Start« zu kommen, wo ein festes Zelt
stehengeblieben war. Aber wir hatten die 15 Kilometer bis dorthin
noch nicht zurückgelegt, als der Sturm so stark war, daß die Hunde
gegen das Schneefegen nicht mehr anzutreiben waren. Haushoch
wirbelte der Schnee und fegte über uns hin. Es war nichts mehr zu
sehen und jedes Suchen vergeblich. Immer wieder liefen wir Gefahr,
auseinanderzukommen und uns gegenseitig zu verlieren. Wir gaben es
auf und schlugen Zelt. Heute löffelten wir in etwas gedrückter
Stimmung unsern Pemmikan.

		Am nächsten Tage hatte der Sturm kaum nachgelassen. Nach
stundenlangem Suchen glückte es uns aber doch, das Startzelt zu
finden. Nur 600 Meter davon entfernt hatten wir gelegen. In dem
größeren und festeren Startzelt konnten wir uns etwas besser
einrichten als in unserm Reisezeit. An ein Weiterreisen war heute
nicht zu denken. Das Thermometer zeigte -30 Grad. Vier Tage
warteten wir auf das Ende dieses Sturmes. Erst am 15.November
konnten wir weiterreisen. Doch auch an diesem Tage kamen wir nur
wenig vorwärts. Die Temperatur war auf -24 Grad gestiegen. Am 16.
November kamen wir bis km 35. Heute sahen wir die Mittagssonne zum
letzten Male dicht am Horizont. Der nächste Tag war der wärmste auf
der ganzen Reise. Das Thermometer stieg auf -13 Grad. Dafür
schneite es aber bei stärkerem Wind so heftig, daß in dem
treibenden Schnee nichts zu sehen war. Wir mußten liegenbleiben.
Über Nacht drehte der Wind von Süd nach Ost. Es wurde kälter und
hörte auf zu schneien. Am Morgen brachen wir auf. Wir hofften
wenigstens bis zum »Schneespatz« bei km 51 zu kommen. Nur ganz
selten sahen wir eine Flagge, so daß wir nie wußten, ob wir noch
auf dem richtigen Weg waren. Bald wurde das Schneefegen wieder
stärker. Es gelang uns noch, den Schneemann bei km 40 zu finden und
dann den »Eisbär« bei km 41. Weiter ging es aber nicht. Auch am
nächsten Tage ließ der Sturm nicht nach. Wir mußten wieder
liegenbleiben. Am Morgen des 20. November hatte das Schneefegen
soweit nachgelassen, daß wir die Weiterfahrt wagten. Zwei Flaggen
sahen wir noch, dann nichts mehr von der Route. Wir kreuzten immer
weiter nach Norden und Süden. So gelang es uns endlich, den
Schneemann bei km 50 und dann noch den »Schneespatz« bei km 51 zu
finden. Der »Schneespatz« war schon bis zu seiner halben Höhe
eingeweht. Bald danach hatten wir den Weg wieder verloren. Das
Depot bei km 55 war trotz aller Bemühungen nicht zu [bookmark: page146] finden. Von dort hätten
wir gern einen Dunk Benzin mitgenommen zum Abbrennen von
Leuchtfeuern mit Petroleum-Benzin-Gemisch. Wegen einbrechender
Dunkelheit und zunehmenden Schneefegens mußten wir die Suche
aufgeben und Zelt schlagen. Schließlich kann man auch Petroleum
allein in einer offenen Büchse brennen, wenn man es auf dem Primus
genügend anwärmt.

		Am 21. November fanden wir trotz starken Schneefegens den Weg,
um ihn aber sofort wieder zu verlieren. Wir mußten heute bis km 62
kommen. Aber das Depot zu finden, erschien fast aussichtslos. Man
konnte kaum 100 Meter weit sehen, plötzlich in der
Nachmittagsdämmerung wurde das Schneefegen noch dichter. Die
übrigen Schlitten verschwanden aus meinen Augen und waren nicht
wiederzufinden. Entdeckte ich die Kolonne heute oder morgen nicht
wieder, so mußte ich ohne Zelt und Kochgelegenheit versuchen,
allein zur Weststation zurückzukehren. Nur in hohen, scharfen
Schneewehen konnte ich hoffen, die Spur der andern Schlitten noch
unverweht vorzufinden. Lange suchte ich vergeblich. Es wurde schon
fast dunkel. Da tauchten vor mir zwei Gestalten auf. Johann und
Mathius kamen zu Fuß ihre Spur zurück, mich zu suchen, gerade als
ich der Spur schon sehr nahe war. Das war ein glücklicher Zufall.
Doch es sollte noch besser kommen: obwohl wir seit heute morgen
nichts mehr vom Weg gesehen hatten, war Kraus zufällig genau auf
das Depot km 62 gestoßen. Also endlich nach zwölf Tagen, darunter
sechs Reisetage, war es uns gelungen, an dem von Alfred Wegener
bestimmten Punkt zu sein. Auch Wegener wollte nach seiner
Berechnung im letzten Brief von km 151 heute hier eintreffen. Das
Depot fanden wir noch unberührt. Wegener konnte also noch nicht
hier gewesen sein.

		In den nächsten beiden Tagen fuhr ich mit Johann etwa 10
Kilometer nach Nordost und ebensoweit nach Südost und steckte auf
diesen beiden Strecken Flaggen aus. Falls Wegener nicht sehr weit
vom Weg abkam, mußte er auf eine dieser sehr dicht gesteckten
Flaggenreihen stoßen und somit das Depot finden.

		Währenddessen hatte Kraus mit Mathius ein Schneehaus gebaut. Der
Firn war steinhart gefroren, ließ sich aber gut in Quadern
schneiden. Wir zogen sofort aus dem windigen Zelt in das warme
Schneehaus um. Leider blies der heftige Wind alles
Dichtungsmaterial aus den Mauerfugen heraus. Am nächsten Morgen
lagen wir mit unsern Schlafsäcken unter großen Haufen von Schnee,
der über Nacht allenthalben hereingeweht war. Doch allmählich
bekamen wir alles dicht. [bookmark: page147] Als unsere beiden Primuskocher brannten, fühlten
wir uns endlich mal wieder wohlgeborgen. Am Fußboden maßen wir -9
Grad, über den Schlafsäcken -8 Grad und unter der Decke sogar
einige Grad über Null. Doch das war zu warm. An den Giebeln
entstanden große Löcher. Wir durften nur einen Primus
brennen, um die oberen Teile des Hauses vor dem Abschmelzen zu
bewahren. Die Tür zu einem Vorraum schloß ein Renntierfell, den
Ausgang des Vorraums eine Proviantkiste ab.

		Durch die beiden Flaggenreihen und das Schneehaus war unsere
Basisstation bei km 62 eingerichtet. Vom ersten Tage ab brannten
wir an jedem Abend bei eintretender Dunkelheit, etwa um 3 Uhr, ein
Petroleumfeuer an, das ungefähr drei Stunden brannte, also auf
jeden Fall in der Zeit, in der eine reisende Abteilung Zelt
schlagen mußte.

		Entgegen Wegeners Weisung, hier auf ihn zu warten, hatten wir
auch jetzt noch die Absicht, ihm weiter entgegenzufahren. Vor
Antritt der Reise hatten wir geglaubt, dem Weg beliebig weit nach
Osten folgen zu können. Doch nach den Erfahrungen der Herreise
hatten sich starke Bedenken eingestellt. Da eine herausreisende
Abteilung sicher darauf eingestellt war, uns bei km 62 zu treffen,
durften wir bei einer Weiterreise nach Osten diese Abteilung auf
keinen Fall verfehlen. Wir durften also nur an solchen Tagen und
immer nur so lange reisen, als wir sicher waren, der Reihe der
Flaggen und Schneemänner genau folgen zu können. Auf der Herreise
war es uns an keinem einzigen Tage gelungen, dem Weg zu folgen.

		Trotzdem entnahmen wir dem Depot Proviant und Futter und
bereiteten die Weiterreise vor. Am Abend des 23. November setzte
ein Sturm ein, der uns zum Abwarten zwang. Erst am 28. wurde der
Wind schwächer. Es folgte ein Tag mit dichtem Nebel und Neuschnee.
Jetzt gaben wir den Plan auf, mit der ganzen Kolonne
weiterzureisen. Dafür wollten wir an einem guten Tage mit einem
Schlitten Proviant, Petroleum und Futter möglichst weit nach Osten
vorschieben.

		Die Möglichkeit dazu bot der 30. November. Es war der beste Tag
unserer ganzen Reise: bei -28 Grad kein Nebel, Wind und Schneefegen
gering. Kraus und Johann Villumsen machten sich sofort auf. Sie
fuhren ohne jede weitere Reiseausrüstung auf einem Schlitten mit
einem besonders großen Gespann aus unsern stärksten Hunden. Sie
führten außer den auf ihrem Wege neu auszusteckenden Flaggen nur
das vorzuschiebende Depot mit sich: eine Kiste Proviant, eine Kiste
Hundepemmikan und sieben Liter Petroleum. So war eine schnelle
[bookmark: page148] Reise
gewährleistet, aber auch die Gefahr gegeben, daß ihnen ohne Zelt,
Schlafsack, Proviant und Kochgelegenheit trotz ihrer dicht
ausgesteckten neuen Flaggenreihe durch einen Witterungsumschlag der
Rückweg zu unserm Lager abgeschnitten wurde. Um 3 Uhr, als schon
alle Sterne zu sehen waren, entzündeten Mathius und ich unser
tägliches Leuchtfeuer. Mit einer andern Büchse Petroleum ging ich
unsern Kameraden entgegen, ihnen ein weiteres Feuer anzuzünden. Der
Wind war schon wieder stärker, das Schneefegen dichter geworden.
Noch hatte ich keine zwei Kilometer zurückgelegt, als kurz vor mir
der Schlitten meiner Kameraden aus dem Schneefegen auftauchte und
die Hunde auf mich zustürzten. Sie waren bis km 80 vorgedrungen.
Dabei waren sie nur selten vom Weg abgekommen, hatten ihn aber
immer sofort wiedergefunden. In den wenigen Dämmerstunden dieses
Wintertages mit Hin- und Rückweg 36 Kilometer zurückzulegen, ohne
den Weg zu verlieren, war eine großartige Leistung. Auch diesmal,
wie während der ganzen Reise, hatte Kraus seinen ausgezeichneten
Orientierungssinn bewiesen. Die nächsten Depots lagen bei km 100,
120, 155 und 200.

		An Liegetagen während der Herreise und besonders auch während
der Wartezeit auf km 62 baute Kraus immer mal wieder sein Funkgerät
auf, um von der Weststation zu erfahren, ob Wegener nicht doch an
uns vorbeigereist und draußen eingetroffen sei. Einfach war es
nicht, unter diesen primitiven, ungemütlichen Verhältnissen Sender
und Empfänger zur Arbeit zu bewegen. Alle Hebel, Kontakte und
Spulen mußten erst über dem Primus von Reif und eisigem
Niederschlag befreit werden. Die Batterien gaben erst nach
langwieriger Anwärmung den nötigen Strom ab. Dazu kamen noch die
üblichen atmosphärischen Störungen und andere Schwierigkeiten, wie
elektrische Wirkungen des Schneefegens. Aber immer bekamen wir
Verbindung mit der Weststation, wo Kelbl täglich zur verabredeten
Stunde am Gerät saß. Immer die gleichen Meldungen. Kraus: »Aus
Osten nichts Neues.« Kelbl: »Wegener nicht hier.«

		Ernstlich hatten wir niemals daran gezweifelt, daß Wegener die
in seinem letzten Brief vom 6. Oktober angegebenen Zeiten wirklich
innehalten könnte. Inzwischen war nun schon der 1. Dezember
herangekommen, der äußerste von Wegener angegebene Termin. Auch
jetzt waren wir noch der festen Überzeugung, daß die Tagesleistung
mit zwölf Kilometer nicht zu hoch angesetzt war. Auf der
Herausreise mit Wind und Schneefegen im Rücken war sicher ein noch
höherer Durchschnitt zu erzielen. Im Oktober waren die Tage doch
noch viel länger [bookmark: page149] und heller als jetzt. Erst seit Mitte November
etwa fehlte das Sonnenlicht. Seit Ende Oktober hatten Kälte und
Wind die Schneeoberfläche zu einer guten harten Schlittenbahn
werden lassen.

		Unwahrscheinlich erschien es uns auch, daß Wegener, einmal vom
Weg abgekommen, ihn trotz Hodometer und Sextant auf die Dauer nicht
wiedergefunden und somit die für ihn wichtigen Depots verfehlt
haben könnte. Irgendwann, wenn auch selten, gab es doch mal eine
Gelegenheit zur Ortsbestimmung. Für eine Abteilung auf der Reise
zur Küste war es überhaupt bedeutend leichter, dem Weg zu folgen.
Einmal ist die Sicht mit dem Schneefegen sehr viel besser als gegen
das Fegen. Zudem waren für sie die großen schwarzen Zeichen auf den
Schneemännern sichtbar, da diese Zeichen auf der Ostseite durch den
Wind immer schneefrei gehalten wurden, während sie nach Westen
durch eine bis zu ihrer Spitze reichende Wehe vollständig verdeckt
waren. Auch mußten nach unsern bisherigen Erfahrungen weiter
drinnen Wind und Schneefegen geringer und somit trotz niedriger
Temperaturen die wichtigsten Reisebedingungen besser sein.

		Konnten Wegener und seine Gefährten nicht doch den Anstrengungen
der Reise und den Unbilden der Witterung erlegen sein? Die
Reisebedingungen waren zu dieser Jahreszeit hart. Auch Kraus, ich
und die Grönländer waren nicht ohne leichte Erfrierungen
davongekommen. Gegen diese grimmige Kälte und den eisigen, alles
durchdringenden Wind gibt es einfach keinen hinreichenden Schutz.
Unbedingt notwendig, aber besonders schwierig war es, Handschuhe
und Kamikker trocken zu halten. All das war wenig angenehm, sogar
recht ungemütlich, aber nicht unbedingt zum »Totgehen«, solange die
Ernährung noch ausreichte. Wegeners Abteilung war nun schon 2½
Monate unterwegs, dreimal solange als wir, konnte also schon
stärker zermürbt sein. Doch demgegenüber stand Wegeners Energie,
seine ungleich größere Erfahrung und bessere, vorsichtigere
Reisetechnik. Auch bei seinen Reisegefährten würde Wegener auf die
Einhaltung jeder Vorsichtsmaßregel achten. So sehr wir auch alle
Möglichkeiten erwogen, immer wieder kamen wir zu dem Schluß:
Wegener und seine Gefährten können nicht umgekommen sein.

		Weshalb aber sind sie nicht zurückgekehrt? Hatten sie es
vielleicht vorgezogen, zu fünf Mann in »Eismitte« zu überwintern,
da sie die Rückreise für zu gefährlich hielten? Diese Möglichkeit
schien uns durchaus gegeben. Mit dem nach der dritten
Schlittenreise in »Eismitte« vorhandenen Proviant konnten fünf Mann
bis Anfang Mai leben, [bookmark: page150] wenn sie die Hunde schlachteten. Das Petroleum
war knapp, reichte aber nach den Erfahrungen in unserm einfachen
Schneehaus zum Leben aus. Von Georgis großartigen Bauten im Hirn
hatten uns Wölcken und Jülg nach der dritten Schlittenreise
erzählt.

		Je länger wir warteten und alle Möglichkeiten erwogen, um so
wahrscheinlicher, ja sicherer erschien es uns, daß Wegener, Loewe,
Georgi, Sorge und Rasmus zur gemeinsamen Überwinterung in
»Eismitte« geblieben waren. Doch alle Berechnungen und Überlegungen
konnten uns keine Gewißheit geben.

		Eine nochmalige Einteilung unseres schon sehr gestreckten
Futters ergab, daß es höchstens bis zum 9. Dezember reichte. Unter
Berücksichtigung der Wettermöglichkeiten mußten wir deshalb
spätestens am 7. Dezember die Rückreise antreten.

		So warteten wir also auch noch die ganze erste Dezemberwoche.
Wind und Schneefegen waren ununterbrochen stark und ließen erst am
5. Dezember etwas nach. Am 6. Dezember zeigte das Thermometer -42
Grad. Zugleich kam wieder ein heftiger Sturm auf. Jetzt gaben wir
die Hoffnung auf, daß die Kameraden noch kommen würden. Wir mußten
ohne sie zur Weststation zurückkehren.

		Am 7. Dezember brachen wir auf. Der Sturm hatte etwas
nachgelassen, der Vollmond stand niedrig im Norden. Durch die Kälte
hatten wir einen Teil unserer Hunde verloren. Wir bildeten deshalb
nur noch drei Gespanne. Kraus setzte sich als »Franz« zu Johann auf
den Schlitten. Um 11 Uhr fuhren wir los. Wie ganz anders war doch
diese Reise mit Wind und Schneefegen im Rücken. Die Hunde, sehr
empfindlich gegen den kalten Wind und das beißende Fegen, waren auf
der Ausreise nur schwer, oft gar nicht mehr vorwärts zu treiben.
Jetzt trabten sie munter und flink wie in den guten Tagen der
sommerlichen Inlandeisreisen. Das Licht des Vollmondes, der mit
schwindender Mittagsdämmerung immer höher von Norden nach Osten
heraufstieg, reichte nun vollkommen zur Orientierung aus. Ohne
Aufenthalt brausten wir an Schneemännern und Flaggen vorbei, die
wir auf der Herreise gar nicht gesehen hatten, ebenso an den beiden
Propellerschlitten, die wir nun doch stehenlassen mußten. Die im
Mondschein glänzenden Randberge zeigten uns die Richtung zum
Startzelt und weiter zum Winterhaus. Um 7 Uhr abends waren wir
angelangt. Ohne besondere Anstrengung hatten wir nach Westen an
einem Tage die gleiche Strecke zurückgelegt, für die wir
nach Osten uns und die Hunde zwölf Tage lang mühselig quälen
mußten. [bookmark: page151]

		Unsere Kameraden freuten sich, daß wir diese Reise ohne
ernstlichen Schaden überstanden hatten. Eine gewisse
Niedergeschlagenheit, weil Wegener, Loewe und Rasmus nicht
zurückgekehrt waren, konnte jedoch keiner verheimlichen. Wegener
hatte die Ungewißheit um Georgi und Sorge beseitigen wollen. Jetzt
war die Ungewißheit um Wegener, Loewe und Rasmus hinzugekommen. Vor
April konnten wir nichts für die Kameraden unternehmen, vor Ende
April nichts über ihr Schicksal erfahren. Um der gedrückten
Stimmung nicht weiter Raum zu geben, besonders auch wegen der
anwesenden Grönländer, ließen wir muntere Weisen auf dem Grammophon
ertönen und unterhielten uns über alle Ereignisse der letzten
Wochen und über die kommenden Winterarbeiten.

		Das Winterhaus war jetzt recht wohnlich eingerichtet und das
Vorratszelt gegen die darauf lastenden Schneemassen gut
abgestützt.

		Die Räumung der Depots um Scheideck war immer fortgesetzt, aber
durch Unwetter oft gestört worden. Drei Grönländer hatten bei
diesen Transporten geholfen und waren auch jetzt noch hier. Fast
alles war geborgen. Leider fehlten aber noch einige für die
Schweremessung wichtige Instrumente. Man hatte sie nirgendwo
gefunden.

		Alfred Wegener hatte in der Voraussicht, daß er als
Expeditionsleiter in keinem der beiden Sommer zu großen eigenen
Arbeiten kommen würde, sich selbst die wichtigste Winterarbeit, die
Gletscherforschung, vorbehalten. Über Einzelheiten seiner Pläne
wußten wir nichts. Mit unsern beiden Physikern, Wölcken und
Holzapfel, und mit unserm Bergmann, Ingenieur Herdemerten, besprach
ich eingehend das gletscherkundliche Winterprogramm. Wir
beschlossen, Schachtbau und Bohrarbeiten nach Wegeners Plan
durchzuführen und für Wegener möglichst viel Beobachtungsstoff zu
sammeln. Etwa noch fehlende Beobachtungen konnte Wegener dann im
kommenden Frühjahr selbst nachholen.

		Für die meteorologischen, aerologischen, seismischen und
geodätischen Arbeiten und für den Funkdienst waren die
verantwortlichen Fachleute vorhanden und die notwendige
Unterstützung durch die Kameraden sicher.

		Während der übermäßigen Anstrengungen und der nervösen Hast des
Sommers hatten wir uns manchmal auf die lange, ruhige Winternacht
gefreut. Zunächst wollten wir uns etwas ausruhen und innerlich
sammeln, dann auch einmal wieder mit Genuß ein gutes Buch lesen.
Wir hofften, viel Zeit zu finden, die bisherigen wissenschaftlichen
[bookmark: page152] [bookmark: page153] Arbeiten zu
ordnen und zu prüfen und dann die großen Inlandeisarbeiten des
kommenden Sommers in Ruhe vorzubereiten. Wir alle wollten von
Wegener manches erfahren über die großen Fragen der Erforschung der
Arktis und im besonderen des grönländischen Inlandeises, dessen
Erleben auf uns alle einen gewaltigen Eindruck gemacht hatte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Höhenprofil und Übersicht über die
wissenschaftlichen Arbeiten auf dem Inlandeis von F. Loewe.



		Um die meisten dieser Hoffnungen und Erwartungen sahen wir uns
schon jetzt betrogen. Die trotz größter Anstrengung im Sommer nicht
zu bewältigenden Arbeiten und Inlandeisreisen hatten uns nun schon
fast bis in den halben Winter von der Ruhe des Winterhauses
ferngehalten. Der Rest des Winters würde alle unsere Kräfte
beanspruchen, um neben den geplanten Winterarbeiten die
Vorbereitungen für die wissenschaftlichen Arbeiten des Sommers und
die dazu nötigen großen Schlittenreisen zu treffen. Schmerzlich
empfanden wir alle die Abwesenheit von Wegener und Loewe, die doch
mit uns auf der Weststation überwintern wollten. Doch über allem
stand die Sorge um unsere Kameraden und die Notwendigkeit, ohne
Rücksicht auf unsere wissenschaftlichen Pläne mit der ersten
möglichen Frühjahrsschlittenreise die Station »Eismitte« zu
entsetzen und Klarheit über das Schicksal der Kameraden zu
schaffen. Diese Notwendigkeit war bestimmend für alle
Unternehmungen der Weststation während des Winters.

	
		
		Winternacht an der Weststation

		Von Hugo Jülg

		Herdemerten und Wölcken hatten uns eine warme Wohnstätte in der
frosterstarrten Polarwelt geschaffen. In den ersten Tagen, als das
Haus erst eben gebaut war, bot es mit seinen hellerleuchteten
Fenstern einen traulichen Anblick, wenn man abends in der
sternenhellen Nacht, müde und abgespannt vom langen gefährlichen
Weg, über die weiße Schneefläche heimging. In der bitteren Kälte
dachte man an den warmen Raum und malte sich aus, wie man die
starren, steifen Hände am Ofen wärmen würde; man hatte Sehnsucht
nach warmem Tee und warmem Essen, nach fröhlichem Geplauder mit den
Kameraden und behaglichem Ausruhen. Die Hunde kamen
entgegengesprungen, selbst mühsam im Schnee watend und doch voller
Freude, bellend und keuchend, Hände und Gesicht mit Pfoten und
Zunge umkosend.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Winterhaus im
Mondschein.



		Später aber fegte der Wind den frisch gefallenen Schnee,
unzählige, [bookmark: page154]
hartgefrorene kleine Schneekristalle, unablässig über die weite
Fläche. Bei Tage, in den Dämmerstunden, die uns die Polarnacht
schenkte, rieselte der Schnee eilig dahin, bei Nacht im
Mondenschein lief er silbern wie tausend Sterne funkelnd dem Meere
zu. Bei stürmischem Wetter aber hüllte er uns ganz ein wie eine
Wolke, um uns und über uns rasend dahinjagend, atemberaubend, das
Gesicht und jede Blöße beißend mit schneidender Schärfe. Um das
Haus aber häufte er sich immer höher, immer mehr Schnee sammelte
sich ringsherum an, und zu Weihnachten war unsere trauliche Hütte
bis zum Dach eingeweht. Sie war eine Ebene geworden mit der großen
Schneefläche des Inlandeises, nur noch erkennbar durch die schwarze
Farbe der Dachfläche, über die der Schnee hinwegrollte, ohne ein
Hindernis zu finden und sie unbedeckt lassend. So ragte von der
Weststation nun nichts mehr über die weiße Schneeoberfläche heraus
als unsere meteorologische Hütte. Die Depots im Freien aber waren
tief eingeschneit, und vieles, was wir hätten sicher geborgen haben
wollen, war nicht zu sehen. Der Winter war zu rasch, zu hart und zu
plötzlich gekommen, hatte uns so überrumpelt, daß wir nur das
Notwendigste sichern und bergen konnten vor der unermeßlichen Gier
dieses Schneefegens.

		So lebten wir gleichsam unterirdisch wie in einem Stollen, waren
dadurch aber auch geschützt vor der Kälte des unerträglichen
eisigen Windes. Der Schnee, der das Haus umgab, hüllte es wie in
einen warmen Mantel ein, und unser braver Primusofen – ein mit
Heizröhren versehener Petroleumkocher – erwärmte den Raum zu meist
behaglicher Wärme. Es war wohnlich da unten im Schnee, während über
uns der Sturmwind wütend hauste, der Schnee unablässig
dahinrieselte über alle Erhöhungen der Schneeoberfläche hinweg, um
unser Ofenrohr oben herumstreifte und in tiefen Tönen eine uns
allmählich bekannte Melodie orgelte, die uns in Schlaf wiegte.

		Doch eins lag bleiern über uns, das war die quälende Sorge um
unsern Führer Alfred Wegener und seine treuen Begleiter. Sein
ernster, letzter Brief hatte uns sehr klar gezeigt, daß seine Reise
um Tod und Leben ging. Wir hatten mit großer Sehnsucht die
Schlitten zurückerwartet; aber unsere Entsatzgruppe war allein
wiedergekommen, ohne uns Gewißheit über das Schicksal der Kameraden
auf dem Inlandeis zu bringen; damit zog zehrende Unruhe ein in die
Seelen der Menschen an der Weststation. Jeder horchte gespannt auf
den andern, was der sich für Gedanken machte über die Ereignisse,
die sich im Innern Grönlands abgespielt haben mochten. Wir mußten
erwarten, daß die im [bookmark: page155] [bookmark: page156] [bookmark: page157] Oktober in »Eismitte« befindliche Mannschaft
nach ihrer letzten Nachricht zu Fuß herausmarschiert sei. Was
konnten wir nun denken, als niemand kam? Unter allen traurigen
Möglichkeiten war der einzige tröstliche Gedanke, unsere letzte
Hoffnung dies, daß Wegener, Loewe und Rasmus, die Unmöglichkeit
einer Rückreise um diese Jahreszeit sehend, in »Eismitte« bei den
andern geblieben waren, die vielleicht ihre Herausreise doch nicht
angetreten hatten. Aber auch das war für uns nicht vollkommen
beruhigend; hatte doch noch nie jemand in der Mitte Grönlands
überwintert, und die Lebensmittel in »Eismitte« waren knapp.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Das Winterhaus ist
vollständig im Schnee begraben.



		Unter diesen schweren Gedanken war Weihnachten gekommen, und es
begann im neuen Jahr ein neuer Abschnitt der Expedition. Aus ihrer
verzweifelten Lage heraus war sie innerlich in ein neues Stadium
getreten, eine Entwicklung, die wir selbst, im Kampfe befindlich,
nicht bemerkt hatten. Die Ereignisse hatten uns unbemerkt innerlich
gewandelt. Ohne Führer standen wir plötzlich allein auf uns
gestellt und waren doch ganz ohne Polarerfahrung. Nun galt es, sich
zu behaupten, um unserer selbst und der Heimat willen und des
Werkes wegen, zu dem wir hierhergesandt worden waren. Und es galt,
alle Kräfte zu sammeln, um unsern Kameraden rechtzeitig Hilfe zu
bringen. So setzte – später auch bewußt – aus innerer Kraft geboren
eine Reorganisation äußerlicher und innerer Art bei dieser nun
führerlosen Hauptabteilung der Expedition ein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Die Bewohner der
Weststation. Von links nach rechts, hintere Reihe: Jülg,
Friedrichs, Weiken, Herdemerten; vordere Reihe: Kelbl, Kraus
Wölken, Gudmund.



		Zunächst hieß es, trotz der ungeheuren Niedergeschlagenheit die
wissenschaftlichen Arbeiten mit aller Kraft zu betreiben. Dies war
nicht einfach in unserer engen Behausung, in der alles bei
Lampenlicht getan werden mußte, in einem Raum von etwa neun Meter
Länge und sechs Meter Breite, in dem zehn Leute alle ihre
verschiedenen Arbeiten vorbereiten, berechnen, besprechen und zum
Teil ausführen mußten. In demselben Raum mußten sich fast alle den
ganzen Tag aufhalten, den langen Winter hindurch. So wurden unsere
wissenschaftlichen Arbeiten unter ganz andern, schwereren
Bedingungen als zu Hause betrieben, aber trotzdem konnten wir viele
schöne Erfolge erringen.

		In dieser Zeit nach Weihnachten schufen wir in anstrengender
monatelanger Arbeit einen Eisschacht und stellten darin die
Temperaturen bis zu 20 Meter Tiefe fest. Aus dem Fußboden – unser
Haus stand auf dem Gletscher, unmittelbar auf der glatten Eisfläche
– hoben wir eine ein Geviertmeter große Holzplatte heraus und
legten darunter einen 20 Meter tiefen Schacht an, etwa so, wie man
einen Keller unter seinem Hause baut. [bookmark: page158]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Schacht unter dem
Winterhaus.



		Herdemerten, unser Ingenieur für Schießwesen, Haus- und
Schachtbau, weitete zunächst unterhalb des Fußbodens einen Raum
glockenartig im Eise aus. Der enge Einstieg und die
daranschließende Glocke gaben eine gute Luftschleuse ab. So wurde
die Temperaturschichtung im Schacht nicht durch Luftbewegung
gestört. Sonst hätten wir falsche Angaben über die zu erforschende
wahre Temperatur in den verschiedenen Tiefen des Eises erhalten.
Auch konnte durch die Anlage unter dem Hause die kalte Außenluft
nicht in den Schacht hineinsinken, da die warme Luft im Hause wie
ein Abschluß wirkte.

		Diese Schachtanlage war eine mühsame Arbeit. Ja, wenn man
vernünftig zuhauen, sich so richtig austoben dürfte! Doch der Raum
ist nur 1,20 Meter lang und 1,10 Meter breit. Schwingt man
ordentlich die Picke, so schlägt man in dem engen Raum statt unten
zu seinen Füßen oben aus der steilen senkrechten Wand Eis heraus,
und bekommt es auf den Kopf, so daß man diese Technik rasch ändert.
So dauert es ungefähr drei Stunden, bis man etwa ein Kubikmeter Eis
herausgehackt hat. Wohin aber nun mit dem herausgeschlagenen Eis?
Unser Winterhaus war eingeschneit bis zum Dach. Deshalb konnten wir
das Eis nicht durch das Vorratszelt unmittelbar ins Freie bringen,
wie es ursprünglich geplant war, sondern alles mußte durch unsern
einzigen Ausgang, ein Dachfenster im Wohnraum, hinausgeschafft
werden. Das verzögerte den ganzen Betrieb gewaltig. Zuerst mußte
also das Eis aus dem Schacht, wo ein Mann hackte, durch einen
zweiten mit einem Flaschenzug emporgeschafft werden, der dritte
trug es durch den Gang und das Zimmer und reichte es durch das
Fenster in einen Vorraum, den wir außerhalb des Hauses unterm Dach
gebaut hatten. Dort endlich war eine Klappe, in gleicher Höhe wie
die Schneeoberfläche, an der nun der vierte Mann stand, der zuletzt
den großen Eimer voll Eis kameradschaftlichst »hoppla hopp« mit
Schwung in die Hände mehr geschmissen als gedrückt bekam und damit
zum Eismisthaufen wanderte, um ihn dort auszuleeren. Wären wir mit
dem Eis nicht weiter weggewandert, hätten wir es einfach vor die
Klappe geworfen, wie etwa ein Maulwurf seinen Erdhügel aufwirft, so
hätte diese große Halde von fast 4000 Eimern Eis bald unsern mühsam
geschaffenen Eingang zugedeckt.

		[image: siehe Bildunterschrift]


		In den Schachtwänden brachten wir dann in Abständen von einem
Meter von oben nach unten 50 Zentimeter tiefe Löcher an und
steckten in jedes ein Thermometer; wir verstopften dann die Löcher
wieder mit Watte, um auch hier das Eindringen der Luft zu
verhindern. Das [bookmark: page159] Ablesen der Thermometer, das täglich geschehen
mußte, ergab neue Schwierigkeiten. Schon das Herab- und
Heraufklettern auf der Strickleiter nahm den Atem weg in diesem
tiefen Schacht in 1000 Meter Höhe. Man mußte sehr ausdauernd sein,
um diese Anstrengungen auszuhalten, außerdem aber auch behend, um
die Thermometer raschestens abzulesen. Zögerte man nur einige
Sekunden – und wie leicht geschah das, wenn man auf der vereisten
Strickleiter um seinen Halt kämpfen mußte – so gab das Thermometer,
sofort durch die Wärme des Körpers beeinflußt, eine falsche Zahl
an. So gewannen wir, wenn auch mühsam, von Januar bis Juni eine
interessante Reihe über die Temperaturen dieses Eiskörpers. Als
Beispiel bringe ich eine gekürzte Tabelle der Schnee- und
Eistemperaturen vom 16. Februar 1931:

		

	Außentemperatur
	-25,0 Grad



	2,00 m über der Eisoberfläche = auf der
Schneeoberfläche
	-24,6 Grad



	1,25 m über der Eisoberfläche = 0,75 m unter der
Schneeoberfläche
	-19,7 Grad



	0,23 m unter der Eisoberfläche
	-7,0 Grad



	3,50 m unter der Eisoberfläche
	-6,3 Grad



	9,50 m unter der Eisoberfläche
	-6,2 Grad



	11,50 m unter der Eisoberfläche
	-5,9 Grad



	13,50 m unter der Eisoberfläche
	-5,6 Grad



	19,50 m unter der Eisoberfläche
	-5,3 Grad
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Grundriß der Weststation (Entwurf Jülg).



		Draußen eine Temperatur von -25 Grad und in 20 Meter Tiefe im
Eise nur fast -5 Grad! Es ist also im Innern des Eises viel wärmer
als draußen, da vom Innern der Erde beständig ein Wärmestrom [bookmark: page160] ausgeht.
Außerdem aber wird durch die Reibung der einzelnen Eiskristalle
gegeneinander beim Gleiten des Gletschers Wärme erzeugt. Diese wird
im Winter noch durch den frisch gefallenen Schnee im Gletscher
zurückgehalten, da er die Abgabe der Wärme wie auch das Eindringen
der kalten Außenluft verhindert. Um die Größe dieser Wärmequellen
zu ermitteln und dadurch Anhaltspunkte für die Theorie der
Gletscherfortbewegung zu gewinnen, waren diese genauen
Temperaturmessungen nötig. Es war dies eine unmittelbare
Fortsetzung der Studien von Wegener und Koch über dieses Gebiet auf
ihrer Expedition 1912/13.

		Außer dieser langen Reihe von Temperaturmessungen konnten wir
noch viele andere Beobachtungen im Schacht anstellen: über die
Schichtung der Eismassen, über die im Eis eingeschlossenen
Luftblasen, die oft von ihrer gewöhnlichen, kugeligen Gestalt
abweichend eine langgestreckte Form aufweisen und sehr interessant
in Reihen angeordnet sind, auch über den Luftdruck in ihnen. Ebenso
konnten wir durch den Schachtbau die Struktur der Eiskörner und die
Dichte des Eises in den verschiedenen Tiefen untersuchen.

		Außer dieser großen Hauptarbeit wurden noch andere wichtige
Arbeiten durchgeführt. Wir setzten die bereits im Sommer neben den
Transportarbeiten begonnenen meteorologischen und klimatologischen
Arbeiten in größerem Umfange fort. Kein Tag wurde ausgelassen, und
kein Unwetter konnte uns davon abhalten, tägliche Beobachtungen
über die Wetterverhältnisse Grönlands durch das ganze Jahr hindurch
zu gewinnen.

		Die Höhenmessungen wurden, sowie es nur möglich war,
weitergeführt. Schon im Sommer hatten wir begonnen, an unsern
kärglichen Ruhetagen Signale aufzubauen. Auf den Höhenzügen und
Bergspitzen, die den Kamarujuk-Gletscher umsäumen, hatten wir
Steinmänner errichtet und exponierte Felswände mit weithin
sichtbarer Farbe markiert. Die Anlage dieses Signalnetzes wurde im
Winter für diesen Teil des Expeditionsgebietes weiter- und zu Ende
geführt und die Punkte schon eingemessen. Es gelang uns dadurch,
bis März, in harter Winterzeit, die Höhenbestimmung unserer
Weststation durchzuführen, also vom Meeresspiegel bis zu 1000 Meter
Höhe hinaufzumessen. Nun weiß wohl keiner in Europa, was es heißt,
in der grönländischen Winternacht solche Arbeiten auszuführen.
Keiner weiß von den vielen erfolglosen, tagelangen Märschen über
die öde Eislandschaft, ehe man zu dem Berggipfel gelangt, auf dem
man messen muß. Man trotzt [bookmark: page161] Wind und Kälte und muß umkehren knapp vor dem
Ziel, wenn das feine silberne Schneefegen immer dichter wird, immer
höher, umkehren, ehe man, stundenlang entfernt von der Station, von
einer dahinbrausenden grauen Wolke von Schnee umhüllt ist und nicht
mehr zehn Meter weit sieht. Keiner weiß von den Arbeiten mit den
vielen Schrauben am Instrument, die so klein sind, daß man sie mit
Handschuhen nicht anfassen kann, von den steifgefrorenen Händen bei
30 Grad Kälte, einer Kälte, die durch alles Pelzwerk dringt, wenn
man bei der Arbeit stillsteht, die den Atem vereist, der sich auf
dem Gesicht niederschlägt. Und dann kommt man heim, müde,
durchfroren, erschöpft von einer an sich kleinen, hier aber Tage
erfordernden Arbeit, die man wegen Schneefegens wieder nicht zu
Ende führen konnte.

		Für die seismischen Arbeiten bauten sich Wölcken und Herdemerten
Schneehöhlen und stellten darin mit großer Geduld ihre äußerst
empfindlichen Instrumente auf. Dort lagen sie unermüdlich lange
Tage, bis sie alles gründlich ausgeprobt hatten. Und dann klappte
alles. Draußen legte Herdemerten trotz der Kälte, trotz des
Schneefegens und Windes, trotz der sehr kurzen Lichtstunden seine
Schießkabel aus und führte seine Sprengungen durch. Unten in den
wohlgebauten Schneehöhlen saß, durch Telephonleitung mit
Herdemerten verbunden, Wölcken und arbeitete an seinen seismischen
Registrierungen während des Schusses. Auf diese Weise konnten sie
die Oberflächenform des Felsuntergrundes unter der Eisfläche, auf
der wir wohnten, feststellen und über die bis zu 700 Meter mächtige
Eisdicke unseres Gletschers Aufschluß geben.

		Wenn dann die beiden heimkamen, wenn Weiken und ich von unsern
Höhenmessungen von weither zum Winterhaus zurückkehrten, dann
hörten wir wohl oft den Motor der Funkanlage brummen. Auch bei der
Funkstation hatten Kraus und Kelbl täglich mit dem Schneefegen zu
kämpfen, um ihre empfindlichen Apparate zu schützen. Das war
wichtig, denn es galt, die Verbindung mit der Heimat
aufrechtzuerhalten und die Verbindung mit den dänischen Kolonien
herzustellen, die uns Hilfe bringen sollten für die Station
»Eismitte«. Es kam wohl auch vor, daß wir, von der Höhenmessung
zurückkommend, Besuch von unserer Küstenstation vorfanden. Die
Kameraden hatten uns über tief verschneite, gefährliche Wege
aufgesucht, um uns neue Nachrichten von der nächsten Kolonie zu
bringen, die sie über das Meereis erhalten hatten. Da galt es nun,
vieles zu besprechen und Pläne aufzustellen, wie die Besatzung von
»Eismitte« zu retten sei. [bookmark: page162]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Funkbude der Weststation. Das
rechteckige Fenster des Apparats ist durch die in Betrieb
befindliche Senderöhre hell erleuchtet.



		Immer aber hatten wir über diese Besuche große Freude. Waren sie
doch die einzige Abwechslung in dem entbehrungsreichen Einerlei der
Tage. Ein solches Leben im kleinen Winterhaus auf dem Inlandeis mit
so vielen Menschen in engem Raum birgt viele Mühe in sich. Schon
früh das Aufstehen ist eine eigene Angelegenheit. Es gehört
allerhand Überwindung dazu, sich aus seinem Schlafsack zu lösen, um
sich in die Kälte, die sich über Nacht im Hause eingenistet hat,
hinauszugetrauen. Am schlimmsten hat es dann der erste. Bei uns war
es der Meteorologe, der die Pflicht hatte, den Petroleumofen in
Brand zu setzen. Des öfteren streikte der Ofen, und es war ein
heiteres, schadenfrohes Schauspiel, vom warmen Schlafsack aus den
Meteorologen andächtig vor dem Ofen knien und seine Künste daran
versuchen zu sehen. Es gehörte nämlich viel Geduld dazu, bis man
den Ofen regelrecht in Gang hatte. Oft war der Schornstein oben
zugefroren, und die Flamme schlug dann nach unten heraus; der Ofen
spuckte. »Feueranbeter« war der ehrenvolle Titel, den wir dem
jeweiligen Ofenversorger gaben, und es war auch eine eigene
Andacht, die wir diesem unserm Wärmegott spendeten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Eine Ecke im Winterhaus.
Vorn ein ausbesserungsbedürftiger Schlitten, an den Leinen hängen
Kamikker zum Trocknen.



		Nachdem etwas Wärme eingezogen war, gab es auch bald das
Frühstück an das Bett serviert. Diese Annehmlichkeit hatten wir
untereinander ausgemacht. Eine Seltsamkeit auf dem Polareis:
Frühstück mit Grammophonmusik im Schlafsack! Je nach der Vorliebe
des musikverständigen Kochs für bestimmte Platten wurde dazu Kritik
durch Pfeifen oder Händeklatschen aus den Kojen geübt. So hatten
wir manche heitere Stunde, aber auch manche genußreiche, sinnende –
dank dieser spärlichen Musik.

		Dann aber gab es keine Ausreden mehr für die Siebenschläfer. Die
Schachtgruppe drängte zur Arbeit. Damit war das Zeichen zur
gemeinsamen Tagwache gegeben. Unter lästerlichen Worten krochen wir
aus den Schlafsäcken, sowohl die Besitzer der Renntier- als auch
der Daunenschlafsäcke. Letztere, wegen dieses Besitzes scherzweise
die »vornehmen, noblen Herren« genannt, waren nun über eins
furchtbar entrüstet: die Renntierschlafsäcke haarten nämlich
fürchterlich! Kroch man aus einem solchen heraus, so hatte man das
Gefühl, sämtliche darin befindlichen Haare mitzunehmen. Diese
wirbelten dann überall herum, und ein kräftiges »Kruzitürken, Fix
Element« belehrte uns, daß der Koch dieses Tages nicht nur
ein Haar in der Suppe oder im Kaffee gefunden hatte. Überall
im ganzen Hause lagen sie herum. Es kam vor, daß man behaglich müde
sein Pfeifchen rauchte und das Gesicht [bookmark: page163] länger und länger wurde; ein
seltsamer Geschmack war im Munde und – man wußte den Übeltäter. Man
kann verstehen, daß die Besitzer dieser Schätze gefürchtet und
angefeindet waren.

		Das war aber nicht das einzige. Durch die Grönländer hatten sich
auch richtige Läuse eingenistet. Diese wurden natürlich mit voller
Erbitterung verfolgt. Bald zogen auch, von der Kleiderreinigung
verursacht, breite Schwaden Benzindampfes durch das Haus und
mischten sich mit dem mehr oder weniger zweifelhaften Kochdunst. Es
gab einen richtigen Nestgeruch ab, da bei einer Außentemperatur von
-40 Grad niemand im Hause lüften wollte. Zeitweilig verbreitete
sich dazu noch der sonst so liebliche Duft des Kaffeebrennens durch
die Schlafkojen. Der Kaffee mußte nämlich erst gebrannt und dann
mit gewöhnlichen Flaschen gemahlen oder besser gerollt werden, denn
wir hatten keine Kaffeemühle, und Not macht ja erfinderisch. So ist
es nicht zu verwundern, daß sich an manchen Tagen eine dumpfe
Erschlaffung unser bemächtigte. Kopfschmerzen, Übelkeit und
Niedergeschlagenheit waren die Folgen dieser engen
Wohnverhältnisse, von denen wir uns erst nach einigen Liegetagen
wieder erholen konnten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Wohnecke mit
Heizkörper.



		Wenn nun alle aufgestanden waren, ging zunächst ein heißes
Bewerben um die Petroleumgaslampen los. Wir hatten nur zwei, aber
jeder benötigte sie zum Arbeiten. Die Schachtabteilung brauchte sie
den ganzen Tag zum Schachtbau. Der Koch brauchte sie zum Kochen.
Indes jammerten die Funker, sie hätten kein Licht. Die »Bibberer«,
unsere Seismikgruppe, behalfen sich mit einem ganz bescheidenen
Lämpchen, und resigniert zog sich brummend manchmal einer tagsüber
zurück in seine Koje, da er ohne Licht nicht arbeiten konnte.

		An sturmlosen Tagen jedoch arbeiteten wir allesamt draußen.
Gegen 18 Uhr kamen wir dann heim, durchfroren und durchnäßt. Dann
mußten wir erst die Kleider trocknen. Die Pelzjacke aus
Renntierfell, »Anorak« genannt, wurde umgedreht und über den Ofen
gehängt. Sie ist für die Polarwitterung von ausgezeichnetem
Schnitt, eine Art Schlupfjacke, die man nicht zu knöpfen braucht,
mit einer Kapuze daran. Die Hosen aus Hunde- oder Seehundsfell
mußten aufgehängt werden und ebenso die Pelzstiefel, die
»Kamikker«. Sie sind ein Zwischending zwischen Rohrstiefeln und
Fellstrümpfen, weich und biegsam. In diesen Seehundfellstrümpfen
trägt man noch andere Strümpfe aus Hundefell. Unter den Fuß wird
zwischen die Strümpfe noch eine Schicht getrocknetes Gras gelegt,
die als eigentliche Isolierschicht den Fuß beim Gehen von der
kalten Schneedecke trennt. Wenn [bookmark: page164] es sehr kalt ist, friert auch wohl die
Körperfeuchtigkeit, die sich in diesem Gras verfangen hat. Dann hat
man unter dem Fuß eine Eisschicht. Um dies zu verhindern, zieht man
einfacherweise noch so ein paar doppelter Strümpfe an. Man hat dann
vier Fellstrümpfe mit zwei Grasisolierschichten, die die Kälte gut
abhalten. Alle diese Sachen mußten natürlich für den nächsten Tag
gut getrocknet werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Kamarujuk im Winter.



		Dazu sollten wir unsere Leibwäsche waschen. Einzelne Kameraden
rühmen sich aber heute noch, einen ganzen Monat dasselbe Hemd
angehabt zu haben. Es war aber auch schwer, große Wäsche zu halten.
Denn schon das Wasser zu beschaffen, war umständlich. Zuerst
während des Schachtbaus wurde das aus dem Schacht gehauene Eis
geschmolzen und für den Hausbedarf verwendet. Später aber mußte
Schnee von draußen hereingeholt werden in riesigen Mengen, da ein
Eimer Schnee, geschmolzen, nur sehr wenig Wasser gibt. So war für
zehn Leute, die essen, trinken und waschen wollten, wenig
Gelegenheit, das Waschen richtig durchzuführen.

		Schwer hatte es abends der Koch, die hungrige Meute satt zu
kriegen. Am schwierigsten jedoch war es für ihn, einen gemeinsamen
Nenner für den verschiedenen Geschmack zu finden. Immerhin wurden
beachtliche Leistungen erzielt. So kann ich mich gut entsinnen, wie
Friedrichs um 24 Uhr dem aus tiefem Schlaf geweckten Lissey zu
seinem Geburtstag frischgebackene Kartoffelpuffer überreichte, oder
wie es ganz bezaubernd eines Tages hieß: »Es gibt Wiener
Schnitzln!«, was dank des Pferdefleisches fast Tatsache wurde. Ein
anderer hatte das Bene, daß er wirklich gute Suppen lieferte und
damit alle Vorwürfe besänftigte. Weiken dagegen setzte, redlich
abgemüht, seinen dick gekochten Pemmikan, der wie Zement stand,
schon traditionsmäßig auf den Tisch. Fein war gegenüber den
Fleischkonserven, die fast alle, obwohl von verschiedenen
Fleischsorten hergestellt, denselben Geschmack hatten, das
eingemachte Obst. Dieses ergänzte unsern Proviant in überaus
günstiger Weise, und jedes Mal, wenn es Obst gab, waren alle in
gehobener Stimmung.

		Den Abschluß des Tages bildete meist ein ungezwungenes
Zusammensein. Der eine las ein Buch aus der Bibliothek neben einem
andern, der fleißig die Tagesbeobachtungen berechnete. Neben diesem
schmökerte einer in alten Zeitungen, die wir bald auswendig
kannten. Einige Rätselhefte boten auch Abwechslung, während eine
Skat- oder Bridgepartie Leben in die Bude brachte, wohl auch die
Nacht zum Tag machte. [bookmark: page165] [bookmark: page166] [bookmark: page167]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Die Sonne ist da. Jülg im
Ausgang des Winterhauses.



		Endlich war aber unser unterirdisches Dasein zu Ende, und eine
lichtere Zeit begann. Eines Tages im Februar rief Kraus, der wie
täglich durch die enge Dachklappe ins Freie gestiegen war: »Die
Sonne ist da!« Wirklich stand die lang nicht mehr gesehene,
strahlende Sonne lächelnd im Süden am Horizont und beleuchtete mit
feinem, zartem Rot die weißen silbrigen Schneehänge der
Kangerdluarsuk-Nordwand. Da herrschte eine Fröhlichkeit in dem
engen Raum wie selten. Kraus suchte und suchte, wir wußten lange
nicht, was er wollte. Und dann holte er eine neue, unsere letzte
Fahne hervor, stieg damit ins Freie und befestigte sie auf dem
Dach. Da fächelte nun das breite schöne Tuch im Spiele des Windes
hin und her, und die deutschen Farben leuchteten fröhlich weithin
in der weißen Landschaft.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Hozapfel. Lissey mit Hunden.



		Es war wie ein Taumel. Niemand wollte im Hause bleiben, selbst
dem Koch dieses Tages war sein sonst so wichtiges Amt in diesem
Augenblick Nebensache geworden, aber alle hielten es für
selbstverständlich, und jeder entschuldigte es und war zufrieden.
Wir gruben gleich voll Eifer und Freude alle zusammen im Freien
unter riesigem Hallo eine große, tief verschneite Propellerkiste
aus, eine mühsame Arbeit, vor der sich die Propellerschlittenleute
lange gefürchtet hatten. In der Sonne aber ging es wunderbarerweise
so leicht und rasch vor sich, daß wir noch Zeit hatten, während der
Arbeit eine gewaltige, fröhliche Schneeballschlacht zu schlagen.
Niemand hatte gesehen, daß inzwischen der Koch verschwunden war.
Und als wir später noch heiter und fröhlich von der Schlacht – die
Sonne war schon lange untergegangen – einer nach dem andern durch
die enge Klappe verschwanden und in das Haus hinabstiegen, duftete
uns warmer Kakao entgegen; der gute Koch hatte uns in seiner Freude
das Bestmögliche auf den geschmückten Tisch gestellt, um diesen Tag
zu feiern.

		Jetzt erschien uns auch unser Haus nicht mehr so furchtbar eng,
seit die lichten Sonnenstrahlen weithin über die unermeßliche
Schneefläche geschienen hatten. Alles war jetzt leichter zu
ertragen. Noch an demselben Tage beschlossen wir, die im Schnee
vergrabenen Depots nun in der nächsten Zeit auszugraben. Eine
planmäßige Übersicht sollte geschaffen werden über die noch
vorhandenen Vorräte und Mittel, die uns hier für die nächsten
Schlittenreisen zur Verfügung standen. Wir waren so
hoffnungsfreudig in diesen Tagen, daß wir bereits im Geiste eine
gut ausgerüstete Hundeschlittenkolonne sich vorwärtsbewegen und im
Osten unsern Blicken entschwinden sahen, in der Richtung, in der
wir unsere Kameraden in »Eismitte« wußten. Die Rettung [bookmark: page168] der Station
»Eismitte« war in diesen Frühlingstagen so hoffnungsvoll
nahegerückt, daß unser ganzes Denken und Handeln davon erfüllt war,
wie wir den Kameraden Hilfe bringen konnten.

	
		
		Winternacht und Frühjahr in Kamarujuk

		Von Georg Lissey

		Sitzen wir da eines Morgens in den letzten Novembertagen beim
Frühstück im Winterhaus, da fliegt die Tür auf, und herein treten
drei wild ausschauende, dicht vermummte Gestalten. Vorneweg stapft
der lange Gudmund, durchs Gletscherseil mit Jülg und Friedrichs
verbunden. Alle drei sind über und über mit Schnee und Reif
bedeckt. Der kleine, dicke Friedrichs schnauft und ächzt: »Zwölf
Stunden haben wir von Kamarujuk herauf gebraucht! Zuerst hatten wir
Mondschein; aber dann wurde es ganz finster. Bis zum Bauch sind wir
durch den Schnee gewatet. Brrr! Ist das ungemütlich draußen! Jetzt
aber erst mal Kaffee her! – Noch einen halben Liter – Und was ist
mit Wegener los? – Steckt noch auf dem Inlandeis? – Ihr wißt
nischt? – Verflucht und zugenäht!«

		»Tja, ich bin ja mit meinem ›Krabben‹-Kahn Anfang November
gerade noch nach Kamarujuk hineingekommen. Im Innern des Fjords lag
schon Neueis. Wir haben dann die ›Krabbe‹ regelrecht aus dem Eis
heraushacken müssen. An Land gezogen haben wir sie – aber fragt nur
nicht, wie. Mit ein paar leichten Flaschenzügen und einigen
Balken ein sieben Tonnen schweres Boot auf Land zu ziehen, ist ein
Kunststück. Zwei Grönländer hatten wir zur Hilfe; die sind jetzt
mit ihren Kajaks nach Hause gefahren. Die ›Krabbe‹ muß aber noch
höher hinauf, damit es im Frühjahr kein Kleinholz gibt, wenn das
Eis aufbricht und die Schollen auf den Strand geworfen werden. –
Ein Mann muß mit hinunterkommen, um uns zu helfen. – Lissey, kommst
du mit?«

		Nun, natürlich kam ich mit. Die ›Krabbe‹ allerdings war
inzwischen schon unbeweglich fest an den Boden gefroren. Sie mußte
bleiben, wo sie lag. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns in
unserer Villa häuslich einzurichten; denn hinauf zum Winterhaus
konnten wir so bald nicht wieder. Die vier Stunden Dämmerung, die
jetzt den Tag darstellten, reichten für den Marsch über den
Gletscher nicht aus. [bookmark: page169]

		Kalt war es eigentlich nicht besonders, gewöhnlich 5 bis 6 Grad
unter Null, aber unbarmherzig brauste Tag für Tag der Sturm vom
Inlandeis herunter. So blieben wir in unserer Hütte, rückten die
beiden kleinen Petroleumöfen möglichst nahe an den Tisch heran und
spielten ein Dauerbridge.

		Unsere Hütte war eigentlich nur eine große Kiste, die ehemals
einen Propellerschlitten enthalten hatte. Das Mobiliar bestand aus
vier roh gezimmerten Kojengestellen, einem Tisch und zwei Bänken,
die mit Polstern von Packsätteln belegt waren. Manche Schreberlaube
ist ein Palast gegen unsere damalige Wohnung. Wir aber fanden es
äußerst gemütlich; wenn nur der Wind nicht gewesen wäre, der
überall durch die Fugen hereinpfiff.

		Weihnachten wurde zur Abwechslung L'Hombre und nicht Bridge
gespielt. Zur Silvesterfeier braucht man Schnaps, aber woher
sollten wir den nehmen? Nun, in der Apotheke stand ja immer noch
eine Flasche mit 98prozentigem Alkohol. Wasser wurde gekocht,
Zucker, Zitronenbonbons, Pfefferminztabletten und Glyzerin
hineingeschüttet, das Ganze kalt gestellt und eine gehörige Portion
von dem Apothekeralkohol dazugetan. Der Schnaps war fertig. Wir
stießen auf das neue Jahr an, knallten ein paar Schüsse zum
wunderbar funkelnden arktischen Sternenhimmel empor und verkrochen
uns wieder in unsere Schlafsäcke. Vorher legten wir allerdings
noch, wie allabendlich, unsere Hemden auf den Tisch des Hauses und
suchten beim trüben Scheine der einzigen vorhandenen
Petroleumfunzel die Läuse ab. Ich fing sieben besonders fette
Exemplare. »Das bringt Glück«, meinte Gudmund.

		Kurz nach Neujahr kam Weiken mit den Grönländern, die die
Entsatzreise mitgemacht hatten, und den dazugehörigen Hunden
herunter. Oben war das Hundefutter schon längst ausgegangen. In
Kamarujuk war ebenfalls nichts vorhanden. Die Tiere waren schon
völlig ausgehungert. Sie bestanden nur noch aus Haut und Knochen.
Alles, was zu beißen war, wurde gefressen. Ein paar alte
Pferdehäute, Tauwerk und noch weniger wohlschmeckende Dinge mußten
daran glauben. Nachts fraßen uns die Hunde die Dachpappe vom Haus.
Wir versuchten Haie zu angeln und setzten Seehundsnetze aus, aber
kein »Puisse« ging ins Garn, die Angel speiste ein Hai zum
Frühstück. Einige Hunde hatten wir wegen Futtermangels schon töten
müssen. Das Eis lag jetzt fast bis Akuliarusersuak. Dort steht ein
Fanghaus der Leute von Uvkusigsat. Die Grönländer fuhren von dort
aus mit Kajaks nach Hause, und dorthin brachten wir auch unsere
Hunde, um sie auffüttern [bookmark: page170] zu lassen. Aber auch hier war der Fang so
spärlich, daß noch mehrere in den Hundehimmel eingingen. Woher
sollten wir Hundefutter für die Frühjahrsschlittenreisen
beschaffen?

		Wir mußten unbedingt so früh wie möglich im Frühjahr eine
Hundeschlittenkarawane nach »Eismitte« entsenden, um etwas über den
Verbleib von Wegener, Loewe und Rasmus zu erfahren. Vielleicht
waren alle drei in »Eismitte« bei Sorge und Georgi geblieben. Dann
hatte der für zwei Menschen berechnete Proviant für fünf reichen
müssen. Da tat schnelle Hilfe not. Wenn die Witterung günstig war,
konnten wir vielleicht schon Anfang April abreisen.

		Die Vorbereitung dieser Arbeiten erforderte es, daß Gudmund und
ich weiterhin in Kamarujuk blieben. Einmal brauchten wir
Hundefutter. Sehr gut für diesen Zweck ist Trockenfisch; davon
brauchten wir etwa 3000 Kilogramm für eine Reise nach »Eismitte«.
Noch aber schwammen die Fische vergnügt und froh im Meer. Die
Winterstürme erlauben keinen Fischfang mit Booten. Erst wenn eine
feste Eisdecke liegt, kann man durchs Eis Fische in großen Mengen
angeln. Aber wann kam denn endlich das Eis? Die Fische mußten doch
noch getrocknet und dann von den weit entfernten Fangplätzen nach
Kamarujuk geschafft werden. Schließlich mußten wir die 3000
Kilogramm Fisch ohne Pferde, nur mit Trägern, den Gletscher hinauf
nach Scheideck bringen.

		Mit der Lieferung neuen brauchbaren Hundefutters war frühestens
ein bis zwei Monate nach Festwerden der Meereisdecke zu rechnen.
Eine Woche kalten, ruhigen Wetters kann genügen, das Meereis
sturmfest zu machen. Aber immer wieder kam das nächste Unwetter zu
früh und zerstörte unsere Hoffnungen. Sollte der Wettergott wieder
einen schweren Schlag gegen die Expedition im Schilde führen? Gut
standen wir nicht mit ihm. Das hatten wir mehrfach bitter erfahren
müssen. Von grönländischen Fängern, die Ende Januar nach Kamarujuk
kamen, erfuhren wir, daß die Fangverhältnisse überall sehr schlecht
und die Futtervorräte fast verbraucht wären. Wir hofften immer
noch, daß das Eis bald kommen würde, aber es wäre unverantwortlich
gewesen, die Durchführung der Frühjahrsschlittenreisen allein auf
diese Hoffnung zu gründen. Wir mußten uns nach andern Möglichkeiten
der Futterbeschaffung umsehen.

		Vielleicht war in der Disko-Bucht oder weiter südlich
Hundefutter zu haben. Unsere einzige Verbindung mit der Außenwelt
war jetzt der Funkverkehr mit und über Godhavn an der Südspitze der
Disko-Insel. [bookmark: page171]
Godhavn ist der Sitz des Landvogtes von Nordgrönland. Ende Januar
unterrichtete Weiken diesen über unsern Futterbedarf und fragte an,
ob er irgendeine Möglichkeit sähe, für den Fall, daß das Meereis
nicht früh genug komme, die für die erste Reise dringend benötigten
3000 Kilogramm zu besorgen. Landvogt Rosendahl erkannte die Gefahr
für unsere Kameraden in »Eismitte« und bemühte sich mit
aufopfernder Energie, uns zu helfen. Er bestellte Hundefutter für
uns in den Kolonien der Disko-Bucht. Außerdem übernahm er es, durch
Radiophon in den Kolonien alle Sachen zu bestellen, die wir noch
für den Herauftransport brauchten. Zusammen mit dem Kolonieleiter
von Godhavn, Herrn Blicher-Nielsen, richtete er eine Nähstube ein,
in der 40 Grönländerinnen in kurzer Zeit Schlafsäcke aus Segeltuch
und Deckenstoff sowie Überkleider für unsere Transportgrönländer
nähten, und außerdem, zur Ergänzung unserer zusammengeschrumpften
Bestände, Pelzsachen für die kommenden Inlandeisreisen. Im
vergangenen Sommer hatten wir die bittere Erfahrung gemacht, daß
die Grönländer immer ohne jede Ausrüstung und meistens sogar mit
ungenügender Kleidung zu uns kamen. Wegener hatte auf allen
›Krabbe‹-Fahrten den Umanak-Bezirk nach Pelzzeug abgegrast, ohne
jedoch immer genügend erhalten zu können. Durch die sehr
tatkräftige Unterstützung des Landvogtes wurde es uns nun möglich,
die Ausrüstung der Expedition für den Sommer vollständig zu
ergänzen.

		In der ersten Februarhälfte trat in den Eisverhältnissen immer
noch keine Änderung ein. Der Landvogt ließ durch Grönländer von
hohen Bergen der Disko-Insel aus immer wieder das Eis beobachten,
während wir von Scheideck aus die Umanak-Bucht einsahen. Endlich in
der zweiten Hälfte des Februar wurden die Aussichten besser. Von
Norden kamen große Treibeismassen, das sogenannte Westeis, und
drangen von der offenen See aus in die Umanak- und Disko-Bucht vor.
Auch aus dem Innern der Fjorde heraus begann die Eisdecke fest zu
werden.

		Nun hieß es aber einkaufen. Unser Plan war, mit 20 bis 25
Grönländern das Futter über den Kamarujuk-Gletscher
hinaufzubringen. Für die Leute mußte erst einmal Unterkunft und
Verpflegung geschaffen werden. In Uvkusigsat räuberten wir den
Laden erbarmungslos aus. Wir brauchten entsetzlich viel: Dachpappe,
Nägel, Türangeln, einen Ofen, einen Herd, Koch-, Eß- und
Trinkgeschirre für 25 Mann. Petroleum hatten wir nicht mehr, so
mußten Tranlampen, Tran und drei Tonnen Kohlen beschafft
werden.

		Friedrichs kam wieder von Scheideck herunter, und wir zimmerten
[bookmark: page172] ein recht
ansehnliches Gebäude zusammen. Ein Grönländer wurde mit Frau und
Kind als Verwalter nach Kamarujuk geholt. So zogen auch Ordnung und
Sauberkeit ein. Dafür wanderten die Läuse aus.

		Mit Festwerden der Eisdecke in der Disko- und Umanak-Bucht war
nun auch der Schlittenweg über die Halbinsel Nugsuak frei. Auf
diesem Weg schickte der Landvogt Anfang März die in Godhavn
hergestellte Ergänzung der Expeditionsausrüstung. Dieser
Schlittenkolonne gaben alle dänischen Familien von Godhavn gute
europäische Lebensmittel für Wegener und seine Gefährten mit.

		Gegen Mitte März begann dann der Antransport der Hellefische
nach Kamarujuk. Täglich trafen die Schlitten aus den oft über 100
Kilometer weit entfernten Eskimosiedlungen ein. Unendlich wertvoll
war uns jetzt der Isländer Gudmund, der zum Einkauf überall
herumreiste. Er spricht fließend dänisch, versteht sich auf Fische
und kann ausgezeichnet handeln.

		Nun wurden die Gletschertransporte nach Scheideck hinauf
eingerichtet. Friedrichs übernahm die Abnahme der ankommenden
Fische und Waren, Gudmund führte die Trägerkolonne, und ich, ich
mimte den Haushaltungsvorstand unseres nun doch schon recht groß
gewordenen Wirtschaftsbetriebes. Um 7 Uhr rasselte der Wecker, und
mit einem kräftigen »frommen Wunsch« rutschte ich aus meinem
Schlafsack. Schon trippelte auch Sarah Elisabeth, die kleine
Eskimofrau, um den Herd herum und machte auf grönländische Art
Feuer. Ein Stück Seehundspeck, in einen Lappen gewickelt, wurde
angezündet, Kohlen daraufgeschüttet – und schon qualmte der
Schornstein. »Sarah, Haferflocken kochen!« – »Inuit tamaisa,
makipok!« »Aufstehen, ihr Kerle!« – Gähnend erheben sich die
Grönländer. »Aber Sarah, du Unglückswurm! Der kleine Topf soll für
25 Mann reichen? Davon werden ja kaum drei satt.« »Ap, ap«, grinst
sie und setzt umständlich und mit Ruhe den großen auf. »Kaffee
brauchen wir auch; den kannst du gleich in diesem Eimer da kochen.«
Dann mußte ich für die ganzen 25 Mann Brot schneiden und schmieren.
Die Margarine auf den Tisch zu stellen, wagte ich nicht mehr.
Einmal hatte ich eine halbe Kiste voll davon stehenlassen. Als ich
nach zehn Minuten wiederkam, war nichts mehr davon übrig. Die
Grönländer hatten sie mit Löffeln gegessen.

		Nach dem Frühstück wurde abmarschiert. Gudmund an der Spitze. 18
Kilogramm Trockenfisch nahm jeder auf den Buckel. Die Tragweise ist
dabei ganz eigenartig. Der Sack hängt quer auf dem Rücken und wird
durch eine um die Stirn gelegte Schleife aus Riemen oder [bookmark: page173] Tauwerk
gehalten. Der Vorteil davon ist, daß sich das Gewicht auf Kopf und
Rücken verteilt. Im Gänsemarsch wand sich die Kolonne den
schneebedeckten Gletscher hinauf. Sanken die Träger auch manchmal
tief in den Schnee ein, so ging die Arbeit doch besser vonstatten,
als wir gehofft hatten. Die Zeit der schweren Winterstürme war
vorüber. Hatten wir auch noch 25 bis 30 Grad Kälte, so hatte die
Sonne doch schon wieder so viel Kraft, daß die Träger beim Aufstieg
schwitzten. Am Ziele angelangt, setzten sich die Grönländer in den
Schnee, rauchten ihre Zigarette und blickten auf die in der Sonne
weiß glitzernde Fjordlandschaft hinab, wo eben noch als kleine
schwarze Punkte erkennbare Schlitten schon wieder neuen Hellefisch
heranbrachten. Der Abstieg ging auf höchst einfache Weise vor sich,
indem die Leute unter viel Geschrei und Gebalge auf der unteren
Verlängerung ihres Rückgrates hinabrodelten.

		Unten war inzwischen das tägliche große Reinemachen gewesen.
Friedrichs nahm die ankommenden Transporte in Empfang. Ein
Grönländer zerhackte die Fische Stücke, mundgerecht für
Hundeschnauzen, und wog die Traglasten für den nächsten Tag zu. Ein
anderer zersägte gefrorenes Weißwalfleisch für das Mittagessen. Als
Lohn durfte er die Sägespäne verspeisen. Gegen 15 Uhr kam Gudmund
mit seinen Trägern zurück, und nun bekam jeder von ihnen ein ein
Kilogramm schweres Stück steinhart gefrorenen Walfleisches, das sie
dann ohne jegliche Zubereitung in unglaublicher Geschwindigkeit
vertilgten. Sie schüttelten sich vor Kälte, zeigten auf den Magen
und sagten: »Mamapok! Kiakrak!« »Das schmeckt gut und macht warm!«
Nachmittags arbeitete Friedrichs mit den Grönländern an der
Fertigstellung eines großen Trockengerüstes, an dem 5000 Kilogramm
Fisch aufgehängt wurden. Nach dem Abendessen tanzten die Grönländer
zu den Klängen einer uralten, asthmatischen Ziehharmonika oder
sangen stundenlang mehrstimmig eintönige Psalmen.

		So verlief in regelmäßiger Arbeit der ganze Monat März. Täglich
kamen Schlitten aus allen Himmelsrichtungen von weit her zu uns.
Wir handelten und schacherten wie die gerissensten Orientalen mit
den Eingeborenen um Fische, Felle, Frischfleisch, Kleidung, Schuhe
und tausenderlei sonstige Dinge. So gelang es uns, zum 1. April,
dem Tag, der für den Beginn der Reise festgesetzt war, das nötige
Hundefutter bereitzustellen. [bookmark: page174]

	
		
		Die Frühjahrsschlittenreisen nach »Eismitte«

		Von Karl Weiken und Manfred Kraus

		Im kommenden Sommer sollten von der Weststation aus eine
trigonometrische Höhenmessung von der Küste bis zur Station
»Eismitte«, Eisdickenmessungen und Schweremessungen auf möglichst
vielen Punkten des Inlandeises, dazu manche andere, besonders
gletscherkundliche Messungen ausgeführt werden. Zudem mußte Station
»Eismitte« für den Sommer weiter versorgt und im August aufgelöst
werden. Für all das würden viele große Schlittenreisen notwendig
sein. Weitere Reisen hatten Wegener, Loewe und Sorge vor, nach
Norden, Süden und zur Ostküste Grönlands, zu unserer Station im
Scoresby-Sund.

		Für all diese Reisen standen uns die beiden Propellerschlitten
und zwölf Nansenschlitten zur Verfügung. Durch die Erfahrungen des
letzten Herbstes war unser großer Optimismus für die
Propellerschlitten verflogen. Für die besseren Reisebedingungen des
Sommers jedoch erhofften wir noch guten Nutzen von ihnen. Die
Hauptarbeit würde allerdings wieder den Hundeschlitten zufallen.
Sie sind zwar langsam, hatten sich aber als leistungsfähig und
unbedingt betriebssicher erwiesen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Hunde- und Propellerschlitten
bei »Eismitte«.



		Die erste Schlittenreise des Frühjahrs mußte der Aufklärung des
Schicksals unserer Kameraden in »Eismitte« dienen. Dabei mußten wir
auf alles gefaßt sein, von der Möglichkeit, daß Wegener, Loewe und
Rasmus auf der Ausreise, Georgi und Sorge auf der Rückreise
umgekommen waren, bis zu dem Fall, mit dem wir eigentlich alle
rechneten, daß alle fünf Kameraden wohlbehalten in »Eismitte«
saßen. Selbst dann schien es wahrscheinlich, daß die Besatzung in
»Eismitte« abgelöst werden müsse. Holzapfel erklärte sich sofort
bereit, die Station den Sommer über allein weiterzuführen.

		Als endlich in der zweiten Märzhälfte der Antransport des
Hundefutters begann, mußten wir zu unserm Entsetzen feststellen,
daß die Hellefische nur sehr wenig getrocknet waren. Ohne die
Bemühungen des Leiters der Außenstelle Ikerasak, Thomsen, hätten
wir überhaupt kein Futter bekommen, das für größere Schlittenreisen
brauchbar gewesen wäre. In seinem Bezirk war das Eis früher als an
den andern Stellen der Umanak-Bucht fest geworden, und er hatte
Fang und Trocknung so zeitig als möglich betrieben. Trotzdem war
auch dieses Futter für eine durchgehende Schlittenreise nach
»Eismitte« viel zu schwer. [bookmark: page175] Mit 30 Reisetagen mußten wir rechnen. Gelang
es uns nicht, einen Teil des Futters mit den Propellerschlitten
nach vorn zu schaffen, dann war eine zeitraubende Depotfahrt mit
Hundeschlitten nicht zu umgehen.

		Am 23. März reisten Jülg und ich in die Grönländersiedlungen, um
Hunde zu besorgen, Jülg nach Süden, ich nach Norden. Jetzt, da die
Grönländer für ihre Fangreisen auf dem Eise auf ihre Hunde
angewiesen waren, wollte uns natürlich niemand Hunde leihen. Wir
mußten die Tiere einzeln kaufen. Am 29. März trafen wir beide
wieder in Uvkusigsat ein, wohin wir für den nächsten Tag unsere
fünf besten Inlandeisgrönländer mit den Hunden bestellt hatten. In
Scheideck fanden wir einen Propellerschlitten vor, den Kelbl und
Kraus inzwischen geholt hatten. Kraus berichtete darüber
folgendes:

		»Mit dem ersten von den Grönländern heraufgetragenen Hundefutter
rüsteten wir eine Hundeschlittenabteilung aus und brachen in den
letzten Märztagen auf: drei Schlitten, vier Grönländer, Kelbl und
ich. Das Inlandeis war noch recht winterlich. Die Wegmarkierung vom
Vorjahr war fast ganz verschwunden, und erst nach drei Tagen fanden
wir den ersten Propellerschlitten bei km 41. Bis auf den
hochgebauten Motor lag er ganz im Firnschnee begraben. Wir machten
uns sofort ans Werk, und mit Eisäxten und Schaufeln gelang es, den
Schlitten in mehrstündiger Arbeit freizulegen. Abends begann das
übliche Schneefegen und drohte alles aufs neue der Oberfläche
gleichzumachen. Jede Mühe, den Schlitten herauszuschieben, war
erfolglos; die Kufen waren wie mit dem Firn verwachsen. Während die
Grönländer den Treibschnee fernhielten, nahmen wir die Kufen
einzeln ab, um sie im Zelt vom Eis zu befreien und zu wachsen. Es
war wohl Mitternacht, als wir mit Aufbietung aller Kräfte den
Schlitten zentimeterweise an die Oberfläche geschafft hatten. Am
nächsten Tage wurde der Motor von Schnee und Eis gereinigt und
unter einer dicken Leinenhülle mit Petroleumkocher und Lötlampe
aufgetaut und getrocknet. Eine genaue Prüfung und der folgende
Probelauf überzeugten uns, daß alles in Ordnung war. Nun konnten
wir die Heimfahrt wagen. Die Hundeschlitten hatten uns schon am
Morgen verlassen, erreichten aber erst am Abend, eine Stunde vor
uns, die Weststation. Hier zeigte sich, daß die
Ausbesserungsarbeiten längere Zeit in Anspruch nehmen würden.«
–

		Mit einer Nutzfahrt der Propellerschlitten war also in den
nächsten Wochen noch nicht zu rechnen. Deshalb mußten wir zunächst
eine Depotreise mit Hundeschlitten machen, die Jülg und ich mit
fünf Grönländern am 3. April antraten. Nach sieben Tagen, wobei wir
an zwei [bookmark: page176]
Tagen wegen Schneesturms nicht reisen konnten, erreichten wir ein
von Wegeners letzter Reise bei km 120 errichtetes Depot. In den
ersten Tagen bewegten sich die Temperaturen um -30 Grad, dann aber
um -40 bis -42 Grad. Die vorjährigen Flaggen waren alle vom Schnee
verdeckt, wären im Schneefegen auch sonst kaum zu sehen gewesen.
Doch jetzt konnten wir ja darauf verzichten, dem alten Weg zu
folgen. Nach Kompaß und Sonne hielten wir die Richtung nach Osten
und steckten auf dem Weg für die späteren Reisen eine neue
Flaggenreihe aus. Die vorjährigen Depots fanden wir, wenn nicht
anders, dann durch Messung der Sonnenhöhen. Selbst bei Schneefegen
und leichtem Nebel war die Sonne meistens zu sehen.

		Am ersten Morgen der Rückreise kam Jülg von der Kolonne ab. Er
war schneeblind geworden und hatte uns und unsere Spur aus den
Augen verloren. Wir kehrten um und fanden seine Spur bald. Sie
führte etwas südlich unseres Weges nach Westen. Seiner Spur folgend
fanden wir Jülg am Nachmittag wieder. Während der Weiterreise mußte
er nun mit verbundenen Augen als »blinder Passagier« auf dem
Schlitten eines Grönländers sitzen. Trotz dieses recht unangenehmen
Zwischenfalls dauerte die Rückreise zur Weststation nur zwei Tage.
Durch diese Depotreise hatten wir 1300 Kilogramm Futter und
Lebensmittel nach km 120 vorgeschoben.

		Durch die schlechte Schlittenbahn waren die Hunde stark
mitgenommen. Acht bis zehn Tage brauchten sie Ruhe und gute Pflege.
Neue Hunde waren nicht zu haben. Also Start der Hauptreise nicht
vor dem 20. April!

		Die Schneewehen auf dem Inlandeis waren noch ebenso hoch und
scharf wie im November und Dezember. Nur lag zwischen ihnen viel
weicher Neuschnee, der die Fahrt der Schlitten stark hemmte. Es war
deshalb nicht mehr damit zu rechnen, daß die Propellerschlitten
schon auf ihrer ersten Reise nach »Eismitte« die Depots für die
Höhenmessung würden auslegen können. Jülg und ich mußten deshalb
unsern Plan, von »Eismitte« aus sofort mit der Höhenmessung zu
beginnen, aufgeben. Jülg fiel auch schon wegen seiner
Schneeblindheit für die nächste Reise aus.

		Der Start für die Hundeschlittenreise nach »Eismitte« wurde
durch ein Unwetter mit viel Neuschnee und Nebel um mehrere Tage
verzögert. Erst am 23. April konnten wir aufbrechen: Holzapfel und
ich mit unsern fünf Grönländern. Für unsere sieben Schlitten hatten
wir jetzt 81 Hunde. Der neuen Flaggenreihe konnten wir gut folgen,
aber der [bookmark: page177]
tiefe, weiche Schnee hemmte die Fahrt sehr. Trotz langer,
anstrengender Märsche kamen wir über eine Tagesleistung von 20
Kilometer nicht hinaus. Schon nach einer Woche ließen die Kräfte
der Hunde bedenklich nach. Wir waren gezwungen, einen Teil des
Sommerproviants für »Eismitte« bei km 120 liegenzulassen.
Vielleicht würden ihn die Propellerschlitten nachbringen
können.

		Von km 151 hatten wir im vergangenen Herbst den letzten Brief
Wegeners erhalten. Von jenseits dieses Punktes wußten wir nichts
mehr über seine Reise. Wir untersuchten deshalb auf der ganzen
Strecke von km 151 bis »Eismitte« jede Kleinigkeit, die uns
irgendwelchen Aufschluß über Wegeners Ausreise und über die etwaige
Rückreise einer Abteilung hätte geben können. Wir fanden manches
von Wegeners Reise, aber nichts deutete auf die Rückreise einer
Abteilung. Nach allem schien die Ausreise planmäßig verlaufen, die
Rückreise aber nicht angetreten zu sein. Wir zweifelten jetzt kaum
mehr daran, die fünf Kameraden gesund in »Eismitte«
anzutreffen.

		Hinter km 200 waren wegen geringeren Niederschlags alle
vorjährigen Flaggen noch zu sehen. Die Schlittenbahn war dort
vollständig eben und hart. Dadurch gelang es uns, trotz der
vorangegangenen Anstrengungen die letzten 175 Kilometer in drei
Tagen zurückzulegen und damit einen nicht wieder erreichten Rekord
für Reisen ins Innere aufzustellen. Am vorletzten Abend holten uns
die Propellerschlitten ein. Sie brachten den bei km 120
zurückgelassenen Teil des Sommerproviants für »Eismitte« mit, den
wir nun wieder übernahmen. Wir blieben die Nacht über bei km 335
zusammen liegen. Der nächste Tag brachte ein ungleiches Wettrennen
zwischen Propeller- und Hundeschlitten. Wir brachen früh auf, um
heute noch »Eismitte« zu erreichen, aber schon nach wenigen Stunden
überholten uns die Propellerschlitten. Wie würde sich Wegener über
diese großartige Leistung seiner Motorschlitten freuen! Auch Kelbl
und Kraus war nach all den bisherigen Enttäuschungen der Triumph zu
gönnen, als erste nach »Eismitte« zu kommen.

		Über die Reise der Propellerschlitten gibt Manfred Kraus den
folgenden Bericht:

		»Erst am 25. April gelang es Kelbl, mir und unsern
grönländischen Helfern, auch den zweiten Propellerschlitten zu
bergen, der im Herbst 51 Kilometer vom Inlandeisrand hatte
verlassen werden müssen. Wir mußten bei ihm an Ort und Stelle noch
Zylinder und Kolben auswechseln. An der Weststation wurde auch
dieser Motor überholt. [bookmark: page178] Natürlich wurde jede Arbeit unter freiem
Himmel vorgenommen; denn Garagen gibt's ja nicht in Grönland.

		Endlich stehen nun Ende April unsere beiden knallroten
Propellerschlitten wenige Meter neben der Dachfläche des ganz
eingeschneiten Winterhauses startbereit im weichen Pulverschnee.
Einer ist sogar mit Kleinfunkgerät ausgerüstet. Doch Schneesturm,
Neuschnee und Nebel zwingen uns auch diesmal zum Warten. Bei dem
Gedanken an die Kameraden in ›Eismitte‹, deren Proviant jetzt
verbraucht sein muß, verlieren wir nach mehreren Tagen fast die
Geduld. Schon hat die Hundeschlittenkarawane, die ebenfalls nach
›Eismitte‹ unterwegs ist, acht Tage Vorsprung, als sich endlich bei
uns der Himmel aufhellt und den Horizont freigibt.

		Am 1. Mai gegen Mittag gleiten beide Schlitten, sofort Kurs nach
Osten nehmend, über das ansteigende Inlandeis, Kelbl am Steuer des
›Schneespatz‹, ich auf ›Eisbär‹ und je ein Grönländer als
Beifahrer. Mühsam, oft bei langsamster Fahrt, muß jeder Buckel
erzwungen werden. An andern Stellen sind die Schneewehen meterhoch,
und nur geschickte Fahrmanöver verhindern das Steckenbleiben. Bei
km 70 setzt der selten fehlende Südostwind ein und bringt den lose
liegenden Schnee in rieselnde Bewegung. Johann Villumsen, mein
kleiner Eskimo, Rasmus Villumsens Bruder, behält trotzdem die
Wegmarkierung bewundernswert im Auge. Wieder kommt eine Zone mit
kreuz und quer laufenden Schneewehen, die sich gerade immer an den
steilsten Stellen des Inlandeises finden. Diesmal hilft kein
Vollgas; fast gleichzeitig stehen beide Schlitten! Nur mit großen
Hebeln gelingt es, wieder in Fahrt zu kommen. Der Motor gibt das
Letzte her; und erst wenn der Schlitten in Bewegung ist, kann der
Führer flink ans Steuer springen und muß dabei aufpassen, nicht von
dem unmittelbar hinter ihm sausenden Propeller getroffen zu werden.
Auch der helfende Grönländer darf nicht einen Augenblick aus den
Augen gelassen werden; denn jedes Ausgleiten oder Fehlgreifen würde
ein Unglück bedeuten. Vorsichtig, in Serpentinen, nehmen wir den
Hang. Wind und Schneefegen nehmen zu; das Finden der Markierung
macht immer größere Schwierigkeiten. Der Schnee jagt in einem
halben Meter Höhe genau nach hinten und täuscht eine rasende Fahrt
vor. Nun verändert sich auch der Himmel, und bald ist alles ringsum
weiß in weiß. Irgendwo seitlich sieht man den ›Schneespatz‹; er
scheint im Nichts zu schweben. Nur mit Hilfe des Kompasses sind die
500 Meter voneinander entfernten Wegzeichen zu finden. Der stärker
werdende Wind [bookmark: page179] drückt die Fahrtleistung herab und zwingt
uns schließlich, für heute die Reise aufzugeben. Ganz dicht werden
die Motoren eingepackt, damit der durch die feinsten Öffnungen
dringende Treibschnee keine Störungen verursachen kann. Das Wetter
wird immer schlechter: wir müssen liegenbleiben!

		Erst am dritten Tage gegen Abend ist an einen Start zu denken.
Es wird klar und kalt, wohl unter 20 Grad. Kaum sind wir 30
Kilometer weitergekommen, als sich bei untergehender Sonne
Bodennebel einstellt und wir abermals Zelt schlagen müssen. Zwar
fällt uns das Warten schwer; aber nur, wenn kein Tropfen Benzin
umsonst verfahren wird, kann die Reise gelingen. Am folgenden Tage,
dem 5. Mai, kommen wir recht gut vorwärts. Die von den
Hundeschlitten gesteckte, nicht immer gerade Route wird in noch
hängenden Nebelwänden einige Male verloren und wiedergefunden.
Immer noch bringen die im Nebel kaum erkennbaren Schneewehen den
Schlitten in springende Bewegung, bei der das Fahrwerk auf eine
harte Probe gestellt wird. Bei km 200, wo wir wieder übernachten,
müssen wir zu unserm Schreck feststellen, daß die Hinterachsen
stark durchgebogen sind und bei nächster Gelegenheit zu brechen
drohen. Nun gilt es, alle Last nach vorn zu laden und möglichst
jeden Stoß zu vermeiden. Von dem hier noch vom Vorjahr liegenden
Betriebsstoff tanken wir, nehmen aber, um nicht durch zu großes
Gewicht behindert zu werden, nur eine genau bemessene Menge
mit.

		Die Bahn wird nun ebener, aber auch weicher. Die Kufen schneiden
tief ein. Erst weiter im Innern verschafft uns der glitzernde
Polarreif ein leichteres Gleiten. Schon will die Sonne im Norden
unter den Horizont sinken, als in der Ferne mehrere kleine Punkte
auftauchen: die Hundeschlittenkolonne. In wenigen Minuten sind wir
dort und begrüßen die Kameraden Weiken und Holzapfel sowie die fünf
Grönländer. Wir sind bei km 320, kurz vor dem Ziel. Damit auch die
Hundeschlitten morgen nach ›Eismitte‹, km 400, kommen, müssen heute
noch 15 Kilometer geschafft werden. Im tiefen Schnee können die
Propellerschlitten nur mit Mühe in Bewegung gebracht werden. Es ist
Mitternachtsdämmerung. Die Kälte nimmt zu; Vergaser und
Benzinleitungen bereifen, und mit stotterndem Motor lege ich die
letzte Strecke bis km 335 zurück. Ich tröste mich: morgen bei
Sonnenschein wird es schon wieder gehen. Spät kommen die Schlitten
mit todmüden Hunden an, und früh am Morgen brechen sie wieder auf;
ein Wettlauf zwischen ihnen und uns beginnt. [bookmark: page180]

		Alle sind guten Mutes und freuen sich auf das Wiedersehen mit
Wegener und den Kameraden, die einsam in der Mitte Grönlands in
Schnee und Eis überwintert haben. Noch knappe zwei Stunden, und wir
sind bei ihnen und können helfen, wo es am nötigsten ist.
Brennstoff für die Heimreise bleibt hier zurück. Schnell wird alles
geprüft; die Achsen haben gehalten. Alles in Ordnung! Plötzlich
aber packt mich ein heftiger Schreck: der im Rumpf eingebaute
Haupttank ist undicht; das unersetzliche Benzin tropft unaufhaltsam
in den Schnee! An den Tank ist kaum heranzukommen, und beim
Ablassen würde ebenfalls viel Brennstoff verlorengehen. Da hilft
kein langes Überlegen. Also so schnell wie möglich los; bei recht
flotter Fahrt komme ich vielleicht ans Ziel! Jetzt im letzten
Augenblick darf unser Unternehmen unter keinen Umständen scheitern.
Wir fahren deshalb so schnell, als es die krummen Achsen erlauben.
Die Hundeschlitten werden bald überholt; die Schneemänner der
Strecke tauchen weit im Osten auf und verschwinden schnell hinter
uns im Westen. Wenn nur der undichte Tank nicht wäre!

		Dann eilen die Gedanken voraus nach ›Eismitte‹. Werden wir alle
Kameraden vorfinden? Und wie werden sie den schweren Winter
überstanden haben? km 385 – noch habe ich Benzin – da sichtet
Johann als erster die Schneeburg von ›Eismitte‹. Es ist geschafft!
Größer wird die Burg und größer unsere Spannung; schneller saust
der Propeller – unwillkürlich muß ich den Gashebel bewegt haben.
Johann meint, Gestalten zu sehen. ›Ist mein Bruder Rasmus dabei?‹
fragen seine Augen. – Jetzt muß sich alles entscheiden. Ich sehe
nur zwei Menschen; sie winken; mein Herz klopft zum Zerspringen! –
Wirklich nur zwei? – Ich fahre eine Runde und stelle den Schlitten
genau auf den festen Schnee der eigenen Spur. Leerlauf und hinaus;
dann habe ich Sorge im Arm. Wir fragen gleichzeitig nach Wegener.
Die stumme Antwort sagt uns beiden alles.

		Ich gehe zum Schlitten zurück und weiß, daß das Schlimmste
geschehen ist. Mechanisch wird der Motor abgestellt, geölt und
zugedeckt. Johann ist totenblaß; er weiß nun auch, daß sein Bruder
tot ist. Ich kann zu wenig grönländisch, um dem armen Kerl ein
gutes Wort zu sagen. In der Eishöhle erfahren wir von Georgi, daß
Wegener am 1. November mit Rasmus die Rückreise angetreten hat,
während Loewe wegen erfrorener Zehen dort bleiben mußte.« –

		*

		[bookmark: page181] In der
Nacht vom 7. zum 8. Mai kamen auch wir Hundeschlittenreisenden auf
der Station »Eismitte« an. Aus dem dichten Nebel tauchten erst auf
kürzeste Entfernung die Propellerschlitten und das Zelt ihrer
Besatzung auf. Im Lager war unheimliche Stille, niemand zu sehen.
Ich stürzte auf das Zelt zu: »Was ist los?« Keine Antwort. Dann
kommt Loewe heraus, bärtig, humpelnd: »Wegener und Rasmus sind am
1. November nach Westen gereist, also umgekommen.« –

		Bis zum frühen Morgen saßen wir in der Firnhöhle »Eismitte«
zusammen. Unsere Gespräche, unsere Gedanken galten Wegener, unserm
nun toten Wegener, und seinem treuen Gefährten Rasmus.

		Kraus hatte das Kleinfunkgerät aufgebaut und schon beim ersten
Versuch die Entfernung von 600 Kilometer bis Godhavn überbrücken
können. Am 8. Mai mittags tastete er die inhaltschwere Meldung an
die Heimat.

		Georgi, Sorge und Loewe hatten zu unserer Freude und
Verwunderung die Überwinterung in »Eismitte« sehr gut überstanden.
Ihre Nerven waren keineswegs so mitgenommen wie die der
Weststation, die neben aufreibender Arbeit noch besonders durch die
Sorge und Ungewißheit über das Schicksal der nicht vom Inlandeis
zurückgekehrten Kameraden belastet gewesen waren.

		Wir erfuhren nun auch Näheres über die Reise von Wegener, Loewe
und Rasmus von km 151 bis »Eismitte«, über die Abreise von Wegener
und Rasmus am 1. November und über den Winter in »Eismitte«.

	
		
		Ende der letzten Herbstschlittenreise

		Von Fritz Loewe

		Nach der Trennung von drei Grönländern bei km 151 gingen
Wegener, Rasmus Villumsen und ich mit drei Gespannen weiter nach
Osten. Langsam, langsam nur ging es vorwärts. Am 7. Oktober kamen
wir bis km 160, am 8. Oktober bis km 165, am 9. Oktober bis km 170.
Das Wetter war neblig und bis zum 9. Oktober milde. Die Bahn blieb
schlecht. Bewundernswert war, wie der vorausfahrende Rasmus die vom
Schnee fast ganz bedeckten Fahnen, quadratzentimetergroße Reste in
einer kleinen, vor den übrigen kaum auffallenden Schneewehe, zu
finden wußte. Aber es war fast unmöglich vorwärtszukommen. Die
Hunde des ersten Schlittens schwammen, [bookmark: page182] ruderten bis zum Bauch im losen
Pulverschnee. Die folgenden Schlitten kamen etwas besser vorwärts,
solange sie die Kufen auf der Spur des vorauffahrenden Schlittens
halten konnten. Aber sie war manchmal in dem diffusen Licht der
jetzt schon dämmerigen Tagesstunden nicht genau zu verfolgen, und
kaum rutschte der Schlitten seitlich von der festen Bahn herab, so
versank er mit seinen 250 Kilogramm Last sofort bis an die
Querhölzer im weichen Pulver. Wollte man ihn dann wieder in Gang
setzen, so bedurfte es verzweifelter Arbeit, bei der man sich bis
über die Knie in den Schnee einwühlte. Endlich war der Schlitten
wieder in Bewegung, aber nach wenigen Augenblicken schon steckte er
erneut im grundlosen Schnee fest.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Eingeschneiter
Propellerschlitten.



		Bei km 170 lagen wir am 10. Oktober. Es war kälter, 30 bis 40
Grad. Wegener war vom letzten Tage her etwas überanstrengt und,
entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, für Warten, weil er
Erfrierungen im Gesicht durch den lebhaften Gegenwind fürchtete. An
diesem Rasttage gab es wieder eine lange Erörterung. Mit
Lebensmitteln und Hundefutter stand es ungefähr wie folgt: Proviant
war etwa für 14 Tage vorhanden, d. h., er reichte bei einer
mittleren Marschleistung von 15 Kilometer täglich knapp bis
»Eismitte«. Hundefutter konnte bei allmählich verminderter
Hundezahl auf die gleiche Zeit gestreckt werden. Der Entschluß zur
Umkehr mußte bei gleicher Marschgeschwindigkeit spätestens bei km
230 gefaßt werden, denn wir durften den auf der Strecke liegenden
Notproviant nicht angreifen, da möglicherweise Georgi und Sorge auf
ihn angewiesen waren. Bei km 230 lag von früheren Reisen eine Kiste
Hundepemmikan, den wir für den Rückmarsch hätten verwenden
können.

		Sorge und Georgi noch vor ihrem Abmarsch am 20. Oktober in
»Eismitte« zu erreichen, erschien uns beiden unmöglich. Wegener
glaubte darüber hinaus, wir könnten »Eismitte« überhaupt nicht
erreichen oder uns zum Zusammentreffen mit Sorge und Georgi
durcharbeiten. Auch ich hielt ein Durchkommen in Anbetracht der
Proviantvorräte und der Jahreszeit für unwahrscheinlich, glaubte
auch, daß die Gefährdung unserer Abteilung nicht geringer sei als
die von Sorge und Georgi, denen man für ihren Rückmarsch
gegebenenfalls eine neu aufgestellte Abteilung entgegenschicken
konnte. (Die Entsatzreise im November hat gezeigt, daß dies
unmöglich war.) Doch erwartete ich im Innern bessere Schlittenbahn
und wollte das Durchkommen nicht für »unmöglich« erklären.
Schließlich beschlossen wir, bei km 230 Proviant niederzulegen und
umzukehren. Wir ließen daher bei km 170 [bookmark: page183] [bookmark: page184] [bookmark: page185] etwas Hundefutter und den letzten Rest des
wissenschaftlichen Materials zurück.

		Aber am nächsten Tage, am 11. Oktober, besserten sich die
Schneeverhältnisse. Trotz späten Aufbruchs (nach Liegetagen sind
Geschirr und Zugleinen immer besonders in Unordnung) kamen wir
verhältnismäßig leicht zehn Kilometer weiter. Nun schien es doch
wieder möglich, bis zum Zusammentreffen mit Georgi und Sorge
weiterzureisen. Leider erforderten es dann die Proviant- und
Futterverhältnisse, nach dem Zusammentreffen zur
Neuverproviantierung bis »Eismitte« zu gehen. So entschlossen wir
uns wieder anders, holten am 12. Oktober das bei km 170 hinterlegte
Hundefutter und den dort liegenden Proviant nach, außerdem einen
Teil des Postsackinhalts für Georgi und Sorge, und kamen am selben
Tage noch fünf Kilometer weiter. Am 13. Oktober trafen wir endlich
bei km 200 ein. Weit verstreut standen hier drei große Depots,
Petroleum, Benzin und das Haus der Zentralstation; daneben, hoch
über die halb verwehten Depots aufragend, die meteorologische Hütte
mit dem aufgesetzten Signalturm.

		Bisher hatten wir den Hunden immer die Schnauzen verbunden; aber
allmählich wurde die Oberseite davon wund. Die Hunde begannen zu
beißen, und wir mußten darauf verzichten. Nun nahm das
Geschirrfressen überhand; da unsere Ersatzvorräte zu Ende gingen,
konnten wir uns nur dadurch helfen, daß wir allen Hunden die
Geschirre während der Ruhe abnahmen. Das ging ganz gut, bis die
scharfe Kälte ihren Heißhunger weckte, sie an das Zelt trieb und zu
Einbruchsversuchen veranlaßte.

		Die Arbeit hatten wir so verteilt, daß Wegener die Zeltarbeit
(Reif abfegen, Einrichten, Kochen) zufiel, während ich und Rasmus
die Hunde versorgten. Wegener richtete sich beim ersten
Morgengrauen auf; er brauchte von uns dreien bei weitem am
wenigsten Schlaf. Wenn er uns weckte, war das Frühstück schon
fertig. Leider waren die Tage schon so kurz, dauerten die
Morgenarbeiten trotz des besten Willens so lange, daß wir stets bis
in die Dunkelheit hinein fahren mußten. Die ganze Zeltarbeit war
dann in Dunkelheit und Schneefegen zu leisten, die Beschäftigung
mit den verknoteten, vereisten Zugleinen war sehr schwierig und
nicht ungefährlich.

		Trotz günstiger Witterung kamen wir am 14. Oktober nicht von km
200 fort, weil einige kleinere Arbeiten, Registrierinstrumente in
Gang setzen, Neuordnen der Depots, Hunde schlachten, zuviel von der
knappen Tageszeit wegnahmen. [bookmark: page186]

		Am 15. Oktober kamen wir bei schönem Wetter (20 bis 25 Grad,
schwacher Wind) gut voran.

		Am 16. Oktober passierten wir km 230. Wir beschlossen, da der
Fortschritt von 13 Kilometer täglich unserm Plane entsprach,
weiterzureisen. Der Rückweg schien jetzt abgeschnitten, denn der
letzte Proviant, abgesehen von dem unangreifbaren Notproviant, lag
bei km 62.

		Wir sprachen oft davon, ob Sorge und Georgi wohl »Eismitte«
verlassen würden. Wegener hoffte, sie würden es nicht tun, während
ich glaubte, daß sie der brieflichen Mitteilung entsprechend auch
dann abmarschieren würden, wenn sich inzwischen die Möglichkeit des
Verbleibens herausgestellt hätte. Wegener wünschte, daß Georgi und
Sorge sich, auch wenn wir sie beim Rückmarsch träfen, zur Umkehr
entschließen möchten, damit er zu den Arbeiten an der Weststation
zurückkehren könne. Andernfalls wollte er selbst mit mir dort die
Überwinterung versuchen. Jedenfalls aber meinte er, daß die
Unsicherheit über das Schicksal der Besatzung von »Eismitte«, die
durch unsere Umkehr entstehen könnte, die Winterarbeiten an der
Weststation in unerträglicher Weise stören würde. Wir sollten
daher, wenn überhaupt die Möglichkeit dazu bestände, alles
daransetzen, Verbindung mit Georgi und Sorge aufzunehmen.

		Auch weiterhin verlief die Reise planmäßig. Am 20. Oktober, dem
Abmarschtermin Sorges und Georgis von »Eismitte«, erreichten wir km
292. Wir rechneten damit, sie am 24. Oktober bei km 335 zu treffen.
Das Wetter war angenehm, Temperaturen zwischen -20 und -30 Grad bei
meist schwächerem Wind. Wir hatten als Nutzlast nur noch einen Dunk
Petroleum (40 Liter), ein Zweimannzelt, einen Segeltucheimer, eine
Schaufel und eine Laterne. Das Schicksal wollte es, daß von diesen
nach langer Überlegung ausgewählten Sachen dann im Winter außer der
Laterne nichts benutzt wurde.

		Die Schlittenbahn blieb brauchbar bis etwa km 280. Von da ab
wurde sie noch besser, und ab km 360 war die windgepreßte
Harschkruste vielfach so hart, daß sie die Hunde und selbst einen
Fußgänger gut trug. Die Vertiefungen zwischen den flachen Wehen
waren allerdings mit weichem, mehligem Schnee gefüllt, der die
Schlitten stark bremste. Diese Schneebeschaffenheit war eine große
Überraschung; mußte man doch nach den Erfahrungen früherer
Expeditionen im Innern des Inlandeises stets tiefen, losen Schnee
erwarten.

		Trotz hinreichender Fütterung und leichter Last begannen die
Hunde infolge der langen Dauer der Schlittenreise zu versagen.
Rasmus [bookmark: page187]
fuhr immer voraus, trotzdem er jetzt am schwersten geladen hatte.
Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß die Grönländer, obwohl sie
die Hunde bedeutend weniger schonten, z. B. fast nie vom Schlitten
abstiegen, doch häufig weniger Hunde verloren als wir. Vielleicht
erhielten wir gewöhnlich die weniger leistungsfähigen Hunde, wofür
uns der Blick mangelte, vielleicht wissen sie die Anstrengung
gleichmäßiger auf die Hunde ihres Gespanns zu verteilen. So brachte
Rasmus neun von seinen zehn Hunden nach »Eismitte«, Wegener fünf,
ich sechs.

		Unser Zeug wurde allmählich naß. Die fortwährende Arbeit an den
Zugleinen führte bei mir zu leichten Erfrierungen an den Fingern,
die zwar unbedenklich waren, aber stark schmerzten. Auch meine Füße
waren ein wenig mitgenommen. Wegener, der größere Erfahrung und für
Polarreisen geeignetere Konstitution besaß, hatte Erfrierungen bis
jetzt vermieden.

		Bei täglichen Märschen von etwa 15 Kilometer erreichten wir km
335 am 24. Oktober. Hier blieben wir am 25. Oktober liegen. Wir
erwarteten an diesem Tage bestimmt Georgi und Sorge; und da jetzt
die Temperatur auch tagsüber unter 40 Grad lag, hatten wir keine
Lust, gegen den recht merklichen Wind zu reisen. Wir gingen bei
Dämmerung, die nun schon gegen 4 Uhr nachmittags eintrat, nachdem
der Wind abgeflaut war, zusammen spazieren und blickten noch immer
nach Osten. Aber nichts zeigte sich. Der leichenfarbene Erdschatten
hob sich über der weißmatten Unendlichkeit. Während wir vor unserm
Zelt hin und her stampften, sprach Wegener, aufgeschlossen, wie wir
ihn kaum je sahen, von seinem Glauben an den Sinn der menschlichen
Entwicklung, an die Erlösung der Menschheit durch die Erkenntnis,
an der mitzuwirken die Richtschnur seines Handelns sei. Als es
darüber dunkel geworden war, Schlitten, Hunde und Zelt als schwarze
Schatten unter dem funkelnden Sternenhimmel lagen, leitete über
uns, ein Symbol solchen Glaubens, der glänzende Bogen des
Nordlichts den Blick auf seinen farbigen Bändern, längs seiner
verschlungenen Formen ins Unendliche.

		Wir sprachen lange über unsere weiteren Entschlüsse. Rasmus war
schon bei km 300 verzweifelt und hatte Umkehr gewünscht. Wir hatten
ihn auf das Zusammentreffen bei km 335 vertröstet. Da nun Georgi
und Sorge nicht gekommen waren, die uns bei pünktlichem Abmarsch
und einigermaßen günstigem Marschtempo jetzt hätten erreichen
müssen, glaubte ich, sie hätten entgegen ihrer Mitteilung den
[bookmark: page188] Entschluß
gefaßt, die Überwinterung in »Eismitte« zu versuchen. Wir dürften
es daher nicht verantworten, Rasmus wider seinen Willen weiter
mitzunehmen. Wegener dagegen wollte so nahe dem Ziel von Umkehr
nichts wissen. Den Ausschlag gab schließlich Rasmus, der sich
abends plötzlich selbst zur Weiterreise bereit erklärte.

		Der Weitermarsch wurde eine »Flucht nach vorn«, vor allem des
Hundefutters wegen; denn wir marschierten von km 335 mit nur
zweieinhalb Futterrationen ab. Die Temperaturen hielten sich von
jetzt ab dauernd um -50 Grad. Die Temperaturmittel der letzten Tage
vom 26. bis 30. Oktober lagen sämtlich unter 50 Grad Kälte. Die
ausgeatmete Feuchtigkeit gefror sofort zu kleinen Eiskristallen,
und da bei der niedrigen Temperatur die Luft ständig mit
Wasserdampf übersättigt war, bildeten sich dann überall in der
Umgebung neue Kristalle, ähnlich wie eine unter 0 Grad abgekühlte
Wassermasse plötzlich in Eiskristallen zusammenschießt, wenn man
ein einzelnes Eiskristall hineinwirft. So war die Karawane ständig
in eine kilometerlange Wolke gehüllt. Jedes festere Anfassen war
unangenehm, unangenehm das Aufschlagen des Zeltes in der
Dunkelheit, unangenehm der nächtliche Reifregen im Zelt, eine Plage
das Ordnen der Zugleinen, das mit bloßen Händen und den Zähnen
gemacht werden mußte. Eine Plage war das Hundefutterverteilen; der
wasserhaltige Pemmikan war so hart wie Stein und konnte kaum mit
der Axt zerschlagen werden. Die Hunde, von der Kälte schwer
mitgenommen und nicht allzu reichlich gefüttert, suchten nachts
immer wieder ins Zelt einzubrechen.

		Auch im Zelt, wo selbst bei brennendem Primus eisige Kälte
herrschte, war es ungemütlich. Der morgendliche Aufbruch dauerte
trotz besten Willens stets eine Ewigkeit, denn der Entschluß, in
die Kälte hinauszugehen, wurde im Unterbewußtsein möglichst lange
hinausgeschoben. Alle Augenblicke mußte man von den Außenarbeiten
des Zurrens und Anschirrens ins Zelt flüchten. Und war es dann so
weit, so ließen sich trotz aller Mühe die Hunde kaum gegen den
herrschenden Ostwind in Gang bringen. Wegener war bewundernswert in
der Energie, mit der er morgens als erster aufstand, in der
Geschicklichkeit, mit der er, obwohl er viel mit bloßen Händen
arbeitete, Erfrierungen zu vermeiden wußte. Auch Rasmus hielt sich
unter diesen schwierigen Umständen hervorragend. Es wäre für uns
ganz unmöglich gewesen, die Hunde, ohne daß er vorausfuhr, gegen
Wind und Kälte vorwärtszubringen. Er wußte die seinen immer noch in
Gang zu halten. Dabei hatte er nun fast die ganze Nutzlast auf
seinem Schlitten. Hier [bookmark: page189] im Innern, wo es weniger geschneit hatte, war
die Flaggenmarkierung noch gut kenntlich.

		Am 27. Oktober abends bemerkte ich, daß meine Zehen an beiden
Füßen ganz empfindungslos waren. Wegener begann sofort, sie
stundenlang zu massieren, und setzte das auch in den nächsten Tagen
an jedem Morgen und Abend fort. Aber es war zu spät. Die
Blutzirkulation ließ sich nicht wiederherstellen. Während der Reise
war ich allerdings dadurch gar nicht gestört. Ich konnte ganz
ungehindert gehen.

		Am 28. Oktober verbrauchten wir bei km 376 die letzte halbe
Portion Hundefutter. Am 29. wollten wir von hier aus unbedingt km
395 (»Eismitte«) erreichen. Aber wir mußten, da wir die Fahnen in
der Dunkelheit verloren, bei km 391 liegenbleiben. Wir hatten bei
km 390 unsere ganze Nutzlast zurückgelassen. Am Morgen des 30.
Oktober hatten wir nicht einmal Petroleum. Wir erwärmten den
letzten Proviantrest, ein wenig Blutpudding, über Hartspiritus.
Dann legten wir bei -52 Grad im Nebel die letzten Kilometer zurück.
Rasmus voran, dann Wegener und schließlich ich. So trafen wir am
30. Oktober, 11 Uhr vormittags, bei Station »Eismitte« ein. Von
Georgi und Sorge empfangen, krochen wir in die Firnhöhle hinunter,
die uns paradiesisch vorkam, und saßen ein Weilchen ganz benommen
in der Wärme von -5 Grad.

		Wegener war in ausgezeichneter Verfassung, lebhaft und stolz,
diese Schlittenreise glücklich durchgeführt zu haben, und auch
körperlich bis auf eine kleine Frostblase an einem Finger völlig in
Ordnung. Auch Rasmus war in gutem Stand. Ich fühlte mich etwas
schlapp und kroch nach einigen Stunden in den Schlafsack, in dem
ich dann über ein halbes Jahr verbracht habe.

	
		
		Überwinterung in »Eismitte«

		Von Ernst Sorge

		Vom 13. September 1930 an waren wir zwei Mann in »Eismitte«,
Georgi als Stationsleiter und Meteorologe, ich als sein Kamerad und
Glaziologe. Wir wohnten zuerst im Zelt und hatten mit den
Wetterbeobachtungen, Ballonaufstiegen und dem Bau von
unterirdischen Gängen und Räumen für die Überwinterung genug zu
tun. [bookmark: page190]

		Am 4. Oktober bekamen wir unerwarteten Besuch. Auf unsern
Proviantkisten kletterte ein Polarfuchs herum und knabberte an
leeren Säcken, in denen Reste von Walfleisch waren. Welch ein
wundervolles Tier, schneeweiß, anmutig und überaus zierlich! Wie
flink läuft und springt es! Aus zehn Meter Abstand können wir ihn
photographieren und sogar filmen. Welch eine Leistung von dem
kleinen Tier, 400 Kilometer weit hierherzukommen! Er ist sicherlich
der Schlittenspur gefolgt und hat sich von dem Abfall der Menschen
und Hunde genährt.

		Am nächsten Morgen hatten wir im Zelt -37 Grad und beschlossen
nun, unter die Schneeoberfläche zu ziehen, um vor der
erbarmungslosen Kälte Schutz zu suchen. Wir hatten damit großes
Glück.

		Das grönländische Inlandeis besteht in den oberen Schichten aus
»Firn«. Er hat etwa dieselbe körnige Beschaffenheit wie nasse
Reiskörner, die in der Kälte zusammenfrieren. Dieser Firn erwies
sich als ein vorzüglicher, leicht zu bearbeitender, sehr fester
Baustoff und zugleich als ausgezeichneter Kälteschutz. Wir hatten
in den letzten Wochen mit Messer, Fuchsschwanzsäge und Spaten
unterirdische Gänge und Räume aus dem Firn herausgeschnitten. Am 5.
Oktober »zogen wir um«, d. h. wir brachten unsere Ausrüstung in die
Firnhöhle und schliefen von nun an nicht mehr im Zelt, sondern
unten. Die Firndecke von 1,60 Meter Stärke hielt jede Kälte ab.
Schlafkojen aus Firn waren beim Ausschachten gleich stehengelassen
worden. Der Zugang zur Firnhöhle wurde durch 3 Vorhänge aus Säcken,
Gummi- und Renntierfellen abgeschlossen.

		Unser erster und stärkster Eindruck war der, als ob wir in einer
Krypta aufgebahrt lägen. Alles weiß wie Marmor, unsere Lager
rechtwinklig wie Marmorsockel von Sarkophagen. Zauberhaft blau
schimmerte von oben der letzte Rest des Tageslichtes durch die
Firndecke. Dazu das matte Licht einer kleinen Lampe, die das
Gewölbe geisterhaft unwirklich erhellte, so daß man den Raum erst
nach und nach auftauchen sah. Alles das machte auf uns einen
geheimnisvollen, etwas unheimlichen Eindruck. Aber wir fühlten uns
in dem von keinem Wind beunruhigten Raum bald geborgen. Die kleine,
von Georgi aus einer Konservenbüchse und photographischen
Glasplatten angefertigte Petroleumlampe bewährte sich
vorzüglich.

		Niemand ist so mit dem Firn vertraut wie wir. Braucht man Firn
zum Wasserkochen, so schneidet man sich ein Stück aus der Wand
heraus. Durch Wiederholung dieses Verfahrens entstehen zugleich
nützliche [bookmark: page191]
Wandschränke. Will man Abwaschwasser oder sonstige Flüssigkeiten
fortgießen, so sticht man mit dem Skistock ein Loch in den Boden
und gießt das Zeug hinein. Es verschwindet spurlos. Ist das Lager
zu hoch oder zu schräg, so nimmt man Schlafsack, Strohsack und
Renntierfelle fort und schneidet es sich passend zurecht. Steht
eine Kiste auf dem Boden wacklig, so dreht man sie einige Male hin
und her, dann steht sie tadellos fest. Will man etwas an der Wand
aufhängen, so braucht man nur einen Draht oder einen Holzpflock in
die Wand zu stechen und hat sogleich die besten Wandhaken für
Töpfe, Kleider und Instrumente.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Eingang zu den
unterirdischen Räumen in »Eismitte«.



		Am 7. Oktober wollte das Petroleum nicht brennen. Es hatte sich
wahrscheinlich durch die Kälte entmischt. Unser Wohnraum war voll
Ruß und Qualm und stank scheußlich. Die Flamme wurde schnell
kleiner. Da stießen wir durch die Decke mit dem Skistock ein Loch
und konnten wieder aufatmen. Auch die Lampe strahlte hell vor
Freude über die frische Luft. Überhaupt war die Lampe äußerst
empfindlich für Kohlensäure und zeigte schlechte Luft lange an,
bevor wir etwas merkten. Das war natürlich beruhigend. Bei
Schneesturm verschlossen wir das Luftloch oben durch einen
Holzdeckel. Außerdem ließ sich der Luftzug durch eine drehbare
Blechscheibe im Luftloch regeln.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Ausbesserungsbedürftige
Instrumente werden hinuntergebracht. Aufnahme auf der Treppe
unten.



		Am 10. Oktober fiel die Temperatur auf -52 Grad. Bei diesen
Kältegraden bildete sich kilometerweit aus dem Schornstein unseres
Luftlochs eine »Nebelfahne«. Sie begann erst etwa 100 Meter
entfernt und zog dann in unabsehbare Weiten am Boden dahin. Beim
Ausatmen knisterte unser Atemhauch so ähnlich wie das Geräusch
eines Ruderbootes beim Hineinfahren in Schilf oder Binsen. Der
Wasserdampf der Atemluft gefror sofort zu Eiskristallen; daher das
Knistern. Abends gingen wir noch mehrmals hinaus, um die tiefe
Temperatur zu »genießen«. Wir hatten nämlich zum erstenmal unter
-50 Grad, dazu Mondschein und einen wunderbaren Sternhimmel. Wir
begriffen allmählich Nansens Begeisterung für die Polarnacht.

		Unser Polarfuchs kam täglich aus seiner Höhle und holte sich ein
Stückchen Walfleisch, das wir ihm hinlegten. Er war gar nicht mehr
scheu und lief bis auf zwei Meter heran. Leider sahen wir ihn am
22. Oktober zum letztenmal. Er blieb spurlos verschwunden und wird
wohl wieder zur Küste zurückgelaufen sein.

		Wir warteten und warteten auf die vierte Schlittenreise, die uns
unser Winterhaus, Petroleum und Instrumente bringen sollte. Aber
niemand kam. Nach unserm Brief vom 13. September an Wegener [bookmark: page192] sollten wir am
20. Oktober zur Küste abmarschieren. Nun gaben wir noch eine Woche
Wartezeit zu. Aber auch bis zum 27. kam niemand. Und da faßten wir
nach gründlicher Überlegung den Entschluß, entgegen unserer
Mitteilung, den ganzen Winter über hier in »Eismitte« zu bleiben.
Uns war bekannt, daß die Station ein Hauptpunkt Wegeners Programm
war. Und da wir nunmehr in unserer Firnhöhle eine Lebensmöglichkeit
während des Winters sahen, blieben wir hier. Am meisten bedauerten
wir das Fehlen von Radio. Daher gab es keine Möglichkeit, die
Kameraden von unserer Lage zu benachrichtigen. Wir hofften nur, daß
keine Schlittenreise unterwegs war. Sie dürfte ohne Erfrierungen
kaum abgehen.

		Bald merkten wir, daß unser kleiner Ofen mehr Petroleum
verbrauchte, als wir uns leisten konnten. Anfangs ließen wir ihn
täglich zehn bis zwölf Stunden brennen, Ende Oktober nur noch
wenige Stunden nachmittags. Um Körperwärme zu sparen, krochen wir
auch am Tage zwischen den Arbeiten oft in die Schlafsäcke. So war
es auch am 30. Oktober vormittags. Da hörten wir plötzlich über uns
einen Hundeschlitten rauschen, unverkennbar. Hurra! Sie kommen! Wir
springen hinaus und laufen die Treppe hinauf ins Freie. Der
Grönländer Rasmus Villumsen ist da. Wir führen ihn ins Haus und
ziehen ihm seine vereisten Pelze aus. In wenigen Minuten sind auch
Wegener und Loewe da. Riesengroße Freude, aber keine reine; denn
Loewe hat sich die Zehen, Hacken und Finger blau gefroren. Er wird
gleich ausgezogen, auf eine Koje in einen trockenen, warmen
Schlafsack gelegt und von Georgi und mir abwechselnd massiert.
Dabei wird unendlich viel erzählt.

		Georgi und ich staunten immer wieder über die kaum glaubliche
Leistung, bei Temperaturen von unter -50 Grad gegen den Wind mit
Hundeschlitten zu reisen. Und daß Loewe das sogar die letzten vier
Tage noch mit erfrorenen Zehen durchgehalten hatte! Es machte auf
uns fast einen übernatürlichen Eindruck, daß Wegener so frisch,
froh und gesund aussah wie nach einem Spaziergang. Der Gegensatz
zwischen der Temperatur von -5 Grad in unserm Zimmer und der Kälte
draußen war so groß, unser Raum war so wohnlich eingerichtet im
Vergleich mit dem Reisezelt, daß Wegener ein über das andere Mal
ausrief: »Ist das hier gemütlich! Ist das hier gemütlich!« Wegeners
Energie war durch die vierzigtägige harte Schlittenreise nicht
erschöpft, im Gegenteil: sie war erst richtig angefacht worden. Er
hielt jetzt sozusagen nichts mehr für unmöglich. Er freute sich,
daß wir uns [bookmark: page193] entschlossen hatten, in »Eismitte« zu
überwintern. Den Ausfall dieser Station im Expeditionsplan hätte er
nie verschmerzt. Er war so fest entschlossen, »Eismitte«
aufrechtzuerhalten, daß er sogar vorschlug, notfalls mit Loewe
zusammen zu überwintern, wenn wir es für zu gewagt hielten.
Stundenlang machte er Eintragungen in sein Tagebuch; wir mußten ihm
von unsern bisherigen wissenschaftlichen Messungen berichten, und
er notierte sich die Wetterbeobachtungen genau so wie die Messungen
der Firnschichten. Zwischendurch wurde fast ununterbrochen gegessen
und Kaffee getrunken. Ausführlich wurden die Expeditionspläne fürs
nächste Jahr besprochen. Während im Expeditionsprogramm nur von
einer einzigen Durchquerung Grönlands nach Scoresby-Sund zur
Oststation die Rede ist, schlug Wegener nun sogar zwei
Durchquerungen vor, nach Scoresby-Sund und nach Angmagsalik. Wir
mußten die Ausrüstung für diese Durchquerungen aufschreiben, und
Wegener steckte die Zettel ins Tagebuch, um uns im nächsten
Frühjahr das Gewünschte zu schicken.

		Wegener hielt es für das richtigste, wenn Loewe bei uns in
»Eismitte« blieb. Hier konnte er in Ruhe gepflegt werden – so wenig
Hilfsmittel wir auch hatten –, während die Rückreise für ihn
wahrscheinlich den Tod bedeuten würde. Der Proviant von »Eismitte«
langte bei sparsamem Verbrauch für drei Mann. Ja, Wegener und
Rasmus konnten für die Rückreise noch 135 Kilogramm Lebensmittel
und eine Kanne Petroleum mitbekommen. Zwei Nächte schliefen wir zu
fünf Mann etwas eng, aber warm in der Firnhöhle. Am 1. November
feierten wir alle zusammen Wegeners 50. Geburtstag. Und dann
reisten er und Rasmus mit zwei Schlitten und 17 Hunden nach Westen
zurück. Es war wärmer geworden (-39 Grad), halb bedeckt und
leichter Südsüdostwind, also glänzendes Reisewetter; die Hunde
waren durch die Kälte ziemlich schlapp geworden, aber die Schlitten
waren leicht zu ziehen, und nun ging's mit dem Wind und mit
Zuversicht zur Küste zurück. Als wir den beiden Männern nachsahen,
ahnten wir nicht, daß wir sie zum letztenmal lebend sahen. –
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Aufnahme Georgi. Loewe auf seiner Koje in
»Eismitte«.



		Nun waren wir für ein halbes Jahr von der Welt abgeschnitten,
angewiesen auf uns selbst und auf die Ausrüstung, die im Umkreis
von 20 Meter lag. Da wir von nun an drei Mann waren, wurde an der
Schmalseite des Wohnraumes aus der Wand eine neue Schlafkoje
herausgeschnitten. Georgi baute eine neue große Petroleumlampe. Sie
bekam sogar eine Vorrichtung zum Höher- und Tieferschrauben des
Dochtes, und zwar dienten dazu eine gezähnte Stange und der
Schlüssel [bookmark: page194] einer Ölsardinenbüchse. Diese große Lampe
beleuchtete den Tisch, an dem Georgi und ich arbeiteten; Loewe
bekam die kleine als Leselampe. Darüber wurde an einem Draht eine
Blechbüchse voll Schnee aufgehängt. Auf diese Weise wurde das
Tropfen des Firns von der Decke verhindert und außerdem Loewes
Durst durch stets frisches Schmelzwasser gestillt.

		In wenigen Tagen entschied das Schicksal über Loewes Zehen. Sie
waren nicht mehr zu retten. Am 9. November sahen sie ganz entstellt
und eingefallen aus. Die Sehnen ragten schon als Rippen über das
zersetzte Fleisch empor. Georgi schliff sich sein Taschenmesser so
scharf und dünn wie eine Rasierklinge – schweren Herzens; denn der
Liebesdienst, den er Loewe morgen erweisen sollte, kostete
wahrhaftig Überwindung. Bange Erwartung ließ uns in der Nacht nicht
zum Schlafen kommen. Ausnahmsweise wurde am 10. November der Ofen
geheizt und neben Loewes Koje gesetzt; denn Loewe konnte bei der
Operation unmöglich sein nacktes Bein längere Zeit in den kalten
Raum (-8 Grad Celsius) hinausstrecken. Auf dem Petroleumkocher
wurde Firn geschmolzen, um warmes Wasser zum Auswaschen und
Reinigen der Wunden zu bekommen. Wir versuchten zuerst, die Zehen
durch Schnee von -6 Grad örtlich zu betäuben, aber anscheinend ohne
Erfolg. Der Schnee war wohl nicht kalt genug. Aber ein neues
künstliches Frierenlassen der Gliedmassen erschien uns zu gewagt.
Daher schnitt Georgi schließlich mit seinem scharfen Messer das
Fleisch rings um die Zehenwurzeln ab, kniff den fünften bis zweiten
Zehenknochen mit einer Blechschere durch und trennte die sehr
empfindliche große Zehe an der weichsten Stelle durch. Ich hatte
die Aufgabe, mit der Taschenlampe zu leuchten und mit meinem
Körpergewicht Loewes Bein festzuhalten. Georgis Geschicklichkeit
bei dieser schwierigen Operation war ebenso bewundernswert wie
Loewes tapferes Aushalten. Wir hatten ja keine Betäubungsmittel!
Danach wurden die frisch und lebhaft blutenden Wunden mit einer
Chinosollösung ausgewaschen und mit Watte und Mullbinden verbunden.
– Loewe war nach der Operation sehr aufgeräumt und gesprächig. Die
Spannung und die Qual hatten nachgelassen.

		Fünf Tage später mußten auch Loewes Zehen des linken Fußes daran
glauben. Wieder vollzog Georgi die Operation mit einer
Feinfühligkeit, um die ihn wohl mancher Berufsarzt beneiden könnte.
Von nun an wurde der Ofen nur noch kurze Zeit angesteckt, wenn die
Wunden ausgewaschen und verbunden wurden. Im ganzen konnten [bookmark: page195] wir nur 1,3
Liter Petroleum täglich verbrauchen. Das reichte gerade für das
Kochen und die Beleuchtung. Wegener hatte die vier- bis fünffache
Petroleummenge für »Eismitte« vorgesehen, doch hatten wir sie nicht
mehr erhalten können.

		Die Temperaturen im Wohnraum und in den Firnwänden wurden
täglich mehrmals gemessen. Hier folgt eine Seite dieser
Temperaturaufzeichnungen:
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		Auffallend ist an dieser Tabelle, daß die Temperaturen in 50 und
100 Zentimeter Wandtiefe am 17. November plötzlich niedriger
wurden. Der Grund hierfür ist in dem draußen aufkommenden stärkeren
Wind zu sehen. Entfernten wir den Verschluß der Thermometerlöcher,
einen Pfropfen aus Holzwolle und Ölpapier, so wehte an windigen
Tagen ein kalter Wind heraus, der sogar eine Kerze auslöschen
konnte. [bookmark: page196]
Jeder Sturm sog also kalte Luft aus dem Firn an. Die dadurch
verursachte Abkühlung unserer Firnwände beunruhigte uns anfangs
sehr. Glücklicherweise hielt sie sich in mäßigen Grenzen. Gegen
Luftzug schützte unsern Raum die immer mehr fortschreitende
Vereisung im Lauf des Winters. Der natürliche Firn dagegen ist so
durchlässig, daß man ohne Widerstand hindurchpusten kann.
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Aufnahme Georgi. Sorge bei der Arbeit im
Schacht.



		Je besser wir die verschiedenen Schwierigkeiten und die Mittel
zu ihrer Bekämpfung kennenlernten, desto heimischer fühlten wir uns
in »Eismitte«. Unsere Lebensweise wurde außerordentlich regelmäßig.
Jeder Gegenstand hatte seinen bestimmten Platz, jede Tätigkeit war
geregelt. Morgens um 7.20 nach mittlerer grönländischer Zeit
schnarrte der Wecker, der an einem Holzpflock an der Decke über
Georgis Koje hing. Georgi, der meist nackend im Renntierschlafsack
schlief, zündete Loewes Petroleumlampe an, sprang heraus, fuhr in
seine Pelzstiefel und ging zu seiner Sitzkiste am Tisch, die mit
einem Stapel eiskalter Kleidung belegt war: Hemd, Unterhose,
Tuchhose, Seehundhose, Windjacke und Hundepelz. Während des
Anziehens heizte er den Petroleumkocher mit einem Stückchen
Hartspiritus (Meta) an. Wenn der Primus brannte, war das Schlimmste
überstanden. Nun konnte er sich die Hände wärmen. Er putzte die
Glasscheiben der beiden Lampen mit Papier, holte aus einer
Wandnische einen Topf voll Firn und setzte ihn auf den Kocher.
Genau um 7.35 zündete er die Kerze einer kleinen Glaslaterne an,
stülpte sich die Kapuze über den Kopf, hing sich eine in
Wollstrümpfe eingepackte elektrische Taschenlampe und einen Pinsel
zum Abwischen der Instrumente um, zog Pelzhandschuhe an, nahm das
Wetterbuch mit dem daran befestigten Bleistift und eilte ins Dunkel
der Nacht hinaus, um die Morgenbeobachtung des Wetters zu machen.
Nach einer Viertelstunde kam er wieder zurück, manchmal mit dem
zufriedenen Ruf: »Neuer Kälterekord, -61 Grad, wenig Wind«,
manchmal über und über mit Schnee bedeckt und schimpfend: »So ein
Sauwetter, nur -25 Grad und dazu 13 Meter Wind. Wer bloß dieses
Märchen von dem schönen Wetter in Grönland aufgebracht hat! Der
ganze Eingang voll Schnee! Da kann man wieder einen halben Tag
nichts als Schnee schaufeln!« Dabei bürstete er den Schnee aus dem
Anzug und notierte noch einiges in das Tagebuch. – Eine
Wetterbeobachtung bei Schneesturm war tatsächlich jedesmal eine
kleine Expedition. Im Dunkel der Nacht und bei Schneegestöber
stolperte man fortwährend über die unsichtbaren Schneewehen, konnte
sich leicht verirren und den Rückweg verlieren. – [bookmark: page197]

		Inzwischen war der Firn im Topf geschmolzen, das Wasser begann
zu kochen, und Georgi bereitete eine seiner berühmten Hafergrützen,
die sich niemals wiederholten – und sich vielleicht auch niemals
wiederholen werden. Im Lauf der Zeit gab es Hafergrütze mit
Aprikosen, mit Backpflaumen, mit Dropsbonbons, mit kristallisierter
Zitronensäure, mit Schokolade, mit Kaffee, mit Bouillonwürfeln, mit
Brotresten, mit Schweinesülze, mit zerlassener Butter und Zucker,
mit brauner Butter, mit kondensierter Milch oder nur mit Salz und
Wasser, mit Dörrgemüse, mit Zwiebeln, mit Bananen, mit
Mirabellensaft, mit Apfelsinenschalen. Jeder Grad von Verdünnung
und Verdickung und jede Mischung wurden erprobt. Die Hafergrütze
war gewissermaßen ewig neu. Gleichmäßig blieb allein ein
unfreiwilliger Zusatz von Renntierhaaren, ohne die es nun mal nicht
ging, da wir dauernd in inniger Berührung mit unsern
Renntierschlafsäcken und -fellen lebten. Am besten aß sich daher
die Hafergrütze mit Löffel und Pinzette. Bevor die Hafergrütze
verteilt wurde, röstete Georgi für jeden einige Stücke Knäckebrot.
Ebenso laut wie auf den Bahnhöfen die Verkäufer warme Würstchen und
Zeitungen anpreisen, rief Georgi jeden Morgen ein paarmal: »Es gibt
jetzt Knäckebrot!«; und dann wurden wir, noch in den Schlafsäcken
liegend, gefüttert. Man brauchte dabei keinen Finger zu rühren,
nicht einmal die Augen zu öffnen. Es genügte auf Georgis Signal den
Mund aufzuklappen, und alsbald schob sich ein duftendes Stück
Knäckebrot mit einem Klumpen Butter durch die Zähne. Das
wiederholte sich etwa fünfmal, und dann kam erst der Litertopf voll
Hafergrütze. Gewöhnlich setzte ich den heißen Topf auf meine
vereisten Handschuhe und trocknete sie damit jeden Morgen beim
Frühstück.

		In diesem Schacht wurden von Meter zu Meter
Tiefe mit einem behelfsmäßigen Stoßbohrer ein Meter la [image: siehe Bildunterschrift]
Die unterirdischen Räume von »Eismitte«.
Links unten: Grundriß – Links oben: Querschnitt A–B mit
Schneeoberfläche am 15.9.30, 21.1.31 und 4.4.31 – Rechts:
Querschnitt C–D mit der Hohlkehle rings um die Schneemauer und dem
treppenförmigen Schacht (Entwurf Sorge).



		Vormittags arbeitete Georgi je nach dem Wetter draußen oder
drinnen. Seine Aufgabe war es z. B., die Schneemauer, die unsern
Eingang gegen Schneeverwehung schützte, instand zu halten und immer
höher zu bauen. Eine Unsumme von Arbeit steckte darin, wenn man
bedenkt, daß durch die Schneestürme rings um die Schneemauer eine
stets höher wachsende Schneewehe zusammengeweht wurde, so daß die
Schneemauer um die Wette damit immer höher gebaut werden mußte. Und
trotz der gewaltigen Schneemauer wehte noch immer so viel Schnee
auf unsere Treppe, daß nach jedem Schneesturm etwa 20 Kisten voll
Schnee ins Freie getragen werden mußten. Die Gewalt der
Schneestürme war so groß, daß die Mauer wie von einem
Sandstrahlgebläse zerfressen, ja stellenweise sogar eingedrückt
wurde. [bookmark: page198]

		Stunden und Stunden verbrachte Georgi damit, Instrumente in
Ordnung zu bringen. Zum Beispiel blieb das Schalenkreuzanemometer,
das durch seine Umdrehungen die Windgeschwindigkeit angibt, oft
stehen, wenn die Achsen und Lager bereist waren. Dann ging Georgi
hinaus, nahm es von der Stange ab und brachte es in den Wohnraum.
Durch den großen Temperaturunterschied beschlug es natürlich
sofort. Er nahm es auseinander, reinigte vorsichtig alle Teile,
setzte sie wieder zusammen, wärmte das Ganze über dem
Petroleumkocher an und brachte es wieder ins Freie. Eine viertel
Stunde später ging er nochmal hinaus, um nachzusehen, ob es sich
drehte. Häufig stand es schon wieder still. Geduldig wiederholte er
seine ganze Arbeit noch einmal, und nicht nur einmal, sondern
drei-, vier-, fünfmal mit solcher Beharrlichkeit, bis es zuletzt
lief. Solche Arbeiten machen unter gewöhnlichen Verhältnissen keine
Mühe, verlangten aber bei unsern Temperaturen die ganze Kraft eines
sehr energischen Menschen. Man muß sich dabei vorstellen, daß es am
Boden unseres Wohnraums -15 Grad und auf dem Tisch -10 Grad bis -5
Grad war, daß alle Metallteile, die von draußen kamen, wesentlich
kälter waren und beim Auseinandernehmen und Zusammensetzen mit
bloßen Fingern angefaßt werden mußten. Durch diese Arbeiten wurden
Georgis Füße und Hände so kalt, daß er sich hinterher gleich in den
Schlafsack legen und aufwärmen mußte. –

		Einen glänzenden Erfolg erzielte Georgi beim Betrieb des
Thermographen, also des Apparates zum Aufzeichnen der
Lufttemperaturen. Auf allen früheren Polarexpeditionen hatten die
Uhrwerke bei tiefen Temperaturen Schwierigkeiten gemacht und
unterhalb -45 Grad überhaupt versagt. Es glückte Georgi durch
Einbau einer zweiten Feder, das Uhrwerk dauernd in Betrieb zu
halten, so daß wir nunmehr lückenlose Registrierungen bis zu den
größten Kältegraden -65 Grad Celsius – besitzen.

		Der Montagvormittag brachte Georgi jedesmal eine besondere
Arbeit. Da mußten nämlich die Registrierstreifen auf den Trommeln
der Instrumente gewechselt werden. Auch diese Arbeit, die unter
gewöhnlichen Verhältnissen dem Meteorologen schnell von der Hand
geht, war bei unsern Temperaturen langwierig und umständlich, da
jeder Griff an den Metallteilen mit bloßen Fingern gemacht werden
mußte. Der Vormittag verging im Fluge bei solcher Tätigkeit.

		Ein schwieriges und schmerzliches Kapitel war das Entwickeln
photographischer Platten. Jedes bißchen Wasser zum Entwickeln,
[bookmark: page199] Fixieren
und Wässern mußte erst einmal aus Schnee gewonnen werden. Das
dauerte allein schon einen halben Tag und verursachte bei unserm
geringen Brennstoffvorrat jedesmal Gewissensbisse. Und bei unsern
Zimmertemperaturen konnten die Platten nur in einem besonders von
Georgi angefertigten Trockenofen getrocknet werden. Froren die
nassen Platten, so zerstörten die Eiskristalle die Filmschicht,
wurden die Platten zu warm, so löste sich die Filmschicht ab.
Manche unersetzliche Aufnahme ist dabei verlorengegangen. Platten
trocknen bedeutete Stunden der Angst. Aber Georgi bekam es fertig!
–

		Die Nachmittage waren durch die beiden Wetterbeobachtungen um
13.40 und um 20.40 Uhr regelmäßig begrenzt. Die Mahlzeiten folgten
genau diesen Beobachtungen. Da meine Schlafkoje unmittelbar am
Tisch lag, konnte ich mich durch eine einfache Drehung im
Schlafsack an den Tisch setzen und lesen, schreiben und zeichnen.
Das war überhaupt die einzige Art, um am Tisch zu sitzen, ohne
kalte Füße zu bekommen. Freilich mußte man alle paar Minuten die
Hände in den Schlafsack stecken, um sie wieder anzuwärmen. Mit
Tinte zu schreiben war unmöglich, da sie sofort in dicken Klumpen
am Federhalter festfror.

		Von meinem Sitzplatz aus konnte ich alle Küchengegenstände und
Nahrungsmittel erreichen und so sehr bequem das Mittagessen kochen.
Es bestand gewöhnlich aus Fleisch- und Gemüsekonserven, also z. B.
Gulasch, Labskaus, Rollfleisch, Corned
beef oder Pemmikan. Die Lebensmittel in den Büchsen waren
natürlich steinhart gefroren und mußten erst über dem Kocher
aufgetaut werden, um sie aus den Büchsen herauszubekommen. Die
Kälte hatte andererseits auch wieder Vorteile. Wenn z. B. vom Essen
etwas übriggeblieben war (Erbswurst wurde stets gleich für zwei
Mahlzeiten gekocht), ließen wir es im Topf einfach frieren, hielten
es dann einen Augenblick übers Feuer und konnten es wie einen
Kuchen stürzen. Solche gefrorenen Mahlzeiten in Tortenform wurden
in unserer Küchenkiste aufbewahrt und bei Bedarf wieder
verwandt.

		An Festtagen gab es frisches Fleisch. Wir hatten 20 Kilogramm
Walfleisch mitgebracht, das sich in gefrorenem Zustand tadellos
hielt. Davon wurde an Geburtstagen, zu Weihnachten und Ostern
jedesmal ein Stück abgesägt und mit viel Butter und wenig Wasser im
Topf geschmort. Es ähnelt etwa Hirschfleisch und schmeckt
delikat.

		Sonntags bekam jeder einen Apfel oder eine Apfelsine. Unsere
beiden Obstkisten standen im »Frachtraum« dauernd bei -30 Grad. Die
Früchte waren daher stets hart gefroren und klangen beim
Aneinanderschlagen [bookmark: page200] wie Billardbälle. Sie wurden bei Bedarf in
warmem Wasser aufgetaut und schmeckten ganz frisch. Wir schätzten
dieses frische Obst überhaupt am höchsten von allen unsern
Nahrungsmitteln.

		Nachmittags saß Georgi gewöhnlich im Schlafsack am Tisch und
arbeitete, trocknete und flickte Handschuhe, Pelzstrümpfe oder den
Schlafsack, schrieb Tagebuch, berechnete und zeichnete
Wetterkurven, eifrig dabei unterstützt von Loewe, der alles
auswendig berechnete. Oder Georgi legte sich auf seine Koje in den
Schlafsack, um sich von der Vormittagsarbeit auszuruhen und
anzuwärmen. Es war unmöglich, bei unsern Temperaturen den ganzen
Tag auf zu sein.
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Aufnahme Georgi. Sorge und Georgi am
Arbeitstisch.



		Nach dem Mittagessen zog ich mich an und stieg zu meiner
Hauptarbeitsstätte hinab, in den Schacht. Unsere Arbeiten waren
genau durch die Schneeoberfläche abgegrenzt. Alles was darüberlag,
wurde von Georgi untersucht, alles was darunterlag, gehörte zu
meinem Arbeitsfeld. Meine Aufgabe bestand darin, die physikalischen
Eigenschaften des Firns zu untersuchen. Zu diesem Zweck baute ich
im Lauf des Winters einen 15 Meter tiefen Schacht. Diese Arbeit
wurde durch verschiedene Umstände erschwert. Sie mußte von mir
allein ausgeführt werden, denn Georgi war selbst voll beschäftigt.
Wir hatten kein Seil zum Heraufziehen des losgeschlagenen Firns,
wir hatten auch keine Strickleiter zum Heraus- und Hinabsteigen.
Schließlich hatten wir auch keine Beleuchtung. Unter diesen
Verhältnissen war ein Unglücksfall durch Absturz sehr
wahrscheinlich. Daher wurde der Schacht nicht senkrecht, sondern
als Treppe mit einer Neigung von 40 bis 60 Grad elf Meter tief
hinabgeführt, und nur die untersten vier Meter waren senkrecht. Er
bildete die Verlängerung des unterirdischen Hauptganges und wurde
von ihm durch eine hölzerne Klapptür abgeschlossen. Der Einbau
dieser Tür dauerte mehrere Tage. Mit Hilfe von Firnblöcken und
einem Brei aus Schnee und Wasser, der als Mörtel diente, wurde der
Gang an einer Stelle verengt und durch eine einhalb Meter hohe
Schwelle unterbrochen. Mit Wasser eingeeiste Bretter bildeten den
Türrahmen. Die Tür selbst wurde aus Kistenbrettern genagelt und mit
zwei Holzpflöcken an der Firndecke angehängt. Durch das Gewicht
einer Corned-beef-Büchse wurde sie
gegen den Rahmen und die Schwelle gepreßt. Säcke dichteten die
Ritzen ab, so daß ein Luftaustausch zwischen Schacht und Gang
verhindert wurde. Die Temperatur im Schacht durfte nämlich
möglichst wenig gestört werden.
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Aufnahme Georgi. Ein Firnblock wird zum
Ausmessen und Wiegen zurechtgeschnitten. An der Decke die
Waage.



		Als Beleuchtung während des Arbeitens im Schacht diente mir eine
kleine selbstgefertigte Petroleumlampe, die stets unter einer
Büchse [bookmark: page201]
[bookmark: page202] [bookmark: page203] mit Schnee hing,
um die Wärme der Flamme unschädlich zu machen. Die Lampe war auf
einem zugespitzten Brett befestigt, das an verschiedenen Stellen in
die Schachtwand gestoßen werden konnte. Bis acht Meter Tiefe konnte
ich mit der Säge Blöcke herausschneiden, die Treppe hinaufwerfen
und durch den Gang ins Freie tragen. In größeren Tiefen ließ sich
der Firn nur noch mit dem Beil in Stücke schlagen. Diese wurden mit
einem Pionierspaten in einen Zeltsack geschaufelt und
hinausgetragen. In fünfstündiger Arbeit schaffte ich
durchschnittlich acht Säcke mit 160 Kilogramm Firn nach oben. Die
dünne Luft in 3000 Meter Meereshöhe zwang dabei oft zu Atempausen.
Nach fünf Monaten war der Schacht 15 Meter tief, senkrecht von der
Oberfläche gemessen. Seine wirkliche Länge betrug 19 Meter, mit dem
unterirdischen Zugang 24 Meter. [bookmark: page204]

		nge Löcher in die Seitenwand gebohrt. Da auch unser Bohrgerät
nicht nach »Eismitte« gebracht werden konnte, war dieser Bohrer
nichts weiter als ein Skistock, auf dessen Spitze ein zugeschärftes
und gezähntes Messingrohr – ursprünglich ein Stativfuß von einem
Registrierapparat – befestigt war. Glücklicherweise hatten wir drei
solche Stativfüße. Zwei zersplitterten im Laufe des Winters beim
Bohren in dem harten Firn und waren verbraucht. Die Löcher im
Schacht dienten zur Aufnahme von Thermometern und wurden durch
Pfropfen aus Sackleinen und Konservenbüchsen stets sorgfältig
verschlossen gehalten. Nachmittags las ich jeden zweiten Tag die
Thermometer ab und konnte dabei im Laufe des Winters das Eindringen
der Wärme vom Sommer 1930 in den Firn beobachten. Wie schlecht der
Firn die Wärme weiterleitet, kann man daraus sehen, daß die
Sommerwärme im Januar 1931 bis sechs Meter und im Juli 1931 bis 13
Meter Tiefe eingedrungen war. In jedem Monat rückte also die Wärme
rund ein Meter nach abwärts. Ihre Wirkung schwächte sich dabei mit
der Tiefe schnell ab. Im tiefsten Bohrloch, 16,6 Meter unter der
Oberfläche, herrschte stets die Temperatur von -28,65 Grad Celsius.
Die Einwirkung der Jahreszeiten war in dieser Tiefe nicht mehr zu
bemerken.

		Oft schnitt ich mir aus dem Schacht genau quaderförmige
Firnblöcke heraus, stellte sie auf den Tisch in unserer Höhle, maß
Länge, Breite, Höhe und wog sie mit einer Laufwaage. So konnte ich
die Firndichte in allen Tiefen lückenlos messen. Sie wurde
natürlich nach unten immer größer. Auffallenderweise traten dabei
aber ganz regelmäßige Schwankungen auf, von denen mit Sicherheit
nachgewiesen werden konnte, daß sie auf dem Wechsel von Sommer- und
Winterschichten beruhten. Die Schichtgrenzen waren im allgemeinen
unsichtbar, also ganz anders als in den Alpen. Das Gesamtergebnis
war folgendes: Jährlich legt sich über das Innere Grönlands eine
ein Meter hohe Schneedecke. Das entspricht einer Wasserhöhe von
31,4 Zentimeter, also gerade halb soviel wie die Niederschlagshöhe
im mittleren Norddeutschland. Der Schneezuwachs der letzten 21
Jahre konnte im Schacht festgestellt werden und diente als
Grundlage für die Berechnung.

		Diese Arbeiten und Messungen fanden regelmäßig jeden Nachmittag
statt. Nebenbei hatte ich noch die Aufgabe, den Proviant und
Brennstoff zu verwalten. Jeden zweiten Sonnabend brachte ich von
[bookmark: page205] oben eine
Proviantkiste in die Firnhöhle und packte die Lebensmittel in
unsere Küchenkiste. Mit 40 Kilogramm Lebensmitteln mußten wir drei
stets genau 14 Tage reichen. Ein Kilo je Mann und Tag war bei
unsern Temperaturen nicht sehr reichlich, genügte aber doch, um uns
bei Kräften zu erhalten. Jeden Monat holte ich eine Petroleumkanne
mit 40 Liter Inhalt herunter. Sie mußte mindestens für einen Monat
reichen und wurde zunächst im Firngang bei -30 Grad aufgestellt,
damit sich das Petroleum etwas anwärmte. Oben bei -60 Grad war es
nämlich so dickflüssig, daß man es nicht gießen konnte.

		Abends wurden Loewes Wunden nachgesehen und verbunden, später
nur noch jeden zweiten oder dritten Tag. Watte und Mullbinden waren
knapp und mußten daher sparsam und wiederholt gebraucht werden. Die
Luft war anscheinend keimfrei, so daß die Wunden nicht schlimmer
wurden. Aber in der Kälte heilten sie sehr langsam. Wir waren
übrigens niemals erkältet, so sehr wir auch gefroren haben.

		Am 24. November entdeckte Loewe, daß wir Haustiere hatten, und
zwar Läuse, die von den Grönländern der letzten Hundeschlittenreise
stammten. In einer einzigen Nacht sammelte er 370 krabbelnde Tiere!
Nun war es bei uns ganz ähnlich wie im Weltkrieg in einem
Unterstand draußen an der Front. Wir wohnten ebenso, waren ebenso
dreckig und speckig, hatten Läuse und lebten in der Unsicherheit,
ob wir wohl lebend wieder herauskamen. Glücklicherweise war unsere
Zimmertemperatur für die Läuse unerträglich kalt, so daß sie nicht
von einem Schlafsack zum andern kriechen konnten. Man brauchte sie
nur auf den Boden zu werfen; dann erfroren sie sehr schnell. Daher
blieben Georgi und ich fast gänzlich verschont. Es gab ein sehr
wirksames Mittel gegen eine zu starke Vermehrung dieser lieblichen
Tiere. Wir brachten Loewes Schlafsack öfter nach draußen, während
Loewe sich solange in wollene Decken hüllte. Bei -50 bis -60 Grad
erfroren alle Läuse augenblicklich, wurden dadurch sehr gut
sichtbar und konnten herausgebürstet werden. Freilich blieben viele
Eier zurück, die dann eine neue Generation lieferten. Auch dagegen
fand Georgi ein Mittel: Er bügelte die Eier mit dem heißen
Skibügeleisen und sorgte so dafür, daß ihre Zahl immer klein blieb.
Loewe nahm diese Läusequal mit Energie und Humor auf. Stundenlang
war er mit einer Pinzette auf der Jagd und machte sich sozusagen
ein Gesellschaftsspiel für sich allein daraus. [bookmark: page206]

		Überhaupt staunten wir beiden Gesunden über Loewes gute
Stimmung, die immer wieder den Sieg über Zeiten der
Niedergeschlagenheit davontrug. Es mußte einem so lebhaften,
vielseitigen Wissenschaftler wie Loewe doch ungeheuer schwer
werden, auf eigene wissenschaftliche Beobachtungen hier zu
verzichten und sich die Zeit durch Berechnungen, Bücherlesen,
Unterhaltungen, Zeugflicken, Essen, Schlafen usw. zu vertreiben,
dabei mit dem niederdrückenden Gefühl, daß der Verlust der Zehen
ihn später vielleicht für das ganze Leben schädigen könnte. Das war
für Loewe gewiß eine sehr schwere Zeit, schwerer noch als für
Georgi und mich; wir waren ja gesund, fanden Ablenkung in unserer
wissenschaftlichen Tätigkeit und hatten durch immer neue Arbeiten
nicht viel Zeit, auf traurige Gedanken zu kommen. –

		Schneller, als wir dachten, war jeden Tag der Abend da und mit
ihm das 9-Uhr-Abendessen. Es bestand aus zurechtgemachten
Butterbroten und einem heißen Getränk (Milch, Obstsaft oder
Fleischbrühe). Wir tranken abends fast niemals Kaffee oder Tee,
weil wir danach nicht gut schlafen konnten. Heißer Aprikosensaft
war unser Lieblingstrank. Dann wurde noch gewettet, wieviel Grad
Kälte am nächsten Morgen sein würden; Georgi füllte die Lampen und
den Kocher mit Petroleum, zog den Wecker auf, schloß die Klappe im
Luftloch; und dann legten wir uns zum Schlafen nieder. Der letzte
abendliche Gruß des Inlandeises war gewöhnlich eine Handvoll Reif,
der von der Decke oder Wand in unsern Schlafsack fiel. Wer kalte
Füße hatte, bekam eine Wärmflasche mit in den Schlafsack. Georgi
hatte sie aus einer Brotbüchse gebaut. Mit heißem Wasser gefüllt
und in einen Keksbeutel gesteckt, leistete sie uns unschätzbare
Dienste.

		Die Sonntage verliefen anders als die Werktage. Damit Georgi
wenigstens einmal wöchentlich länger liegenbleiben konnte,
beobachtete ich morgens statt seiner das Wetter. Statt Hafergrütze
gab es zum Frühstück Kaffee mit Butterbrot, Honig und Marmelade,
vormittags wurden gewöhnlich Diskussionen geführt über Erziehung,
Kinder und Frauen. Das war für uns außer der Wissenschaft
vielleicht das Wichtigste – oder das Schwierigste. Ferner sprachen
wir über Schopenhauer, über Optimismus und Pessimismus, über
Religion, über den Bau des menschlichen Bewußtseins, über Krieg und
Frieden zwischen den Völkern, über die mutmaßlichen Veränderungen,
die während unserer Überwinterung draußen in der Welt vor sich
gingen. Sonntag nachmittag gab es ausnahmsweise Schokolade zum
Trinken. Dabei wurde meist gelesen. Wir hatten eine gute kleine
[bookmark: page207] Bücherei von
wissenschaftlichen, literarischen und kunstgeschichtlichen Werken.
Unvergeßlich werden uns die Sonntagabende sein, wo Loewe die
winzigen Gedichtausgaben von Goethe und Schiller vornahm und mit
wahrhaft künstlerischer Kraft und tiefer Empfindung die
unsterblichen Werke der beiden Dichter vortrug. Oftmals dachten wir
wehmütig an all die herrlichen Musikwerke, die wir bei dem
gänzlichen Mangel an Instrumenten nicht spielen oder hören konnten.
Durch Singen und Pfeifen suchten wir diesem Mangel abzuhelfen. Und
wenn es vielleicht auch nicht besonders schön klang: inniger und
andächtiger hat wohl niemand die Melodien von Sinfonien,
Kammermusikwerken, Opern und Liedern gesungen als wir dort. Die
Empfänglichkeit für Malerei, Dichtung und Musik scheint mit der
Entfernung von unserer übersättigten europäischen Kultur ungeheuer
zuzunehmen. –

		Sobald die Wintersonnenwende vorbei war, glaubten wir das
Schlimmste überstanden zu haben. Nun konnte es nur noch heller
werden. Vom 21. November 1930 bis 21. Januar 1931 war die Sonne
verschwunden. In dieser »Dunkelzeit« hellte sich der Himmel mittags
ein wenig auf, so daß nur noch die hellsten Sterne sichtbar
blieben. Die Pracht der Polarlichter läßt sich nicht beschreiben.
Über den Mond waren unsere Ansichten geteilt. Während ich damit
zufrieden war, daß er überhaupt manchmal in der Polarnacht schien,
verlangte Georgi von ihm, daß er stets scheinen sollte,
entsprechend der Mitternachtssonne. Da nun der gute Mond das beim
besten Willen nicht konnte, erregte er immer wieder Georgis
Unwillen. Und es sah doch so schön aus, wenn er die unendliche
bläuliche Schneefläche silbern überglänzte. Es gibt nirgends eine
reinere Naturstimmung als die Polarnacht auf dem Inlandeis.

		Weihnachten wurde einfach und andächtig gefeiert. Eine Kiste
wurde als Weihnachtstisch neben Loewes Koje aufgebaut. Drei Kerzen
bildeten die Weihnachtsbeleuchtung. Künstliche Blumen und zwei
Farbdrucke, Schachteln mit Konfekt, Backwerk und Obst brachten
Farbe und Freude hinein. Wir öffneten die Weihnachtsbriefe unserer
Angehörigen, beschenkten uns gegenseitig mit kleinen Büchern und
lasen vor. Am Abend wurde ein Pappdeckel an die Firnwand über der
Bücherkiste angeheftet. Darauf stand ein Spruch, den mir ein lieber
Mensch hierher in die Einsamkeit geschickt hatte:

		»Hart ist das Leben, hart die Natur. Aber beide
lassen Mut und Fröhlichkeit als Gegengewicht erstehen, sonst würde
wohl niemand hier ausharren können. Mut und Fröhlichkeit! Es ist,
als wären sie des Lebens erste Pflichten.«

		(Selma Lagerlöf.) [bookmark: page208]

		Es war gut für uns, diesen Spruch täglich vor Augen zu
haben.

		Mit der wiederkehrenden Sonne wurde es durchaus noch nicht
wärmer. Im Gegenteil! Die größte Kälte kam noch. Im Januar, Februar
und März fiel die Temperatur jedesmal unter -64 Grad. Der kälteste
Tag unserer Überwinterung war der 21. März – Frühlingsanfang – mit
-65 Grad! Aber von da an strahlte die Sonne von Tag zu Tag
machtvoller. Nun blieben wir längere Zeit draußen, machten Längen-
und Breitenbestimmungen durch Beobachtung der Sonnenhöhe, liefen
Ski und konnten sogar unsere nassen vereisten Pelzsachen im
Sonnenschein trocknen. Loewe machte seine ersten Gehversuche unten
in der Firnhöhle, zunächst noch mit sehr geringem Erfolg; er war
durch das lange Krankenlager sehr geschwächt und konnte kaum auf
den Beinen stehen. Dafür beteiligte er sich aber von seiner Koje
aus an Strahlungsmessungen, die Georgi oben anstellte. Georgi hatte
das Instrument durch eine elektrische Leitung mit Loewes Koje
verbunden, so daß Loewe an einem Galvanometer die Ausschläge
ablesen konnte.

		Am 6. Mai, einem ruhigen sonnigen Tage, war Loewe zum ersten
Male längere Zeit draußen. Auf Skistöcke gestützt konnte er ganz
selbständig rings um unsere Firnburg »Eismitte« gehen und sich
sogar an einer Messung der Sonnenhöhe beteiligen.

		Eine letzte Gefahr war noch zu überstehen. Wiederholt wurden wir
während der Überwinterung von einer sehr eigenartigen Erscheinung
heimgesucht, die uns jedesmal neu erschreckte. Das war der
»Firnstoß«. Er beginnt mit einem leisen Sausen, das immer mächtiger
anschwillt. Plötzlich dröhnt ein Donnerschlag, begleitet von einem
mehr oder weniger heftigen Stoß wie bei einem Erdbeben; dann läßt
das Sausen wieder nach und verliert sich in der Ferne.

		Ein besonders heftiger Firnstoß drückte unsern Barometerkeller
so stark ein, daß das Quecksilberbarometer (das einzige von allen
Polarexpeditionen, das so weit ins Innere eines Landes unversehrt
gelangt ist!) zwischen Decke und Boden festgeklemmt wurde, während
es vorher etwa zwei Zentimeter Spielraum gehabt hatte. Außerdem
schrieben sämtliche Registrierapparate den Firnstoß durch besonders
große Zeigerausschläge auf.

		Die Firnstöße erfüllten uns mit dauernder Besorgnis. Die Decke
unseres Wohnraumes war nämlich durch den winterlichen Schneezuwachs
20 000 Kilogramm schwer geworden, 1600 Kilogramm je Quadratmeter,
so schwer, daß sie sich im Frühjahr monatlich sechs bis [bookmark: page209] sieben Zentimeter
senkte. Es erschien uns nicht ausgeschlossen, daß sie bei einem
heftigen Firnstoß auf uns stürzte und uns begrub. Um sie zu
stützen, baute Georgi in der Mitte des Wohnraums einen mächtigen
Eispfeiler, dessen steter Anblick uns beruhigte. – Die Ursache für
die Firnstöße ist wohl darin zu suchen, daß lockere Firnschichten
den immer mehr anwachsenden Druck der darüberliegenden Schichten
nicht mehr tragen können und plötzlich weithin einbrechen. Solche
Lockerschichten wurden im Schacht bis in sieben Meter Tiefe
beobachtet. Tiefer unten war der ganze Firn steinhart. Das Sausen
beim Firnstoß kommt wahrscheinlich durch das Ausströmen der Luft
beim Ausammenpressen der Lockerschichten. –

		So ging die Überwinterung in »Eismitte« vorbei, Es ist ja
eigentlich unmöglich, unsere wahren Gefühle zu schildern. Mit den
Worten der Menschen ausgedrückt war es bald Hoffnung, bald
Verzweiflung, bald Trotz und bald Gleichgültigkeit, bald Sehnsucht
und bald Verlassenheit. Was wir nie vergessen werden, ist jenes
letzte Zusammentreffen mit Wegener, der ständige Kampf gegen die
übergewaltige Natur, die täglich sich erneuernde Unsicherheit, die
Leidenschaft, mit der wir auf unsere wissenschaftlichen
Untersuchungen versessen waren, und die wundervolle Kameradschaft,
die uns in Wahrheit immer wieder den festen Glauben an das Gelingen
der Überwinterung gab.

	
		
		Die Auffindung Alfred Wegeners

		Nach Berichten von Ernst Sorge und Karl
Weiken

		Als am 7. Mai festgestellt war, daß Alfred Wegener und Rasmus
Villumsen umgekommen waren, traten die in »Eismitte« anwesenden
Expeditionsmitglieder Georgi, Holzapfel, Kelbl, Kraus, Loewe, Sorge
und Weiken zusammen, um die dadurch notwendigen Maßnahmen zu
beraten. Es wurde beschlossen, sofort die Suche nach Wegener und
Rasmus aufzunehmen und die wissenschaftlichen Arbeiten der
Expedition in möglichst weitem Rahmen fortzuführen.

		Die Besprechung ergab aus den bei der Ausreise Weikens
festgestellten Tatsachen die folgenden Anhaltspunkte über den
Verlauf der Rückreise von Wegener und Rasmus im November:

		Wegener und Rasmus waren mit zwei Schlitten und 17 Hunden von
»Eismitte« abgereist. Wegener hatte gehofft, etwa 200 Kilometer
[bookmark: page210] Randabstand
mit beiden Schlitten zu erreichen und von dort bei größeren
Hundeverlusten mit einem Schlitten weiterzureisen. Diesen Schlitten
sollte Rasmus führen; Wegener wollte ihm auf Skiern folgen. Die
Hundeverluste müssen größer als erwartet gewesen sein, was sich
durch die außerordentlich niedrige Temperatur der ersten
Novemberhälfte (in »Eismitte« meist unter -50 Grad) erklärt. So
hatte Wegener bereits bei km 283 eine Pemmikankiste zurückgelassen;
bei km 255 war Wegeners Schlitten gefunden worden. Schon von hier
aus haben also Wegener und Rasmus nur noch ein Gespann gehabt. Bei
km 189 hatten Wegeners Skier gestanden, in der vorherrschenden
Windrichtung (Südost-Nordwest) etwa drei Meter auseinander, in der
Mitte der zersplitterte Skistock. An dieser Stelle hatte bereits
die Abteilung Weikens den Schnee bis ein Meter tief aufgegraben,
aber nur eine leere Kiste gefunden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Sorge. Ein Hund von Sorges Gespann
auf der Suche nach Rasmus.



		Die beste Ausnutzung aller Kräfte für die geplanten
wissenschaftlichen Arbeiten erforderte, daß Georgi allein in
»Eismitte« blieb, während Sorge sich Weikens
Hundeschlittenabteilung anschloß, um mit Weiken zusammen nach
Alfred Wegener zu suchen. Georgi konnte neben seinen
meteorologischen Arbeiten auch die laufenden
Temperaturbeobachtungen in dem von Sorge erbauten Schacht mit
übernehmen. Loewe kam für Inlandeisreisen wegen seiner noch nicht
ganz verheilten Wunden jedenfalls zunächst nicht in Betracht. Er
sollte daher zusammen mit Holzapfel mit den Propellerschlitten zur
Weststation zurückkehren, wo dieser möglichst schnell die Arbeiten
an der von ihm geleiteten meteorologischen Station wieder aufnehmen
sollte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Sorge. Schneemann bei km 370 nach
der Überwinterung. Durch die starken Schneestürme entstand die
lange Schneewehe, die gegen die Sonne von weither sichtbar ist.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Sorge. Doppeltürme aus Schnee zur
Bezeichnung des abgesuchten Gebiets.



		Diese Fahrt der Propellerschlitten ging sehr rasch vonstatten.
Kraus berichtet darüber: »Mit dem undichten Benzintank meines
›Eisbär‹ kann ich unmöglich zurückfahren. Ich baue deshalb eine
Einrichtung, mit der man den Brennstoff gleich aus den Kannen
heraus in den oberen Falltank pumpen kann. Einige Thermometerhülsen
werden zusammengeflickt; damit konnte die Brennstoffleitung
verlängert werden.

		Für die Heimfahrt sind Loewe und Holzapfel Gäste im
›Schneespatz‹, der ›Eisbär‹ wird möglichst entlastet. Unterwegs
wechselt Johann sehr geschickt die leergepumpten Benzinkannen gegen
volle aus. Einige Pausen zur Motor- und Ölkontrolle werden gemacht.
Das Öl ist knapp geworden; wir müssen aufpassen, daß die Motoren
nicht warm werden. Abends sind wir nach siebenstündiger Fahrt bei
km 200. Am folgenden Tage, dem 10. Mai, wird die Fahrt nach Westen
fortgesetzt. Die Gummifederungen an den krummen Achsen müssen
[bookmark: page211] [bookmark: page212] [bookmark: page213] mehrmals erneuert und
können zuletzt nur behelfsmäßig ausgebessert werden. Wolken und
Nebel aus den Fjorden versperren die Sicht. Ab und zu ist ein
bekanntes hohes Bergmassiv zu erkennen. Immer mehr senkt sich die
holprig werdende Bahn. Endlich erreichen wir die Weststation,
allerdings mit nun gänzlich verbogenen Achsen, mitgenommenem
Fahrwerk und stark beanspruchten Motoren.

		Damit haben unsere Propellerschlitten nach so vielen Mißerfolgen
mechanisch getriebener Schlitten im Polargebiet zum ersten Male
eine große Reise auf dem ewigen Eis glücklich und schnell
durchgeführt. Nur 16 Fahrstunden, im ganzen 34 Stunden, haben wir
vom Herzen des Inlandeises bis zu seinem Rande gebraucht.«

		Kurz nach der Abfahrt der Propellerschlitten von »Eismitte«
verließ auch die Hundeschlittenabteilung (Weiken, Sorge und fünf
Grönländer) die Station.

		Am Nachmittag des 12. Mai hielt die Schlittenkolonne wieder bei
Wegeners Skiern bei km 189,5. Anwesend waren Sorge, Weiken und die
Grönländer Johann Abrahamsen und Hans Andreassen von Ikerasak,
Johann Davidson und Daniel Davidson von Nugaitsiak, Karl Villumsen
von Uvkusigsat.

		Dieses Mal wurde tiefer gegraben als bei der Ausreise. Bald
erschienen Renntierhaare im Schnee, dann ein Renntierfell und
Wegeners Pelz, der über einen Schlafsackbezug gedeckt war.

		In zwei Schlafsackbezüge eingenäht, wurde Wegener gefunden. Er
lag auf einem Schlafsack und einem Renntierfell, dreiviertel Meter
unter der Schneeoberfläche vom November 1930. Wegeners Augen waren
offen, der Gesichtsausdruck entspannt, ruhig, fast lächelnd. Das
etwas blasse Gesicht sah jugendlicher aus als früher. Nase und
Hände zeigten kleine Frostwunden, wie sie auf solchen Reisen üblich
sind.

		Wegener war völlig angekleidet, hatte Überzugskamikker an den
Füßen, trug Hundefellhose, darunter eine blaue Tuchhose, am
Oberkörper Hemd, blaues Skihemd, blaue Weste, seine Wolljacke,
einen »Isländer« (grobe, dicke Wolljacke), eine Windjacke aus
Wolle, Kopfschützer, Mütze, Pulswärmer. Der ganze Anzug war
tadellos in Ordnung und von Treibschnee frei; besonders waren die
Pelzstiefel dick und weich ausgestopft und nicht vereist. Wegener
lag nicht im Schlafsack.

		Die Untersuchung der Taschen ergab, daß ihnen nichts entnommen
war. Es fehlten aber die Pfeife, der Tabak und das Tagebuch, ferner
sein kleiner Zeugsack und seine Pelzhandschuhe. [bookmark: page214]

		Alle diese Tatsachen, die Sorge und Weiken bei der genauen
Untersuchung feststellten, deuten darauf hin, daß Wegener nicht auf
dem Marsche, sondern im Zelt liegend gestorben ist, und zwar nicht
durch Erfrieren, sondern wahrscheinlich nach körperlicher
Überanstrengung durch Herzschwäche. Es ist wahrscheinlich, daß der
Versuch, auf der welligen Oberfläche im November 1930, zumal bei
Dämmerlicht, dem Hundeschlitten zu folgen, zu dieser
Überanstrengung geführt hat.

		Der Körper wurde von den Grönländern sorgfältig wieder eingenäht
und genau wie vorher in den Firn gebettet. Darüber wurde aus
großen, festen Firnquadern eine Gruft errichtet und mit einem
Nansenschlitten abgedeckt. Ein Grönländer steckte auf das fertige
Grab ein kleines Kreuz, hergestellt aus Wegeners zersplittertem
Skistock. An jedem Ski wurde eine schwarze Flagge befestigt.

		Rasmus muß bei Wegeners Tod noch frisch und in guter Verfassung
gewesen sein. Rührend ist die Sorgfalt, mit der er Wegener
bestattet, bewundernswert die Umsicht, mit der er das Grab angelegt
und bezeichnet hat. Offenbar hat er Wegeners Zeugsack, der auch das
Tagebuch der letzten Reise enthielt, auf der Weiterfahrt
mitgenommen, um ihn zur Weststation zu bringen; ebenso dürfte er
Wegeners Handschuhe, die besser waren als die seinen, an sich
genommen haben.

		Auf der Weiterreise nach Westen wurden noch zwei Zeltplätze von
Rasmus gefunden. In einer kleinen, aber auffallenden Schneewehe
nördlich von km 171 fanden sich Renntierhaare, Pemmikanreste und
anderes. Bei km 170 scheint Rasmus mehrere Tage gelegen zu haben.
Hier lagen Reste verschiedener Mahlzeiten und unter anderm ein
Beil, das Wegener und Rasmus von »Eismitte« mitgenommen hatten.
Beim Nachgraben bei dem Schneemann km 155 fanden sich keine Spuren
eines Zeltlagers, doch Zeichen, daß mehrere Hunde hier längere Zeit
gelegen hatten. Von einer früheren Reise stammte dieses Lager
wahrscheinlich nicht. Alle Depots der Strecke von km 170 ab waren
unberührt. Am 16. Mai traf die Abteilung an der Weststation ein,
eben noch rechtzeitig, um die Grönländer über das im Innern des
Kamarujuk-Fjordes schon unzuverlässige Meereis nach Hause zu
schicken.

		*

		Auf die Meldung unserer Funkstationen über Wegeners Schicksal
bestimmte die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft gemäß den
Expeditionsverträgen Professor Kurt Wegener, den Bruder Alfred
[bookmark: page215] Wegeners,
zum neuen Leiter der Expedition. Seine Ankunft bei der Weststation
war jedoch nicht vor Anfang Juli zu erwarten. Es galt nun zunächst,
die Suche nach Rasmus fortzusetzen und in möglichst großem Umfange
die wissenschaftlichen Arbeiten auf dem Inlandeis zu beginnen.
Diese Inlandeisreisen waren im Jahre 1931 noch schwieriger zu
organisieren als 1930. Denn damals handelte es sich um Lastreisen,
die mit möglichst großer Nutzlast ein bestimmtes Ziel, »Eismitte«,
erreichen und sofort zurückkehren sollten. Jetzt aber waren sehr
viele Reisen mit verschiedenen Zielen nötig; die Abteilungen mußten
längere Zeit zu wissenschaftlicher Arbeit auf einer Stelle liegen
oder konnten nur ganz langsam weiterrücken. Da galt es,
abzuschätzen, ob eine solche Abteilung die Hundeschlitten während
ihrer Arbeit bei sich behalten konnte oder ob und von wieviel
Schlitten die Wissenschaftler zu gegebener Zeit von einer
bestimmten Stelle aus weiterbefördert oder abgeholt werden mußten.
Auf die Benutzung von Handschlitten, an die ursprünglich für die
wissenschaftlich arbeitenden Abteilungen gedacht war, hatten wir
zugunsten der Hundeschlitten fast ganz verzichtet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Gletscherzunge des
nördlichen Seitengletschers im Kamarujuk-Fjord.



		Die Befürchtung hatte nahegelegen, daß der Tod ihres Landsmannes
Rasmus in den Grönländern das alte Grauen vor dem Inlandeis wieder
aufleben lassen würde. Zu unserer Freude war diese Besorgnis
unbegründet. Die Grönländer sind ja den Tod durch Unglücksfall mehr
gewöhnt als wir Europäer; besonders die Unfälle im Kajak sind nicht
selten. Johann, der Bruder von Rasmus Villumsen, war mit den
Propellerschlitten als Begleitmann nach »Eismitte« gefahren; kurz
nach seiner Rückkehr verunglückte er tödlich dadurch, daß ein
versehentlich losgehender Schuß sein Kajak durchlöcherte, so daß es
zum Kentern kam. Auch in diesem Jahr kamen uns die Grönländer mit
ungemindertem Vertrauen entgegen, zu dem die Flaggenmarkierung auf
dem Inlandeis, unsere Fähigkeit der astronomischen Ortsbestimmung
und unser kameradschaftliches Verhalten ihnen gegenüber in gleicher
Weise beitrugen. Ja, im August 1931 reiste eine Gruppe von
Grönländern ganz allein von »Eismitte« bis zum Rande des
Inlandeises, darunter auch Karl Villumsen aus Uvkusigsat, ein
Vetter von Rasmus und Johann, der während der Expedition nicht
weniger als 4000 Kilometer in unsern Diensten gereist ist, eine
Strecke gleich der von Deutschland nach Umanak.

		Mitte Mai begann, ebenso wie im Vorjahr, die Eisschmelze; und
zwar auch diesmal im inneren Teil des Kamarujuk-Fjords. Die reiche
Schmelzwasserzufuhr im Innern der Fjorde vereinigt sich hier mit
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Wirkung der warmen Föhnwinde, so daß in der Regel die inneren Teile
bereits offenes Wasser zeigen, wenn weiter draußen die Eisdecke
noch ungebrochen liegt. In dieser Zeit des Eisaufgangs war die
Expedition, abgesehen von der Funkverbindung, von der Außenwelt für
mehrere Wochen abgeschlossen. Unmittelbar bevor die Verbindung
abriß, war es unsern Kameraden Schif und Brockamp gerade noch
geglückt, die Expedition zu erreichen. Schif, der erst Mitte
Dezember mit dem letzten Grönlandschiff in Europa eingetroffen war,
hatte sich bereit gefunden, mit dem ersten Schiff wieder nach
Grönland zu kommen und die Sommerarbeiten der Expedition zu
unterstützen. Brockamp sollte sich an den gletscherkundlichen
Arbeiten beteiligen.

		Sie hatten Kopenhagen mit dem ersten nach Nordgrönland gehenden
Schiff »Hans Egede« in der ersten Aprilhälfte verlassen, hatten
aber Godhavn wegen der Eisverhältnisse erst ziemlich spät, am 14.
Mai, erreicht. Der Landvogt von Nordgrönland bewährte auch in
diesem Falle wieder seine stete Hilfsbereitschaft, indem er durch
Anweisungen an alle Beamten Schif und Brockamp eine besonders
schnelle Reise nach Kamarujuk ermöglichte. Bald auf
halsbrecherischer Schlittenfahrt über schneearmes Gelände längs der
Küste von Disko und quer über die bergige Nugsuak-Halbinsel, bald
auf schmalem Eisfuß längs der Küste, bald im offenen Ruderboot über
breite, eisbergerfüllte Meeresarme oder zu Schlitten auf morschem,
wassergetränktem See-Eis, legten sie die weite Strecke in fast
pausenloser Fahrt zurück. Als sie in Kamarujuk, eben vor dem
Aufgang des Eises im Innern des Fjords, eintrafen, waren sie
zuletzt fast 60 Stunden ununterbrochen unterwegs gewesen. Durch
tiefen losen Schnee stiegen sie sogleich noch zum Winterhaus empor,
wo wir den alten Kameraden Schif, den neuen Gefährten Brockamp und
ebenso unsere Frühjahrspost mit herzlicher Freude empfingen.

		Nutzlast hatten die beiden auf ihrer eiligen Fahrt natürlich
nicht mitbringen können. Brockamp hatte auch seine Instrumente
zurücklassen müssen, die erst am 27. Juni in Kamarujuk eintrafen.
Erst um diese Zeit kam auch der übrige Nachschub an, den wir aus
der Heimat erbeten und den die Notgemeinschaft der Deutschen
Wissenschaft uns in reichlichstem Maß zur Verfügung gestellt hatte.
Ein Teil dieser Güter war bereits im Herbst 1930 in Grönland
eingetroffen, der Rest Anfang Mai 1931. Aber trotz aller Bemühungen
der dänischen Beamten war es nicht möglich gewesen, die Sachen vor
Ablauf von acht Monaten nach Kamarujuk zu schaffen. Mit
fahrplanmäßiger Sicherheit läßt sich, wie man sieht, ein
Gütertransport in Grönland nicht bewerkstelligen. [bookmark: page217]

		Nach der Rückkehr der Entsatzabteilungen von »Eismitte« waren
zunächst Reisen in die Zentralzone des Inlandeises unmöglich. Die
Grönländer waren vor dem Eisaufgang nach Hause geeilt, die Hunde
bedurften nach der anstrengenden Reise der Ruhe, das noch
vorhandene Hundefutter (Lisseys Tragabteilungen hatten im ganzen
bis Mitte April 10 000 Kilogramm bis an den Rand des Inlandeises
geschafft) war zu feucht und infolgedessen zu schwer, um mit guter
Nutzlast »Eismitte« zu erreichen. Die Propellerschlitten bedurften
nach ihrer großen Fahrt gründlicher Überholung. Kleinere Reisen
waren dagegen möglich: eine Reise Sorges, die der Suche nach Rasmus
Villumsen dienen sollte, eine zweite von Weiken und Jülg, die ihr
Nivellement von km 200 küstenwärts durchführen wollten. So reisten
am 31. Mai Weiken, Jülg, Sorge und drei Grönländer erneut auf das
Inlandeis. Die Abteilungen trennten sich bei km 170, dem letzten
sicheren Zeltplatz von Rasmus. Weiken und Jülg fuhren weiter und
erreichten am 5. Juni km 200.

	
		
		Die Suche nach Rasmus

		Von Ernst Sorge

		Wir begannen vom 5. Juni ab, das Inlandeis weit nördlich und
südlich des markierten Weges abzusuchen. Täglich schwärmten wir
aus, fuhren mit leeren Hundeschlitten Bogen von 30 bis 50 Kilometer
Länge nach allen Seiten, verlegten nach und nach unsern Zeltplatz
weiter nach Westen und suchten mit Ferngläsern unablässig den
Horizont ab. Wichtig war dabei, daß kein Gebiet zwischen den
einzelnen Bogenfahrten unbeachtet blieb, sondern daß ein breiter
Streifen des Inlandeises lückenlos abgesucht wurde.

		Die Sichtweite auf dem Inlandeis wird in dem Suchgebiet im
allgemeinen durch die großen Bodenwellen bestimmt, die sich in den
verschiedensten Richtungen erstrecken. Mulden von fünf bis zehn
Kilometer Länge wechseln mit langen flachen Rücken ab. Wegen dieser
Oberflächenkrümmung kann man von einem Rücken zwar den nächsten
Rücken sehen, aber nicht die näheren Teile der Mulde; und
ebensowenig kann man vom tiefsten Punkt einer Mulde die Kämme der
umgebenden Rücken sehen. Um sich von der Sehweite stets zu
überzeugen, wurden täglich mehrere hohe Schneetürme gebaut, deren
Lage zu den Schneemännern des markierten Weges durch
Kompaßpeilungen bestimmt werden konnte. Damit sie nicht später
vielleicht mit den Schneemännern [bookmark: page218] des Weges verwechselt werden konnten,
bauten wir stets zwei Warten im Abstand von einigen Metern
nebeneinander. Diese Doppelwarten waren 10 bis 15 Kilometer weit
sichtbar. Sie dienten uns als feste Punkte beim Suchen. Alle
Schlittenfahrten wurden von verschiedenen Seiten an sie
herangeführt, und so war der lückenlose Anschluß unserer
Gesichtsfelder gesichert.

		Auf diesen Fahrten war ich vom 5. bis 14. Juni als einziger
Deutscher mit drei Grönländern zusammen. Wir wurden daher sehr
vertraut miteinander. Täglich zeichnete ich ihnen den geplanten Weg
der einzelnen Schlitten auf, gab ihnen an, wo sie Doppelwarten
bauen sollten, ließ mir abends die wirklichen Schlittenwege
aufzeichnen mit Angabe der gesehenen Schneemänner, Flaggen und
Doppelwarten und prüfte durch Peilungen und eigene Schlittenfahrten
die Genauigkeit der Angaben. Dabei lernte ich viele grönländische
Worte und erwarb die Fähigkeit, mit meinen zwölf Hunden allein
fertig zu werden, ohne Spur die Richtungen genau einzuhalten und
schnell vorwärts zu kommen. Nach wenigen Tagen bekamen wir ein
solches Feingefühl für die Bodenwellen des Inlandeises, für die
Fahrtrichtung und die zurückgelegten Wege, daß wir nach einer
Rundfahrt von 40 Kilometer Länge fast ohne jede Seitenabweichung
wieder auf unser Zelt trafen. Durch unsere Ferngläser konnten wir
uns dabei oft gegenseitig sehen. Obwohl das Wetter, der Schnee und
die Sicht ganz hervorragend waren, entdeckten wir leider keine Spur
von Rasmus. Und nun ging unser Hundefutter zu Ende.

		Da entschloß ich mich, meine drei Grönländer zur Weststation
zurückzuschicken und mit einem Schlitten und sechs Hunden allein
weiterzusuchen. In dem Depot bei km 120 stand ein
Seismographenzelt, das ich benutzen konnte. Am 14. Juni trennten
wir uns. Aber ich war doch nicht ganz allein. Denn meine sechs
Hunde, prächtige Tiere, waren meine treuen Kameraden. Sie zogen
meinen Schlitten noch acht Tage über das Inlandeis. Breiter und
breiter wurde der abgesuchte Streifen, immer trotziger mein
Entschluß, Rasmus zu finden. Aber je näher wir dem Inlandeisrand
kamen, desto größer wurden die Schneewehen, desto tiefer die
Mulden. Schneefegen und Luftspiegelungen erschwerten die Sicht.
Mit der Sonne gesehen, leuchteten überall die weißen
Schneewehen wie lauter Schneemänner aus der braunbläulichen Fläche;
gegen die Sonne sah alles wie eine Gebirgslandschaft mit
Zacken und schwarzen Schatten aus; quer zur Sonne hatte jede
Schneewehe eine weiße und eine dunkelblaue Seite. Diese Richtung
täuschte am meisten. [bookmark: page219] Hier glaubte ich immer wieder – und war es auch
zum tausendsten Male –, daß dieser oder jener Gegenstand sicherlich
von Menschen stammte. Bald sah es einem Schlitten ähnlich, bald
einem Schneemann, bald einem Stock, indem mehrere Schattenlinien
sich vereinigten, bald auch einem aufgerichteten Schlitten oder
einem halb verschütteten Zelt. Die Einbildungskraft nahm übermäßige
Ausdehnung an. Und manchmal, wenn ich an einem Tage schon zum
zehnten Male mit dem Fernglas aufs genaueste das ganze Panorama der
zehntausend Schneewehen ringsherum gemustert hatte, kam es mir so
vor, als ob überall lauter Schneemänner, Zelte, Stöcke oder
Schlitten ständen oder durch die Gegend flögen. Selbst die Hunde
wurden getäuscht. Einmal rannten sie im Galopp auf eine auffällige
Schneewehe los, und da war ich allerdings fest überzeugt, daß hier
ein Zeltplatz gewesen war. Ich grub und grub rings um die
Schneewehe herum, sondierte mit einer langen Messingröhre wieder
und wieder und sagte mir dauernd: Bloß nicht nachlassen, bloß nicht
aufhören, nur Ausdauer, immer weiter graben, weiter, weiter! Aber
nach einigen Stunden mußte ich mir eingestehen, daß hier genau so
wenig war wie unter all den andern Schneewehen. Und dann hörte ich
auf und fuhr zu meinem Zelt weiter. Mein fester Glaube war grausam
getäuscht worden.

		Schließlich ging der letzte Rest Hundefutter zu Ende. Ich mußte
nun zur Weststation zurück. Der Schnee war durch das warme
Sommerwetter so aufgeweicht, daß die Hunde geradezu im Schneematsch
schwammen. Der Skistock mit seinem Teller ging ohne Widerstand mit
der ganzen Stocklänge in den Schnee hinein. Ich konnte meinen
Hunden nur dadurch etwas beim Ziehen helfen, daß ich, auf dem
Schlitten sitzend, mit dem Skistock regelrecht ruderte. Im Schnee
zu gehen war unmöglich, einmal wegen des tiefen Einsinkens, dann
aber auch wegen der Spaltengefahr. Und trotz alledem liefen meine
Hunde an diesem Tage 60 Kilometer weit. Daraus sieht man, wie
unendlich der Hund als Lauf- und Zugtier dem Menschen überlegen
ist!

		Der Mißerfolg dieser Suchreise drückte mich schwer. Wir hatten
im ganzen 3000 Kilometer zurückgelegt und doch nichts gefunden. Und
immer schwebte mir vor Augen, wie viele einzigartige Eintragungen
Wegener in sein Tagebuch gemacht hatte. Er selber hatte es uns ja
in »Eismitte« erzählt. Die Notizen vom Rückweg waren mindestens
ebenso wichtig. Und all das war jetzt verloren!

		Das Schicksal von Rasmus liegt völlig im Dunkeln. Entweder ist
er bald umgekommen, dann wird er jedes Jahr tiefer und tiefer mit
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zugedeckt; oder aber er ist in das Randgebiet gekommen, dann kann
er günstigenfalls durch die alljährliche Abschmelzung sichtbar
werden. Es ist aber ebensogut möglich, daß er am Rand in ein Gebiet
von großen Spalten geraten ist und an einer völlig unzugänglichen
Stelle, vielleicht in einer Gletscherspalte, liegt. Er ist nur 22
Jahre alt geworden.

	
		
		Frühjahrsarbeiten

		Von Fritz Loewe

		Mai und Juni zeichneten sich an der Weststation und in der
Randzone des Inlandeises durch fast ununterbrochen schönes Wetter
aus, das die Außenarbeiten sehr begünstigte. Zwar sank die
Temperatur Mitte Mai in der Dämmerung einer klaren Nacht noch bis
24 Grad Kälte, aber gegen Ende des Monats stiegen die Temperaturen
schon über den Gefrierpunkt, und im Juni lag das Mittel über 0
Grad. Unter der Wirkung des ständigen Sonnenscheins bei Tag und
Nacht setzte um diese Zeit die Schneeschmelze in der Höhe des
Winterhauses bereits lebhaft ein. Die Spalten auf dem
Kangerdluarsuk-Gletscher begannen sich zu öffnen. Die Schneewehe um
das Winterhaus sackte allmählich zusammen; schon Anfang Juni mußten
wir eine Leiter benutzen, wenn wir von der Luke, die als Eingang
diente, auf das Dach steigen wollten. Und Mitte Juni begann es
eines Nachts leise unter dem Haus zu plätschern. Als wir morgens in
den Schacht blickten, sahen wir voll Bestürzung, daß er bereits bis
fast zum Rand mit Wasser gefüllt war. Die Thermometer, die sich
noch zu Temperaturmessungen in seiner Wandung befanden, waren
verloren.
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Aufnahme Kelbl. Blick vom Nunatak Scheideck
nach dem Kamarujuk-Fjord. Im Mittelgrund das Zelt der Drachenwinde.
Die ersten Schmelzbäche bilden sich.
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Aufnahme Holzapfel. Sommerfrieden. Blick auf
den Kamarujuk-Fjord.



		Die Propellerschlitten hatten die Maireise zur Station
»Eismitte« nach ihrer Überwinterung auf dem Inlandeis ohne größere
Überholung ausgeführt. Jetzt bedurften sie aber einer gründlichen
Instandsetzung. Diese fand in der zweiten Maihälfte durch Kelbl,
Kraus und Schif statt. Noch ehe die Schneeschmelze die Spalten
östlich des Winterhauses freizulegen begann, verlegten die
Propellerschlitten unter Führung von Schif und Kraus ihr Standlager
nach »Start«, dem Ausgangspunkt der Fahrten des Vorjahres, zwölf
Kilometer östlich des Winterhauses. Die kleinere unserer
Funkstationen, eine Kurzwellenstation von etwa zwei Watt
Antennenleistung mit Batteriebetrieb, [bookmark: page221] [bookmark: page222] [bookmark: page223] hielt hier und später während der
Inlandeisreisen die Verbindung zwischen der
Propellerschlittengruppe und der Weststation aufrecht.
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Aufnahme Wegener. Eisgewölbe.



		Die Weststation benutzte zum Verkehr mit der Außenwelt eine
größere Funkstation, bei der der Betriebsstrom durch einen
Benzinmotor erzeugt wurde. Der täglich oft mehrmalige Verkehr mit
Godhavn, den Propellerschlitten und der Station am Kamarujuk-Fjord
stellte an den kleinen Motor sehr hohe Anforderungen. Da traf es
sich glücklich, daß durch die Ankunft Schifs die Expedition drei
Propellerschlittenführer besaß; so konnten wir Kelbl mit seinen
vielseitigen technischen Fähigkeiten als Funker beim Winterhaus
behalten. Er baute aus Reservematerial für das Haus am
Kamarujuk-Fjord eine Station mit Batteriebetrieb, die den
ursprünglich für die Strecke Winterhaus-Kamarujuk vorgesehenen
Fernsprecher vorzüglich ersetzte. Diese tägliche Verbindung
zwischen den beiden Etappen erleichterte die Organisation des
Nachschubs für die Inlandeisreisen und die Versorgung der
Weststation bedeutend.

		Die Verständigung zwischen den Stationen war auf einer
Wellenlänge von etwa 50 Meter im allgemeinen recht gut. Ist doch
das Polargebiet wie von Gewittern, so auch von atmosphärischen
Störungen ziemlich frei. Auch die Lautstärkeschwankungen, das
»Fading«, hielten sich meist in geringen Grenzen. Der unmittelbare
Verkehr mit der Ostabteilung wurde allerdings von Anfang Mai ab
eingestellt, weil dort die Winterstation geräumt wurde und die
Besatzung sich bei der Kolonie aufhielt, wo die dänische
Funkstation zur Verfügung stand.

		An jedem Vormittag um 11 Uhr rief die nordgrönländische
Küstenstation Godhavn unsere Weststation an. Unmittelbar darauf
begann bei uns der kleine Benzinmotor zu brummen. Die gerade
anwesenden Mitglieder der Expedition scharten sich um die Funkbude,
die durch eine Tür vom Hauptraum des Hauses getrennt war, um
möglichst schnell die neuesten Nachrichten des stets mitteilsamen
Funkleiters Paulsen in Godhavn zu erfahren. Vor allem interessierte
uns der Schiffsverkehr wegen des Nachschubs und der Europapost, die
wir natürlich stets sehnlich erwarteten. Unsere Station war die
einzige Radiostation des Umanak-Distrikts; so beförderten wir
manches Telegramm für die Dänen des Bezirks, und auch der eine oder
andere Grönländer ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, einen
Gruß nach Hause zu senden. Hielt man ihm aber dann das Telephon ans
Ohr und erzählte, nun spreche Godhavn, so zog gewiß ein
verständnisloses Grinsen über sein Gesicht, wie wir aus diesem
abgebrochenen Piepsen von kurzen und langen [bookmark: page224] Tönen etwas verstehen könnten.
Den passendsten Vergleich fand einmal ein alter Fänger, der meinte,
wir verstünden vielleicht auch, was sich die Lummen mit ihrem
Kreischen auf den Vogelbergen erzählten. Funkleiter Paulsen hat mit
größter Bereitwilligkeit die nicht geringe Mehrarbeit durch unsere
Station auf sich genommen; und jeder konnte es ihm nachfühlen, als
er am 14. Oktober den Funkverkehr endgültig mit dem schönen
deutschen Schlagerzitat schloß: »Man sagt auf Wiedersehn und denkt
sich heimlich bloß: Na endlich bist du wieder 'ne Verbindung
los!«

		Ließen Wissenschafts- und Transportarbeiten Zeit dazu, so
pflegte am Nachmittag einer der Funkkundigen die Pressenachrichten
von Nauen aufzunehmen; dadurch waren wir vielfach über die neuesten
Ereignisse eher unterrichtet als die Mehrzahl unserer Landsleute in
der Heimat. Auch sonst hörten wir manches Interessante; wir hörten
das Luftschiff »Graf Zeppelin« bei seinen Fahrten nach Südamerika
wie bei seiner Polarfahrt nördlich Sibiriens; wir hörten unsern
Landsmann v. Gronau während seines Fluges quer über das Inlandeis
Grönlands am 15. August 1931.

		In den ersten Junitagen begann das Eis im Innern des
Kamarujuk-Fjords zu schwinden. Schon in der zweiten Maihälfte
hatten Lissey und Gudmund die »Krabbe« überholt und ein Leck
gedichtet. Am 6. und 7. Juni wurde sie mit vereinten Kräften aller
verfügbaren Expeditionsmitglieder zu Wasser gebracht. Wir hatten
wieder, wie in den beiden vorigen Jahren, Tobias Gabrielsen als
Motorbootführer gewonnen. Bis zu seiner Ankunft übernahm Friedrichs
die Führung des Bootes. Am 6. Juni kamen auch die ersten Grönländer
durch aufbrechendes Eis mit ihren Kajaks nach Kamarujuk; die über
halbjährige Absperrung von der Außenwelt war aufgehoben. Sofort
sandten wir die »Krabbe« nach Uvkusigsat, um von dort Grönländer
und Hunde für die Reise zu beschaffen, die Wölcken und Herdemerten
mit Instrumenten und Vorräten zu Eisdickenmessungen auf einer
Nordsüdstrecke 62 Kilometer vom Rand des Inlandeises bringen
sollte. Aber noch immer lag, im Gegensatz zum Vorjahr, im äußeren
Teil der Umanak-Bucht eine lückenlose Eissperre. Als diese endlich
Mitte Juni verschwand, waren wir immer noch in unsern Fahrten mit
der »Krabbe« gehemmt. Es fehlte an Petroleum; die unerwartet
langen, bis in den Herbst 1930 ausgedehnten Fahrten hatten fast die
letzten Reste aufgezehrt. Erst am 27. Juni konnte der Umanaker
Schoner »Hvidfisken« Kamarujuk erreichen. Wir bekamen das dringend
nötige Petroleum und erhielten [bookmark: page225] aus der Heimat eine Fülle heimischer
Nahrungsmittel, die bei vielen nicht wenig zur Hebung der Stimmung
beitrugen. Wieder lagen, wie zur gleichen Zeit des Vorjahres, große
Kistenstapel am Strande, des Herauftransportes harrend.

		Und in wenigen Tagen hatten wir in Umanak das erste Schiff des
Jahres zu erwarten, das uns sechs Pferde für diese Transporte
bringen sollte, dazu Jon Jonsson, unsern alten Kameraden vom
Vorjahr. Auf diesem Schiff befand sich auch der neue Leiter der
Expedition, Professor Kurt Wegener. Sie alle, dazu unser
Motorbootführer Tobias Gabrielsen, trafen am 6. Juli in Kamarujuk
ein.

		Mit ihnen kamen zwei junge Norweger, Arne Höygaard und Martin
Mehren, die vom Kamarujuk-Fjord aus eine Durchquerung zum
Franz-Joseph-Fjord der Ostküste durchführen wollten. Es war eine
große Hilfe für sie, daß sie zum Aufstieg unsern Landweg und die
eingearbeiteten Träger, auf dem Weg durch die Spaltenzone die von
uns abgesteckte Route benutzen konnten. So glückte es ihnen, in nur
einer Woche seit ihrer Ankunft Aufstieg und Spaltenzone hinter sich
zu bringen. Da Höygaard und Mehren auf ihrer Reise nur in geringem
Grade mit wissenschaftlichem Gepäck und wissenschaftlicher Arbeit
belastet waren, konnten sie ihren Plan in fast unwahrscheinlich
kurzer Zeit durchführen. Schon 2½ Monate nach ihrer Abreise aus
Kopenhagen waren sie wieder in Norwegen eingetroffen.

		In unserer Etappe »Kamarujuk« herrschte jetzt im Hochsommer
reges Leben. Hier waren Friedrichs, Jon und Loewe stationiert, dazu
meist ein Grönländer als Hilfe. Loewe bediente die Funkstation und
sorgte für den notwendigen Nachschub. Oft mehrmals wöchentlich war
er mit Tobias oder Friedrichs auf der »Krabbe« unterwegs, um
Grönländer und Hunde für Schlittenreisen auf dem Inlandeis zu holen
oder heimzubringen. War es doch fast unmöglich, die Grönländer
längere Zeit ununterbrochen bei uns zu halten, wenn Heimatort und
Familie in erreichbarer Nähe waren. Hatten sie sich wieder ein paar
Tage bei Frau und Kind aufgehalten, so kamen sie stets gern zur
Expedition zurück, bei der es soviel Neues zu sehen, Gutes zu essen
und viel Geld zu verdienen gab.

		Unten am Fjord stand ein großes Haus mit einem geräumigen
Mittelraum, in dem die Grönländer hausten, daneben zwei Wohnräumen,
den beiden Reisekisten der Propellerschlitten. Seitlich schlossen
sich daran zwei Bretterverschläge, die als Vorratsräume dienten.
Neben dem Haus stand, schon im Winter gezimmert, ein riesiges
Trockengestell, [bookmark: page226] auf dem Hunderte von Hellefischen hingen. Diese
Hellefische sind halbmeterlange Plattfische. Ihr Fleisch ist
außerordentlich fett, und unter dem Gestell war der Boden mit
ranzigem, heraustropfendem Fett imprägniert, das liebliche Düfte
verbreitete und die Hunde unwiderstehlich anlockte.

		Vor dem Haus war aus den großen Anhängern der
Propellerschlitten, die wir gar nicht erst aufs Inlandeis geschafft
hatten, eine Veranda »mit Blick auf See und Gebirge« errichtet.
Davor dehnt sich der blaue Fjord, als weiße Tupfen einzelne
Eisberge darin. Im Hintergrund hebt der »Spitzberg« von Uvkusigsat,
eine unserer Landmarken auf dem Inlandeis, seine regelmäßige
Pyramide; daneben säumt das Hochlandeis der Uvkusigsat-Halbinsel
als weißes Band die mächtigen Felsabstürze. Und ganz in der Ferne,
wohl 100 Kilometer weit, liegt, deutlich sichtbar in der klaren
Polarluft, das Bergland von Nugsuak. Auf beiden Seiten ist der
Kamarujuk-Fjord von mächtigen, grauen Gneiswänden eingerahmt.
Übersteil ragen sie fast ohne Fußhalde aus dem Meer empor, von
schwarzen Gängen durchzogen. Nur hier und da vermag sich zwischen
kahlen Felsplatten und steilen Schuttkegeln ein grüner Rasenfleck
zu behaupten. In weißen Bändern flattern die Wasserfälle über die
Wände; in schmalen Scharten hängen die Gletscherzungen herab. Kommt
die Zeit, in der steter Wechsel von Gefrieren und Tauen die
zerklüfteten Felsen sprengt und die gelockerten Trümmer des Haltes
beraubt, dann donnern die Steinschläge über die Wände hinab. Eine
mächtige Staubwolke wirbelt empor, wo einer der Riesenblöcke
aufschlägt, in gewaltigen Sätzen springt er in den Fjord hinab, daß
das Meer haushoch emporspritzt.

		Rückwärts ist der Blick durch die alte, wenige Meter hohe Moräne
des Kamarujuk-Gletschers begrenzt. An ihrem Abfall zur See
hingeduckt, sind unsere Baulichkeiten vor den schlimmsten Stößen
des »warmen« Eiswindes, des Föhns, geschützt.

		Zwar ist die Luft über dem Inlandeis kalt; stürzt sie aber
schnell über den Kamarujuk-Gletscher und die einschließenden Wände
hinab, so kommt sie unter höheren Luftdruck und erwärmt sich durch
die Zusammendrückung gleich der in einen Fahrradreifen gepumpten
Luft. Lange währt oft der Kampf zwischen dem Föhn und der kühlen
Luft über dem Wasser, die immer wieder gegen das Land vordringt.
Schließlich siegt der Föhn. Trockene Luft flimmert über der Moräne,
und mit den Windstößen stiebt der Staub aus dem weiten Becken vor
der Gletscherfront empor. Hier auf der Moräne, mit freiem Blick
gegen den Gletscher, [bookmark: page227] steht der Pferch, in dem sich unsere sechs
Pferde munter bewegen; und stundenweit kann man sie von hier auf
ihrem mühsamen Weg zum Winterhaus verfolgen. Es war kein kleines
Stück Arbeit für Jon, fast täglich hin und zurück die Strecke bis
zum Nunatak Scheideck, ja bis zum Winterhaus zu begehen. Zeitweilig
waren auch die Bachrinnen auf dem Bis für die Transporte sehr
hinderlich, besonders in der Zeit des beginnenden Frostes, in der
die Pferde plötzlich bis zum Leib in den Eisbrei einbrachen. Jon
und die Pferde waren uns auch in diesem Sommer von unschätzbarem
Wert. Dank ihrer Hilfe konnten wir die Inlandeisreisen in Gang
setzen, ohne jemals durch Nachschubschwierigkeiten in unsern Plänen
beschränkt zu sein, und konnten mühelos alles noch Verwertbare nach
Beendigung unserer Arbeiten wieder herunterschaffen. Jons breiter
Gestalt sah man die Bärenkräfte an, die er in diesem Jahr, wo er
meist ohne Helfer beim Auf- und Abladen war, besonders gebrauchte.
Doch ebenso groß wie seine Kräfte war seine Gutherzigkeit; mit
seinen Pferden ging er wie mit menschlichen Freunden um, die jungen
Hunde pflegte er wie seine Kinder.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Jon und Gudmund mit
ihrem Liebling.



		Die häufigen Gänge über den Gletscher von seiner Wurzel beim
Nunatak Scheideck bis zu seinem Ende am Kamarujuk-Fjord erlaubten
uns manche schöne Beobachtung der Eisoberfläche und ihrer
Veränderungen mit wechselnder Höhe und Zeit. Jülg nahm sich dieser
Beobachtungen mit besonderer Liebe an.

	
		
		Einige gletscherkundliche Sommerbeobachtungen

		Von Hugo Jülg

		Es war nach der schweren glaziologischen Schachtarbeit im Winter
eine angenehme Sommertätigkeit, die Veränderungen an der
Eisoberfläche zu verfolgen. Von ganz oben, von rund 1000 Meter Höhe
herab bis zum Meeresspiegel wandert ein Teil der Inlandeismassen
Grönlands als Gletscher in den Kamarujuk-Fjord. Ging man über den
Gletscher zu Fuß herab, so veränderte sich der Anblick der
Eisoberfläche für den Betrachter ungemein. Oben, wo das Eis noch
wenig Neigung hat, trafen wir im Hochsommer, wenn der im Winter
gefallene Schnee weggetaut war, über fünf Meter breite und oft sehr
tiefe, in das Eis eingeschnittene Bachbetten an, in denen das
Schmelzwasser dem Tal zueilte. Verfolgte man den Lauf eines solchen
Baches, um eine geeignete Übergangsstelle zu suchen, so konnte es
geschehen, daß der Bach sich [bookmark: page228] plötzlich den Blicken entzog und in der Tiefe
verschwand. Seine Wasser rauschten dann in irgendeiner Spalte
dieses tiefer liegenden, zerrissenen Gebietes des Gletschers zu Tal
und stürzten mit donnerndem Getöse in einen senkrechten, von
glatten, schönen, blauen Eiswänden gebildeten Schlund. Mit dem Auge
war kein Ende zu erkennen; wir schätzten die Tiefe eines solchen
Gletscherbrunnens auf weit über 100 Meter, es war ein wundervoller
Schacht, der in herrlich blauen Spiralen und Bögen vom Wasser
erbaut sich den Augen entwand.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Gletscherdom.



		Die Bäche aber, die nicht in eine Spalte fallen, müssen die
verschiedenen Hindernisse auf der Gletscheroberfläche umgehen. Dann
schlängelt sich im Anfang ein kleiner Bach, wie bei uns auf den
Wiesen, durch die weiße Schnee- und Eisfläche dahin in jenen
schönen Windungen, die in ihrer Sanftheit immer wieder unser Auge
erfreuen. Je länger der Bach fließt, desto mehr gräbt er sich dabei
in seinen Untergrund ein, unterhöhlt das Eis und schafft sich
romantisch überhängende Ufer, oft auch niedliche kleine Seebecken,
je nach dem Widerstand, der sich ihm entgegenstellt. Die
Entstehungsgeschichte dieser mannigfachen Formen, die sich in der
Zeit von Frühjahr bis Herbst wieder verändern, machte uns viel
Kopfzerbrechen und gab uns manche Nuß zu knacken.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Eisgewölbe.



		Um die Menge des Eises, die im Sommer abschmilzt, zu erfassen,
haben wir Abschmelzpegel errichtet. Das sind ein Meter lange, im
Durchmesser zwei Zentimeter breite Metallröhren, die im Eis in
senkrecht zur Oberfläche gebohrten Löchern ausgestellt werden. Jede
Röhre hat an ihrem Ende eine kleine breite Scheibe, auf der die
folgende Röhre steht. Schmilzt nun das Eis etwa in der Mächtigkeit
von einem Meter, so wird die erste ein Meter lange Röhre frei von
dem umgebenden Eis und fällt um. Schmilzt mehr Eis ab, so taut
langsam auch die zweite Röhre heraus. Man kann so an den
umgefallenen numerierten Röhren und an dem Teil der nächsten noch
stehenden Röhre, der jeweils aus dem Eis herausragt, genau
feststellen, wieviel Eis in einer gewissen Zeit weggetaut ist. Wir
konnten auf diese Weise am untersten Teil des Kamarujuk-Gletschers
etwa in Meeresspiegelhöhe eine Abschmelzung von 4½ Meter und in
etwa 600 Meter Höhe von 2½ Meter im Jahr feststellen, wie auch die
Grenze des Abschmelzgebiets in 1400 Meter Höhe bestimmen. Weiter
landeinwärts wurde an Bambusstangen von 20 zu 20 Kilometer der
jährliche Zuwachs bis etwa 3000 Meter Höhe (»Eismitte«) gemessen.
Er beträgt zwischen 100 und 200 Kilometer Randabstand in etwa 2000
bis 2500 Meter Seehöhe, in Schmelzwasser umgerechnet, etwa 50
Zentimeter, weiter im [bookmark: page229] Innern sinkt er auf 30 Zentimeter Wasserhöhe
[bookmark: text9]F9.
Diese Zahlen sind von großer Bedeutung für die Frage, wie die
mächtige Inlandeismasse sich ernährt und den dauernden Schwund
infolge Schmelzung und Eisbergbildung ersetzt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Kamarujuk im Sommer 1931.



		Anlaß zu andern gletscherkundlichen Untersuchungen bot uns der
durch tiefe Längs- und Querspalten wirr zerrissene Gletscherbruch.
Über eine Felsstufe im Untergrund, den Höhenunterschied durch
Auseinanderklaffen der Eismassen und Zerreißen des Zusammenhangs
überwindend, überstürzen sich die Eiskolosse. Diese Spalten und
Klüfte, dem Beschauer unheimlich entgegenstarrend, boten uns hier
gute Gelegenheit, die Gesetze zu untersuchen, denen sie ihr Dasein
verdanken. Weiter unten, am Ende des Gletschers, war ein
herrlicher, in verschiedensten Farben von Grün über Blau bis
Violett schimmernder Gletscherdom – für uns ein märchenhaftes
Erlebnis. Er ist das Werk des unsichtbar unter der Eisdecke
arbeitenden Gletscherbaches, in dem sich von allen Seiten die
Schmelzwasser sammeln, die das Eis abgibt, wenn es mit der warmen
Erde in Berührung kommt. Zu diesen stoßen noch durch Spalten und
Brunnen Gewässer von der Oberfläche des Eises. Am unteren Ende des
Gletschers kommt dann der mächtige Bach durch das Gletschertor
wieder an die Oberwelt. Die in das Tor einströmende Luft hatte den
dahinterliegenden Teil des Bachbettes zu diesem Dom von 20 bis 30
Meter Höhe ausgearbeitet. Wiederum eins jener prächtigen
Naturgebilde, deren mannigfache, zauberhafte Formen, deren
kristallene Klarheit und wunderschöne Farbenpracht uns beim Studium
ihrer Entstehung oft die eisigen Härten des Polarwinters vergessen
ließen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Kamarujuk-Gletscher im
Sommer.



		Verließ man nahe dieser Grotte den Gletscher, so sprangen einem
sicher bald vom Ufer her ein paar Hunde entgegen. Die meisten aber
schienen zu fühlen, daß sie zwischen den Schlittenreisen »auf
Sommerfrische« waren. Mit heraushängenden Zungen lagen sie
schnaufend im warmen Sonnenschein. Besonders gesucht waren bei
solchem Wetter die schattigen Plätze unter unserer »Veranda«. Um
das Haus waren in großen Fässern die Kinderstuben eingerichtet.
Sechzehn junge Hunde haben wir im Sommer 1931 aufgezogen. Sah man
die neugeborenen, spannenlangen, breitschnauzigen blinden
Würstchen, so konnte man sich kaum vorstellen, wie schnell daraus
die schönen schlanken, spitzköpfigen [bookmark: page230] Hunde wurden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Hunde an Bord der
»Krabbe«.



		Schwierig war es, die verschiedenen Familien
auseinanderzuhalten. Kam ein kleiner Hund einer fremden Familie zu
nahe, so wurde er leicht totgebissen. Besonders gern verkrochen
sich die Welpen unter das Haus. Stundenlang dauerte das jämmerliche
Heulen und aufgeregte Bellen, wenn einer der kleinen Ausreißer den
Rückweg nicht finden konnte und die Mutter unruhig vor dem engen
Zugang herumsprang. Später hatte jede Familie ihren Lagerplatz
gewählt, etwa unter einem überhängenden Stein, wo es schön kühl
war, oder neben dem Trockengestell, wo es angenehm in die
Schnüffelnasen duftete, oder auf den weichen Preßheuballen, die zu
Jons Verzweiflung immer mehr zerstreut wurden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Jon mit seinen Packpferden in
Grünau.



		Hier zwischen Heuhaufen und Pferdestall war auf der steinigen
Moräne ein paradiesisches Fleckchen entstanden; aus den im Heu
befindlichen Samen keimten infolge der reichlichen Düngung mit
Pferdemist eine ganze Reihe europäischer Blütenpflanzen, die sonst
in Nordgrönland unbekannt sind.

		Reges Leben herrschte an manchem Sommertag drunten in Kamarujuk.
Bald lief die »Krabbe« ein, bis zum letzten Winkel mit Menschen,
Hunden und Gerät beladen. Bald kam eine Schlittenabteilung über den
Gletscher herabgestiegen, um drunten am Ufer Erholung für Mensch
und Tier zu suchen. Häufig kamen auch die Dänen des
Umanak-Distrikts zu Besuch und gingen zum Winterhaus hinauf, stets
voll Anerkennung über das für Grönland Neue, was die Expedition im
Laufe eines Jahres geschaffen hatte.

		Droben auf dem Inlandeis aber war ständig eine ganze Reihe von
Schlittenabteilungen unterwegs. Es würde ermüden, sie alle der
Reihe nach aufzuzählen. Die Zeittafel von Kurt Wegener (Seite
52/53) gibt Aufschluß über das ununterbrochene Hin und Her der
Monate Juni bis September. Als von Gronau südlich unserer Route am
15. August das Inlandeis querte, waren nicht weniger als fünf
Schlittenabteilungen zwischen »Eismitte« und der Weststation in
Tätigkeit.

		Jetzt konnten auch die Propellerschlitten nach gründlicher
Überholung vorzügliche Dienste leisten, wenn auch ihre Besatzung
bei den Fahrten manches Abenteuer zu bestehen hatte. [bookmark: page231] [bookmark: page232] [bookmark: page233]

			[bookmark: foot9]Die Zahlen sind Berechnungen Loewes.


	
		
		Die zweite Reise der Propellerschlitten nach »Eismitte«

		Von Kurt Schif

		Kraus und ich übersiedelten am 11. Juni nach der Überholung der
Schlitten auf der Weststation mit »Schneespatz« und »Eisbär« nach
»Start«. Nun wohnten wir wieder in unserm geliebten grünen Zelt,
das treu den Winterstürmen standgehalten hatte.

		Es war alles noch wie vor acht Monaten, als ich hier von meinen
Kameraden Abschied genommen hatte, um nach Deutschland
zurückzufahren; ja sogar meine Bergstiefel fand ich noch,
allerdings nur als Bruchstücke, da sie die Hunde bis auf die
Schuhnägel und einige sonstige unverdauliche Teile aufgefressen
hatten.

		Kraus fuhr den »Eisbär«, ich den »Schneespatz«; als Beifahrer
hatte jeder einen Grönländer im Schlitten. Wir machten uns sofort
daran, die Brennstoffdepots, die bei der letzten Reise nach
»Eismitte« aufgebraucht worden waren, neu auszulegen. Der ersten
Depotreise wurde aber bei km 40 ein gewaltsames Ende gesetzt. Der
»Eisbär« litt schon lange an Schüttelfrost, einer Krankheit, die
für die einzelnen Bauteile des Schlittens höchst unliebsame Folgen
hatte. Der Motor »schüttelte« beim Laufen, und die von ihm
ausgehenden Erschütterungen pflanzten sich über den ganzen
Schlitten fort. Der Hauptbrennstoffbehälter war nun infolge der
dauernden Mißhandlung an einer Seitenwand gerissen, so daß der
Brennstoff lustig ins Freie plätscherte. Wir luden daher unsere
Last, 800 Kilogramm Betriebsstoff, ab und kehrten schleunigst nach
»Start« zurück, um den Schaden auszubessern.

		Bei der nächsten Depotreise hatten wir mehr Glück. In drei
aufeinanderfolgenden Tagen legten wir das ganze für die Reise
nötige Benzin aus: 350 Kilogramm bei km 75, 800 Kilogramm bei km
200; dabei hatte jeder Schlitten 530 Kilometer zurückgelegt. Zwar
blieb der »Eisbär« auch auf dieser Fahrt nicht verschont. Er hatte
einen neuen Bruch am Falltank, den wir aber unterwegs flicken
konnten.

		Die Vorbereitungen waren damit beendet, es konnte losgehen! Die
Propellerschlitten hatten die Aufgabe, Sorge mit 180 Kilogramm
Sprengstoff und mehreren Kilometern Kabel für Eisdickenmessungen
nach »Eismitte« zu bringen. Aus verschiedenen Gründen, die durch
die Verhältnisse bei der Durchführung der wissenschaftlichen
Arbeiten bedingt waren, mußte der Antritt der Reise jedoch noch
einige Zeit [bookmark: page234] verschoben werden. Erst am 17. Juli starteten
wir. Durch die Erfahrungen klug geworden, hatten wir jeden
Schlitten mit den nötigen Ersatzteilen, einem Ersatzpropeller, zwei
Ersatzkufen und dem notwendigen Werkzeug ausgerüstet. Zu unserm
großen Schmerz hatten sich aber die Fahrbedingungen im Randgebiet
seit den Depotfahrten in verheerender Weise verschlechtert. Die
Oberfläche des Inlandeises bestand zunächst aus spitzem Nadeleis,
in der Wirkung auf unsere Holzkufen mit der eines Reibeisens
vergleichbar. Als wir diesen Teil glücklich hinter uns hatten, bot
uns das Inlandeis sofort eine neue Schwierigkeit: Schneesumpf, ein
See aus grundlosem Schneematsch. Die Propellerschlitten schwammen
beinahe mehr, als sie fuhren. Durch die Fensteröffnung spritzte das
Wasser unaufhörlich in den Führerraum.

		Wir und die Schlitten waren allerdings nicht darauf gefaßt
gewesen, daß wir auf dem Inlandeis auch Motorboot fahren sollten.
Die Motorschlitten quittierten diese Zumutung mit Streik. Mit
knapper Not konnten wir noch kehrtmachen und so einem todsicheren
Steckenbleiben im Schneesumpf entgehen. 20 Minuten später waren wir
wieder auf »Start«; damit war der Ausflug für heute abgeblasen.

		Um durch das Sumpfgebiet zu kommen, brauchten wir starken Frost.
In der nächsten Nacht wurde es auch so kalt, daß wir hoffen
konnten, dort eine befahrbare Eisdecke vorzufinden. Wir packten
unsern Kram wieder zusammen, Kraus verstaute seinen kleinen
Kurzwellensender samt Empfänger und den zugehörigen Batterien im
»Eisbär«, dann schnürten wir den Zelteingang zu, ließen die Motoren
an und brummten von neuem in Richtung Osten ab. Das Sumpfgebiet war
passierbar; mit Vollgas würgten wir uns durch. Auch die nächste
Anhöhe, ein Hang mit harten Schneewehen, lag bald hinter uns. Auf
dem Weg der schwarzen Fähnchen ging es weiter. Die Gegend, die wir
von unsern bisherigen Fahrten schon genügend kannten, kam uns
merkwürdig verändert vor. Wir trafen auf eine Menge Spalten; sie
waren aber nicht breiter als ein Meter, so daß sie vorläufig von
den Schlitten noch gequert werden konnten. Wir konnten uns nicht
entsinnen, hier früher derartige Spalten getroffen zu haben, und
sahen immerhin ziemlich gespannt der weiteren Entwicklung entgegen.
Kraus und Sorge waren mit dem »Eisbär« etwas vorausgefahren,
während ich mich mit meinem grönländischen Beifahrer, dem jungen
Jeremias, im »Schneespatz« hinterherschlängelte. Jeremias war
angesichts der Spalten etwas blaß geworden, aber er hielt sich
tapfer und versuchte sogar, sein grinsendes Gesicht beizubehalten.
[bookmark: page235]
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Aufnahme Schif. Bruch.



		Viele solcher Spalten hatten wir schon gequert, als vor meinem
Schlitten plötzlich eine breitere Spalte auftauchte. Vom Führersitz
war erst im letzten Augenblick zu erkennen, daß hier Gefahr drohte.
Ausbiegen war unmöglich, da der Schlitten sonst seitlich
hineingefahren wäre, Bremsen hatten wir nicht, also gab es nur eine
Möglichkeit: versuchen, mit Vollgas hinüberzukommen. Das vordere
Kufenpaar war jenseits der Spalte bereits wieder auf festem Boden,
als die beiden hinteren Kufen über der Spalte hingen. Ein Ruck, ein
fürchterliches Schütteln des Motors, und wir waren hinüber! Sofort
stellte ich den Motor ab, um die Lage zu untersuchen. Wir waren
zwar aus der Spalte heraus, aber wie! Die rechte hintere Kufe hatte
sich an der Spaltenwand verhakt, war dabei abgebrochen und hatte
sich außerdem um die Achse gedreht. Dabei war das Ende der Kufe in
den Propellerkreis gekommen und hatte die Luftschraube zerstört. Im
gleichen Augenblick sah ich auch, daß am vorausgefahrenen »Eisbär«
der Propeller stillstand.

		Jeremias war auffallend still geworden; er zitterte am ganzen
Leib, sah sich aber trotzdem mit echt grönländischer Gelassenheit
den Schaden an. »Susa, nunamut«, meinte er, zu deutsch: »Ist egal,
dann gehen wir eben wieder nach Hause.«

		Vom »Eisbär« her kamen Sorge und Kraus; ich lief ihnen entgegen,
wegen der teuflischen Spalten vorsichtshalber auf Skiern. »Bruch«,
meldete Kraus, »restloser Bruch!« »Danke gleichfalls!« konnte ich
mit gutem Gewissen erwidern.

		Der »Eisbär« war noch schlimmer daran! Er hatte sich eine drei
Meter breite Spalte ausgesucht, war mit der Schnauze
hineingerutscht und gegen die jenseitige Spaltenwand geprallt.
Dabei war eine Kufe gebrochen und der vordere Teil des Aufbaues
eingedrückt worden. Unglücklicherweise war gerade an dieser Stelle
der Koffer mit dem Funkgerät untergebracht. Wir waren darauf gefaßt
gewesen, nur noch Bruchstücke vorzufinden, und waren daher angenehm
überrascht, als wir feststellten, daß er, wie durch ein Wunder,
vollständig heil geblieben war.

		Unsere Ruhe, mit der wir den ganzen Vorfall aufnahmen,
verblüffte Jeremias. Er war vollends platt, als wir als erste
Tätigkeit neben den Schlittentrümmern Zelt schlugen, uns eine
Pfeife ansteckten und einen Kaffee brauten.
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Aufnahme Sorge. Zerbrochene Kufe und
beschädigter Propeller eines Motorschlittens.



		Neun Kilometer weit waren wir von »Start« entfernt.
Schlimmstenfalls hätten wir immer noch zu Fuß zurückgehen können,
um von [bookmark: page236]
der Weststation zum Bergen und zur Ausbesserung der Schlitten Leute
und Ersatzteile zu holen. Selbstverständlich wollten wir aber
zuerst versuchen, uns selbst aus der Patsche zu helfen. Zunächst
wurde der »Schneespatz« in Angriff genommen. Die zerbrochene Kufe
und der beschädigte Propeller wurden abgebaut und ersetzt. Es war
Glück und Zufall, daß wir gerade diese Teile mitgenommen hatten,
zumal wir das bei sämtlichen früheren Fahrten nicht getan hatten,
um Gewicht zu sparen. Eine halbe Stunde später lief der Motor schon
wieder, und der »Schneespatz« fuhr stolz die kurze Strecke zum
»Eisbär« vor, der immer noch in seiner Spalte lag. Jetzt kriegte
auch Jeremias wieder Mut. Er war nun felsenfest davon überzeugt,
daß wir auch den »Eisbär« bald wieder reisefertig haben würden, und
prophezeite uns überhaupt eine glänzende Reise nach »Eismitte«.

		Der »Eisbär« wurde ausgeladen. Dabei mußten wir vorsichtig zu
Werke gehen, da die Gefahr bestand, daß er das Übergewicht bekam
und kopfüber gänzlich in die Spalte fiel, wenn der hintere Teil
leichter wurde. Mit Hebeln und Seilen zogen wir ihn dann langsam
rückwärts aus der Spalte heraus, und jetzt erst konnten wir richtig
übersehen, wie schlecht ihm dieser Kopfsprung bekommen war. Der
vordere Teil des Aufbaus war jämmerlich zugerichtet. Etliche Holme
waren gebrochen, der Kastenrahmen, das eigentliche Skelett des
Schlittens, war an den Fugen auseinandergesprengt, die
Sperrholzhaut eingedrückt und abgerissen. Es war ein trostloses
Bild: Die zersplitterte Kufe senkrecht in die Höhe abgebogen, die
Karosserie windschief verdrückt und die Beplankung der
Schlittennase nach oben und unten abgeklappt, stand er da wie ein
lahmes Krokodil, das das Maul aufsperrt.

		Mit Nägeln und mit Schrauben war hier nichts zu heilen, sie
hielten in dem gesplitterten Holz nicht mehr. Wir griffen daher zur
Grönländermethode und banden die gebrochenen Teile mit Stricken
zusammen. Ebenso verspannten wir den Schlittenrahmen mit Seilen.
Schnell wurde noch die Kufe ausgewechselt, und dann war auch der
»Eisbär« wieder fertig zur Abfahrt. Er sah zwar aus, als hätte man
ihm einen Maulkorb angezogen, aber die Ausbesserung erschien uns
doch haltbar genug, daß wir es wagen konnten, die Weiterfahrt
anzutreten.

		Vorher besahen wir uns aber gründlich die Umgegend. Anscheinend
waren die Spalten erst jetzt herausgeapert, denn hier, wo im
letzten Jahr und im Frühjahr nie eine Spalte zu sehen war, wimmelte
[bookmark: page237] es jetzt
von diesen unangenehmen Fallen. Den weitaus schlimmsten Teil hatten
wir aber hinter uns, und der nächste Wegabschnitt war, so weit wir
sehen konnten, bedeutend ungefährlicher.

		Mit einer durch den Unfall hervorgerufenen Verspätung von zwei
Tagen reisten wir weiter. Wegen des starken Gegenwindes, der
aufgekommen war und der unsere Fahrgeschwindigkeit gewaltig
herabsetzte, erschien es uns ratsam, bei km 40, wo wir das
Spaltengebiet hinter uns hatten, haltzumachen und das Abflauen des
Windes abzuwarten. Die Reparatur am »Eisbär« bewährte sich auf
dieser Fahrt übrigens ausgezeichnet; der Schlitten hielt allen
Beanspruchungen stand. In der Nacht setzten wir dann die Reise
fort, die uns mit kurzen Unterbrechungen zunächst bis km 100
führte.

		Gott sei Dank! Nun waren wir aus dem scheußlichen Randgebiet
heraus, jetzt hörten alle Geländeschwierigkeiten auf. Und um uns
für alles Pech zu entschädigen, bekamen wir das herrlichste Wetter,
das wir uns wünschen konnten. Es war ein wundervoller,
strahlendblauer Sommertag, als wir am nächsten Tag, mittags um l
Uhr, aufbrachen.

		Die Kristalle der verharschten Schneedecke glitzerten in allen
Regenbogenfarben. Bei km 120 wurde der Schnee weicher, und die
Geschwindigkeit der Schlitten ließ etwas nach. Wir hielten daher
an, um die Kufen frisch zu wachsen. Wir bekamen bald idealen
Pulverschnee, auf dem die Schlitten dahinbrausten, daß es eine
wahre Luft war. Wir hatten Fahrbedingungen, wie sie besser nicht
hätten sein können; diese Gelegenheit nutzten wir aus.

		Bei km 200 wurde nur so lange haltgemacht, als zum Auffüllen der
Brennstoffbehälter notwendig war, ebenso wurde bei km 280 nur eine
kurze Pause zum Tanken eingeschoben. Mit der Mitternachtssonne
fuhren wir die ganze »Nacht« durch. Der Schnee stiebte um den Bug
der Schlitten, die Wegzeichen und die Schneemänner huschten vorbei,
die Schlitten liefen wie geschmiert. Hier waren sie in ihrem
Element; hier fühlten sie sich wohl und leisteten willig ihre
Arbeit. Die Fahrten durch das Randgebiet waren für sie eine Qual,
die Fahrten auf dem inneren Inlandeis eine Erholung.

		Wir fuhren mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 36
Stundenkilometer. Mit jedem Schneemann, den wir hinter uns ließen,
wuchs unsere Spannung. Endlich kam »Eismitte« in Sicht. Die »Burg«
wurde immer deutlicher, schon konnte man die andern Einzelheiten
unterscheiden: ein aufgebautes Viermannzelt, einige Proviantkisten
und vieles andere. Dann waren wir da! Um ½7 Uhr früh [bookmark: page238] stellten wir
die Motoren ab. Wir stürmten hinunter in die Firnhöhle, um Georgi
zu begrüßen.

		An einem Tage, in neun Stunden Fahrzeit, hatten wir die
Strecke von km 100 bis 400 zurückgelegt. Zum zweitenmal in diesem
Sommer hatten die Propellerschlitten eine Höchstleistung vollbracht
und uns Teilnehmern ein unerhörtes Erlebnis verschafft. Sorge war
glücklich. Seine Eisdickenmessungen waren gesichert. Am nächsten
Tag konnte unser kleiner Sender nach der Weststation melden: »Beide
Propellerschlitten erreichten ›Eismitte‹ 24. Juli. Gesamtfahrtzeit
›Start‹ – km 400 = 15 Stunden 40 Minuten.«

	
		
		Sommerarbeiten in »Eismitte«

		Von Johannes Georgi

		Zum zweiten Male während des Aufenthaltes in »Eismitte« sah ich
am 9. Mai die Kameraden und Grönländer nach Westen entschwinden.
Wir alle hatten schärfster Anspannung bedurft, um in Tag und Nacht
fortgeführten Besprechungen unsere künftige Arbeit auf die
veränderten Umstände umzustellen und diesen zum Trotz die
Durchführung von Wegeners gewaltigem Arbeitsplan zu sichern. Auch
menschlich waren die Tage sehr angreifend gewesen.

		Von Wegener war ich stets als sein »Nächstkommandierender«
bezeichnet worden und hielt mich deshalb eigentlich für
verpflichtet, mit den Motorschlitten zur Weststation zu gehen und
dort die Leitung zu übernehmen. In diesem Falle hätte mich
Holzapfel in »Eismitte« abgelöst. Doch entschied ich mich nach
eingehender Aussprache für das Verbleiben in »Eismitte« aus diesen
beiden Gründen: Die von Weiken und den andern »West«kameraden
getroffenen Vorbereitungen für die mannigfachen Sommerarbeiten
zwischen der Weststation und »Eismitte« erschienen mir so
zweckmäßig, daß ich dort nichts hätte besser machen können. Und
Loewe ging ja auch zur Westküste, der zum Verbindungsmann mit den
dänischen Behörden und den Grönländern hervorragend geeignet war.
Der andere Grund war der, die meteorologischen Arbeiten in
»Eismitte«, in deren Besonderheiten ich nun eingearbeitet war, ohne
Beobachterwechsel zu Ende zu führen. Man weiß ja, wie wichtig bei
diesen Arbeiten eine gleichmäßige Handhabung aller Einzelheiten für
die spätere Bearbeitung ist. Einen telegraphischen Bericht über
unsere Beschlüsse für die Notgemeinschaft gab ich den
Motorschlitten zur Weststation mit. [bookmark: page239]

		Jetzt hieß es die Zähne zusammenbeißen. Gewiß waren nun für die
übrige Zeit genug Lebensmittel und Brennstoff vorhanden. Und Arbeit
in Fülle. Denn nicht nur sollte die meteorologische Arbeit, im
Winter notgedrungen eingeschränkt, der erwarteten Sommerwitterung
entsprechend ausgebaut werden, sondern es galt auch, Sorges
gletscherkundliche Messungen so gut als möglich fortzuführen. Aber
zunächst kam ein Zusammenbruch, der schwer überwunden wurde, und
trübe Stimmung blieb für den Rest des Sommers ständiger Gast in
»Eismitte«.

		Noch war Weikens Schlitten in der Ferne zu sehen, da erschien am
Lagerplatz der Grönländer ein Hund. Polarhunde sind Allesfresser im
eigentlichsten Sinn, geben also keinen angenehmen Nachbar für eine
Höhlenwohnung ohne Tür und Schublade ab. Auch mußte der Hund meinen
Kameraden fehlen. Also versuchen, ihn mit Prügeln auf der Spur nach
West in Marsch zu setzen. Aber wollte oder konnte die trächtige
Hündin nicht der Schlittenreise folgen, sie legte sich jedesmal im
Schnee nieder, wenn ich, vom Hinterherlaufen im tiefen Schnee
atemlos und in Schweiß gebadet, stehenblieb. Am folgenden Tag holte
ich sie zur Burg heran, beim nächsten Schneesturm warf sie, in der
Umwehrung des Turmes untergebracht, ihre Jungen, und mir blieb
schließlich nichts anderes übrig, als diese umzubringen. In
»Eismitte« lag ja ein Stapel Hundefutter, aber das war für spätere
Arbeiten auf dem Inlandeis bestimmt und natürlich »tabu«. Aber man
staune über die Anpassungsfähigkeit eines Polarhundes: in den 2½
Monaten meines Alleinseins hat er sich fast nur von unsern
Exkrementen aus der Winterzeit ernährt und gedieh dabei! Mühsam war
es freilich, die Wohnung dauernd gegen unerwünschte Besuche zu
sichern. Aber zuweilen war es doch tröstlich, ein Lebewesen zu
sehen.

		Die Tageseinteilung war recht gleichförmig: Wie im Winter um
7.40 Uhr die Frühbeobachtung, darauf das Frühstück, das freilich
immer öfter ausfiel. Dann je nach Witterung und sonstigen Umständen
Instandsetzung von Instrumenten draußen oder – es herrschte auch im
Sommer unerwartet schlechtes und oft genug stürmisches Wetter –
feinmechanische Arbeiten im Wohnraum, wobei mit fortschreitender
Jahreszeit die kleine Drehbank und anderes Werkzeug vor jeder
Benutzung immer mehr zu unförmigen Klumpen bereift waren,
Nachtragen und Anlegen von Tabellen, gelegentlich Photographie von
Reifbildungen. Später, als ich das Viermann-Sommerzelt droben
aufgebaut hatte, stand die Ernoflex-Kamera darin, immer bereit für
Wolkenaufnahmen. Und es war manchmal, als sollte der Wechsel
wundervollster [bookmark: page240] Wolkenbildungen für die strenge Einförmigkeit
der irdischen Landschaft entschädigen. – Mittagessen gab's nach der
14-Uhr-Beobachtung, durchweg für drei bis vier Tage auf einmal
gekocht. Schlimm nur, daß der Magen anfing zu streiken. Daß
Hafergrütze, unsere tägliche Morgenmahlzeit seit der Ankunft in
Grönland, allmählich nicht mehr geschätzt wurde, mag nicht
verwundern. Die Schlittenreise hatte auch Reis, Grieß und ähnliche
im Winter von uns sehr gewünschte Nahrungsmittel mitgebracht, doch
leider bekamen auch diese guten Dinge nicht so, wie ich es gewohnt
war. Auch hierin, wie in schlechtem Schlaf, Schreckhaftigkeit,
Ohrensausen, zeigte sich eine Überreiztheit des ganzen
Nervensystems.

		Nachmittags waren an jedem zweiten Tage die von Sorge erfundenen
und gebauten »Schrumpf-Schreiber« neu einzustellen, wozu ich im
Schacht bis elf Meter hinabsteigen mußte. Jeden vierten Tag großes
Programm: Ablesung aller zwölf im Schacht eingebauten Thermometer.
Ich gestehe, daß diese Arbeit recht angreifend war, hauptsächlich
durch die Zwangsvorstellung, bei einer der zahlreichen Begehungen
des 15 Meter tiefen Schachtes auszugleiten und mit gebrochenen
Gliedern unten liegenzubleiben. Der eigenen Sicherheit dagegen
dienten die regelmäßigen Messungen der Deckensenkung im Wohnraum.
Gespannt beobachtete ich, ob sich von Mal zu Mal eine Zunahme der
bisherigen Senkungsgeschwindigkeit ergebe, die auf baldigen
Einsturz gedeutet hätte. Und ein paarmal in jeder Nacht schrak ich
aus, wenn irgendwo krachende Geräusche den Einbruch anzukündigen
schienen. Zuweilen wurden photographische Platten entwickelt, eine
Arbeit, die sich jedesmal vom frühen Nachmittag bis gegen
Mitternacht hinzog. Große Mengen Firn waren in verschiedenen
Büchsen zu schmelzen und zu temperieren, Fixierbad und Geräte
aufzutauen. War doch die Wohnraumtemperatur kaum höher als im
Winter, im Gegenteil im Mai und Juni, infolge der geringeren
Wärmeentwicklung beim Wohnen und Kochen, des Heruntersteigens der
Winterkälte im Firn bis in die Tiefe und der durch starken Wind
hervorgerufenen Luftbewegung durch die Wand der Höhle, zeitweise
niedriger, etwa –10 Grad in Tischhöhe. Während der Entwicklung
mußte der Entwickler mehrmals erwärmt werden, Wässern und Trocknen
erforderten stundenlange, unausgesetzte Aufmerksamkeit.

		Schon zeitiger im Frühjahr waren Strahlungsmessungen wieder
begonnen worden. Die Sonnenstrahlung wurde fortlaufend
aufgezeichnet durch einen neuentworfenen Bimetall-Aktinographen von
Professor [bookmark: page241] [bookmark: page242] [bookmark: page243] Robitzsch. Häufige Kontrollmessungen
erfolgten mit einem Aktionmeter nach Professor Gorczynski, dessen
wirksamen Teil, ebenso wie bei dem zur Messung der Himmelsstrahlung
verwendeten »Solarimeter«, eine sehr empfindliche Mollsche
Thermosäule bildet. Farbige Filterscheiben erlauben die Messung der
Sonnenintensität in verschiedenen Spektralbereichen. Eine besondere
und nur unvollständig zu behebende Schwierigkeit lag darin, daß
sich durch die starke Ausstrahlung gegen den Himmel selbst im
vollen Sonnenschein oft die Glashalbkugeln dieser Apparate und die
Glasscheibe des Galvanometers so stark abkühlten, daß der im
Instrument befindliche Wasserdampf sich an der Innenseite
niederschlug, was jedesmal zwang, den betreffenden Apparat völlig
auseinanderzunehmen und über dem Primuskocher oder über der Lampe
zu trocknen. Alle diese Messungen ergaben eine ganz ungewöhnliche
Reinheit und Durchlässigkeit der Atmosphäre über Grönland.
Klimatisch sehr wichtig für die »Wärmebilanz« war Kenntnis der
Ausstrahlung. Da zu ihrer Messung kein Instrument vorhanden war,
versuchte ich ihre mittelbare Bestimmung durch Untersuchung der
Abkühlung der Schneefläche bei sinkender Sonne. Dazu wurden im
Laufe der Zeit mit Material, das ich durch Zerlegung anderer
Instrumente gewann, verschiedene Thermosäulen gebaut, um sowohl
durch sehr empfindliche derartige Apparate die Temperaturdifferenz
Luft- gegen Schneeoberfläche, später die Temperaturdifferenz der
Schneeoberfläche zu der durch die Tagesschwankung nicht mehr
beeinflußten Temperatur des Firns in einhalb Meter Tiefe zu messen.
Dazu wurden auch mehrere Messungsreihen durch Nächte hindurch
fortgeführt.

		Die wichtigste meteorologische Arbeit in Wegeners Plan betraf,
wie bekannt, die Erforschung der Luftschichten in der Höhe über dem
Inlandeis. Es war zu erwarten, daß ihr Zustand auch für das Klima
der untersten Luftschichten verantwortlich ist, ebenso wie sich in
den höheren Schichten die seit langem angenommene Beeinflussung der
benachbarten Lufträume von Grönland aus nachweisen lassen mußte. In
einem Wort, nach der bisherigen Auffassung, die Untersuchung der
Natur und Auswirkung der » glazialen Antizyklone«, wobei
sich diese letztgenannte Aufgabe auch an eigene frühere
Untersuchungen anschloß [bookmark: text10]F10. Durch die mehr als vorgesehen primitive Art der
Überwinterung und Ausrüstung wurde dieser Teil der Aufgaben leider
am meisten beeinträchtigt. Während des schneesturmreichen Winters
waren keine [bookmark: page244] aerologischen Messungen außer Beobachtungen
des Wolkenzuges möglich gewesen. Und während im vergangenen Herbst
wenigstens einige gute Temperaturmessungen mit Fesselballonen
möglich waren, hatten die empfindlichen Registrierinstrumente
während des Winters derart Schaden genommen, daß die Messung des
Luftdruckes durch das eingebaute Barometer nicht mehr einwandfrei
gelang. Dieser Mangel ließ sich nur zum Teil dadurch ausgleichen,
daß für die leichte und entsprechend einfache Handwinde ein
Zählwerk für Messung der ausgelaufenen Drahtlänge hergestellt und
die Höhe des Ballons annähernd aus dieser und dem Höhenwinkel des
Ballons bestimmt wurde. Dagegen wurden Pilotballonaufstiege wieder
von Mai ab ausgeführt, nachdem der etwa acht Kubikmeter große
unterirdische Raum zum Füllen, der im Laufe des Winters gänzlich
verschneit war, wieder ausgegraben war. Auch der Apparat zur
Entwicklung des Wasserstoffgases sowie das Druckwerk des
registrierenden Theodoliten waren während des Winters umgebaut
worden; beide bewährten sich nun ausgezeichnet. Bis zum völligen
Aufbrauch des Materials Mitte Juli konnten so noch 25
Pilotaufstiege, davon 25 über 10 Kilometer, der höchste mit 17,5
Kilometer Seehöhe, und 7 Aufstiege mit Fesselballon ausgeführt
werden. Die Pilotaufstiege, gleichfalls die zahlreichen Messungen
von Zugrichtung und Geschwindigkeit der Wolken ergaben nicht das
bis dahin erwartete Vorherrschen der »glazialen Antizyklone« über
der Station »Eismitte«, ohne daß bisher, vor eingehender
Bearbeitung der Ergebnisse, eine andere einfache Vorstellung an
deren Stelle gesetzt werden konnte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Der Ballonkeller wird im
Sommer ausgeräumt.



		Inzwischen war es Anfang Juli geworden, ohne daß die
Propellerschlitten mit Sorge und Weiken gekommen wären. Und je
weiter die Zeit verstrich, um so größer wurde meine Befürchtung,
daß den Kameraden ein Unglück zugestoßen sei, mochte es auch nur
sein, daß sie durch eine allgemeine Erkrankung der Menschen oder
Hunde lahmgelegt wären. Ich mußte mich an den Gedanken gewöhnen, am
1. August, nach Ablauf meiner zwölfmonatigen Beobachtungszeit, die
Rückreise nach der Westküste allein zu machen. Aus meinen Skiern
und einem unbrauchbaren Korbschlitten wurde ein Schlitten gebaut,
der die berechnete Last, Lebensmittel für einen Monat, Schlafsack,
die wichtigsten Registrierinstrumente, Beobachtungsbücher und etwas
Hundefutter, zusammen etwa 60 Kilogramm, tragen konnte. Als Hilfe
beim Ziehen sollte die Hündin dienen. Die Beschreibung der
Vorbereitungen, besonders des Einfahrens der Hündin, die
anscheinend das Schlittenziehen völlig verlernt hatte, überschritte
den hier verfügbaren Raum. [bookmark: page245] Da erschienen kurz vor Toresschluß, am 24. Juli
frühmorgens, Schif, Kraus und Sorge mit den beiden
Propellerschlitten. Sorge konnte trotz der vorgeschrittenen Zeit
seine schönen Eisdickenmessungen ausführen.

			[bookmark: foot10]Prof. Dr. A.
Wegener, Denkschrift über Inlandeis-Expedition nach Grönland.
»Deutsche Forschung« 5.2.1928. Karl Sigismund Verlag,
Berlin.


	
		
		Eisdickenmessungen in »Eismitte«

		Von Ernst Sorge

		Nun waren wir also wieder in »Eismitte«, diesmal, um die Dicke
des Inlandeises im Mittelpunkt Grönlands zu messen. Wegener hatte
in seinem Expeditionsprogramm »einen Aufenthalt von einigen
Monaten, am besten eine Überwinterung im zentralen Firngebiet für
diese Aufgabe als wünschenswert« bezeichnet. Durch die übergroßen
Transportschwierigkeiten und Wegeners Tod war die Zeit für diese
Messungen auf zwölf Tage zusammengeschrumpft. Es war sozusagen »die
letzte Minute«, wo wir noch in »Eismitte« arbeiteten. Und ich will
es gleich vorwegnehmen: Daß diese Messungen in der kurzen Zeit
gelangen, war nur durch die Hilfe meiner Kameraden Georgi, Kraus,
Schif und Jeremias sowie durch die Benutzung der Propellerschlitten
möglich.

		Wir teilten uns in die Arbeiten folgendermaßen: Kraus, Schif und
Jeremias machten in wechselnder Entfernung von der Firnburg
Sprengungen, um den Firn so zu erschüttern, daß die Wellen bis zur
Burg liefen. Sie legten außerdem doppelte Telephonkabel von der
Burg bis zu den Sprengstellen, damit der Augenblick der Sprengung
elektrisch in der Burg aufgezeichnet werden konnte. Ich selbst
bediente einen seinen Erdbebenmesser (Seismographen), der die
Erschütterungswellen stark vergrößerte, und den »Lichtschreiber«,
der die Bewegungen auf einem laufenden Film aufzeichnete. Georgi,
der trotz schwerster körperlicher und seelischer Erlebnisse seine
alte Kameradschaftlichkeit behalten hatte, entwickelte und fixierte
die Filme [bookmark: text11]F11.

		Ehe es aber soweit war, hatten wir noch allerlei anderes zu
erledigen. Den Raum für die Apparate hatten wir ja im Winter zum
Wohnen benutzt, das war unsere so oft geschmähte und so oft als
Lebensretter gepriesene Firnhöhle. Die mußten wir erst ausräumen.
Das ganze Inventar wurde nach oben in ein Zelt gepackt. Nur unsere
Schlafsäcke ließen wir drin; denn aus Anhänglichkeit wollten wir
auch noch die letzten Tage dort unten schlafen. Dann baute ich auf
dem [bookmark: page246]
großen Vierkistentisch die Apparate auf. Verschiedene Teile waren
während des Winters verrostet, bereift und vereist. Zwei Stativfüße
aus Messingrohr waren ja im Winter beim Bohren zersplittert. Ein
anderes Stativ stand noch im Schacht. Ich hatte es dort eingebaut,
um damit auf einer Konservenbüchse die Geschwindigkeit zu messen,
mit der der Firn im Laufe der Zeit zusammengedrückt wird. Das mußte
nun ausgebaut und gereinigt werden. Ein kleiner Zylinder voll
Alkohol und Glyzerin leckte. Da er aber in einem völlig
geschlossenen Apparat eingebaut war, wagte ich nicht, bei der Kürze
der Zeit alles auseinanderzunehmen und dem Wechsel der Temperaturen
und der starken Bereifung auszusetzen. So verzichtete ich auf die
Ausbesserung.

		Am 29. und 30. Juli fanden die ersten kleinen Sprengungen statt,
von denen noch nicht viel abhing. Aber wir mußten uns erst
miteinander einarbeiten. Es dauerte immer einen ganzen Vormittag,
bis genügend Schmelzwasser für das Entwickeln und Fixieren
vorhanden war. Gesprengt wurde nach der Uhr zu verabredeten Zeiten.
Diese Zeiten mußten auf die Sekunde genau eingehalten werden, da
das Uhrwerk für die Fortbewegung des Films wenige Sekunden vor der
Sprengung in Gang gesetzt wird. Dauernd verglichen wir daher den
Gang unserer Uhren.

		Als wir uns genügend eingeübt hatten, maßen wir mit dem 50 Meter
langen Stahlbandmaß eine Strecke von 3500 Meter ab und legten das
gesamte Telephonkabel doppelt bis 3400 Meter. Dabei leisteten uns
die Propellerschlitten ausgezeichnete Dienste. Der »Schneespatz«
brachte die Kabeltrommeln auf die Strecke. Wir nahmen sie auf den
Rücken und legten das Kabel, auf Skiern laufend, auf der
abgemessenen Strecke aus. Auch der Sprengstoff wurde mit
Propellerschlitten befördert. Die Sprengkapseln trugen wir bei
diesen Fahrten vorsichtshalber in der Hand; denn die
Zusammenstellung: Benzin, Sprengstoff und Sprengkapseln, dazu der
saufende Flugzeugmotor und die heißen Auspuffgase waren keine ganz
angenehme Verbindung.

		An den Sprengstellen wurden zwei Meter tiefe Gruben gegraben und
der Sprengstoff unten hineingepackt. Dann kam der unangenehmste
Augenblick: Einer mußte hinuntersteigen und die hochempfindliche
Sprengkapsel in das Loch eines Sprengstoffpäckchens hineinstecken
und festbinden, ferner das Telephonkabel einmal um den Sprengstoff
herumwinden. Dann wurde die Grube voll Schnee geworfen und tüchtig
festgestampft. Schließlich sah man nur noch die Zündleitung und die
Telephonleitung aus dem Schnee herausragen. Die Zündleitung war
[bookmark: page247] etwa 50
Meter lang. Sie wurde am Ende an eine kleine Dynamomaschine mit
Handbetrieb angeschlossen, und nun konnte es losgehen!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Sprengung mit 73 kg
Trinitrotoluol.



		Das Tagesprogramm der Sprengungen bekamen die Sprenggruppe
Kraus, Schif, Jeremias und die Apparategruppe Georgi, Sorge in
gleicher Ausfertigung. Z. B. sah das Programm vom 3. August
folgendermaßen aus:

		

	 
	Entfernung
	Sprengstoffmenge
	Sprengaugenblick



	
	
	 
	nach Schifs Uhr
	nach Georgis Uhr



	15. Sprengung
	2500 m
	10 kg
	12 Uhr 35 Min.
	12 Uhr 24 Min. 26,5 Sek.



	16. Sprengung
	3000 m
	15 kg
	13 Uhr 15 Min.
	13 Uhr 04 Min. 26,0 Sek.



	17. Sprengung
	3400 m
	20 kg
	13 Uhr 45 Min.
	13 Uhr 34 Min. 25,5 Sek.



	18. Sprengung
	4500 m
	50 kg
	19 Uhr 50 Min.
	19 Uhr 39 Min. 20,0 Sek.





		An diesem Tage fuhr der »Schneespatz« nach 3500 Meter hin und
zurück und dann noch nach 4500 Meter hin und zurück, im ganzen also
16 Kilometer. Das sind Strecken, die man mit dem Sprengstoff auf
Handschlitten nur mit großer Anstrengung in einem achtstündigen
Marsch zurücklegen kann, und nun ging es spielend leicht in einigen
Minuten! Die Benutzung der Propellerschlitten für wissenschaftliche
Arbeiten auf dem Inlandeis war eine Idee von Wegener. Ihr liegt der
Gedanke zugrunde, daß bei längerem Aufenthalt auf dem Inlandeis
Hundeschlitten gegenüber den Motorschlitten benachteiligt sind,
weil die Hunde täglich Futter verbrauchen, auch wenn sie nicht
arbeiten. Ein Motorschlitten kann dagegen längere Zeit stehen, weil
der Lebensmittelbedarf der Besatzung keine Rolle spielt. Diese Idee
war nun in der schönsten Weise verwirklicht, aber ohne daß es
Wegener erleben durfte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Georgi. Sorge baut die Instrumente
für Eisdickenmessung in »Eismitte« auf.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Sprengtrichter von 73 kg
Trinitrotoluol in »Eismitte«.



		Nach einigen kleineren Sprengungen fand schließlich am 5. August
die letzte und größte Sprengung in 3800 Meter Entfernung von
»Eismitte« statt. 73 Kilogramm Trinitrotoluol explodierten dabei
auf einmal; leider durfte ich von diesem imposanten Feuerwerk
nichts mit ansehen, denn ich saß ja unten in der Firnhöhle und
paßte auf meine Apparate auf. Alle andern waren mit dem
»Schneespatz« hingefahren, um die gewaltige Sprengung zu sehen, zu
photographieren und zu filmen. Aber meine Hauptfreude bestand
darin, daß nachher beim Entwickeln der Registrierung so gut wie
sicher zurückgeworfene Wellen vom Eisuntergrund zu sehen waren. Das
war ja das Hauptziel der ganzen Messung. Aus dem Abstand der
verschiedenen Wellenzüge auf dem Filmstreifen ließ sich die
Eisdicke berechnen, bei unserer knappen [bookmark: page248] Zeit und den geringen Hilfsmitteln
natürlich nur roh. Die vorläufige Berechnung führte zu dem
Ergebnis: Im Mittelpunkt Grönlands ist das Inlandeis rund 2500 bis
2700 Meter dick. Das Innere Grönlands liegt also unter einem sehr
dicken Eispanzer begraben. Die Station »Eismitte« liegt nach den
vorläufigen Berechnungen rund 3000 Meter über dem Meer. Vergleicht
man diese Zahl mit unserer Eisdicke, so kommt man zu dem Ergebnis,
daß der Untergrund unter dem Eis nur 300 bis 500 Meter über dem
Meeresspiegel liegt. Nun erheben sich die Randgebirge Grönlands
vielfach über 2000 Meter, die höchsten Spitzen erreichen sogar 4000
Meter. Das Innere Grönlands liegt also viel tiefer als die
Küstenberge. Die Eisdickenmessungen von Brockamp, Herdemerten und
Wölcken führten zu ganz ähnlichen Ergebnissen. Wir müssen uns also
Grönland wie einen tiefen Teller vorstellen, der mit Eis angefüllt
ist. Ob die Senkung des Landes im Innern durch die große
Eisbelastung verursacht worden ist, kann man noch nicht
entscheiden. Dazu brauchen wir die Ergebnisse von Weikens
Schweremessungen. Aber jedenfalls sieht man schon, zu welchen
interessanten Folgerungen die Höhen-, Schwere- und
Eisdickenmessungen in Grönland führen.

		Glücklich über die gelungene Arbeit packten wir am 6. August
1931 unsere Instrumente und Ausrüstung ein. Auf den Resten des
Beobachtungsturmes errichteten wir aus dem Gestell der Wetterhütte
und langen Hölzern ein hohes Zeichen und stapelten an seinem Fuße
alles auf, was sich noch an Petroleum, Proviant und Hundefutter
vorfand.

		Am 7. August, als tagelanger Nebel dem herrlichsten Sonnenschein
gewichen war, sahen wir »Eismitte« zum letztenmal. Als wir morgens
mit den schwerbeladenen Propellerschlitten abfuhren, ließen wir ein
Stückchen Heimat hinter uns. In flotter Fahrt ging's nach Westen.
Nach eineinhalb Stunden trafen wir bei km 340 unsere Kameraden
Lissey und Gudmund mit drei Grönländern und Hundeschlitten im
Aufbruch nach »Eismitte«. Sie waren sehr schnell gereist, um noch
vor Sommerende die sehr wichtige trigonometrische Höhenmessung des
Inlandeises von 400 bis 300 Kilometer durchzuführen. Nur kurz war
die Begegnung, dann fuhren wir nach km 300 weiter. Abends trafen
wir wieder Kameraden: Jülg und Weiken mit drei Grönländern, die
eine Schweremessung machen wollten. Da in den nächsten Tagen
unsichtiges, sehr warmes Wetter mit Backschnee herrschte, blieben
wir fünf Tage liegen und unterhielten mit der Weststation einen
lebhaften, abwechslungsreichen Verkehr durch Radio. Am 12. August
wurde das [bookmark: page249]
Wetter besser. Da wir wenig Lebensmittel hatten, mußten mir
sogleich nach km 200 starten, wo das nächste Depot lag. In 2½
Stunden wurden die 100 Kilometer von den Propellerschlitten
spielend bewältigt. Eigentlich sollten wir gleich weiterfahren.
Aber zum Glück begann schon wieder schlechtes Wetter, so daß wir es
verantworten konnten, liegenzubleiben und noch einige Messungen zu
machen. Georgi stellte sein sorgsam gehütetes Quecksilberbarometer
auf und machte eine Reihe von Luftdruckmessungen. Ich grub in aller
Eile einen vier Meter tiefen Schacht und bohrte mit dem
hierliegenden Bohrgerät ein Loch bis 9,50 Meter Tiefe, um
Temperaturen und Jahresschichten ähnlich wie in »Eismitte« zu
untersuchen. Es schneite und regnete abwechselnd. Je länger das
Wetter schlecht blieb, um so mehr freuten wir uns; denn um so
wertvoller wurden unsere Messungen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Alfred Wegeners Grab.



		In der Nacht vom 14. zum 15. August kamen fünf Grönländer auf
Hundeschlitten von Lissey und Weiken und fuhren wegen des starken
Schneefegens erst am 16. morgens weiter. Tags wurde es besser, und
daher brachen wir abends auf und fuhren zunächst elf Kilometer
weiter bis zu Wegeners Grab. Aus unserm Bohrgestänge errichteten
wir ein sechs Meter hohes Kreuz als weithin sichtbares Zeichen über
der Ruhestätte unseres Führers und Kameraden. Auf der Weiterfahrt
überholten wir die fünf Grönländer wieder. Im Randgebiet geriet ein
Propellerschlitten in eine Spalte und brach eine Kufe. Notdürftig
wurde sie mit Blech geflickt. Von dieser Stelle sahen wir sehr
deutlich die Küstenberge. Georgi hatte seit 400 Tagen kein Land
gesehen! Vorsichtig durch das Spaltengebiet fahrend, erreichten die
Propellerschlitten ihren Startplatz mit der unversehrten Ausrüstung
der Station »Eismitte« an Bord. Zugleich kamen die fünf Grönländer
an; und nun wurde die gemeinsame Rückkehr mit einem großen Kaffee
gefeiert, dem grönländischen Lieblingsgetränk.

		Am gleichen Tage, am 18. August, fuhren wir dann mit den
Hundeschlitten zur Weststation. Unsere Kameraden empfingen uns auf
das herzlichste. In dem prächtigen großen Holzhause fühlten wir uns
nach dem Leben in »Eismitte« außerordentlich wohl. Unsere Gedanken
flogen freilich immer wieder zurück nach unserer Firnhöhle in
»Eismitte« und nach dem einsamen Kreuz auf dem Inlandeis.

		*

		Um das Winterhaus hatte den Sommer über die Schneeschmelze mit
voller Kraft gewirkt. Zwei Monate lang, von Ende Juni bis [bookmark: page250] Ende August, lagen
auch hier in 1000 Meter Höhe die Tagesmittel der Temperatur über
dem Gefrierpunkt. Das Winterhaus taute vollständig aus der
Schneewehe heraus, in die es zu Sommeranfang noch tief eingehüllt
gewesen war. Im Spätsommer stand es schließlich auf einem
Eissockel. Zwischen Fußboden und Wand klafften an einzelnen Stellen
breite Spalten, und es wurde nötig, das Haus mit Balken zu stützen.
Im Winter war die Beseitigung des Abfalls außerordentlich bequem
gewesen. Was man durch den Einstiegsschacht ins Freie warf, war in
kurzer Zeit durch das ständige Schneefegen völlig zugedeckt. Aber
als dann der Schnee mehr und mehr schwand, da wuchsen um das Haus
die Abfallhaufen höher und höher, ein grausiges Gemisch von
Kistentrümmern, Konservenbüchsen, Blech und Stoffetzen, dem
gegenüber jeder Reinigungsversuch scheiterte, aber ein Paradies für
die Hunde, die unverdrossen ihre Schnauze immer wieder in die
hundertmal ausgeleckten Büchsen steckten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Schif. Kurt Wegener..



		Hier im Winterhaus auf dem Kangerdluarsuk-Gletscher war im
Sommer 1931 dauernd Kelbl anwesend. Neben seinem Dienst als Funker
sorgte er für Verpackung und Rücktransport der ständig wachsenden
Menge entbehrlicher Güter. Bei seiner ausgeprägten Ordnungsliebe
war er für diese undankbare Aufgabe der rechte Mann.

		Auch Kurt Wegener hatte den größten Teil des Sommers über sein
Standquartier im Winterhaus. Hier saß er an der Zentralstelle der
Expedition, wo Etappe und Front zusammentrafen, und hatte durch die
Radiostation Verbindung sowohl mit der Außenwelt wie mit der
Propellerschlittenabteilung. Von hier aus leitete er die Anlage der
Reisen auf dem Inlandeis. Am 12. August fuhr er selbst mit zwei
Grönländern aus, um das Grab seines Bruders zu besuchen. Er setzte
seine Reise bis km 250 fort; hier begegnete er am 22. August den
beiden auf dem Inlandeis mit Höhenmessungen beschäftigten
Abteilungen Weiken-Jülg und Lissey-Gudmund. Mit der letzteren
zusammen traf er am 29. August nach einer Reise von zweieinhalb
Wochen wieder beim Winterhaus ein.

		Holzapfel war den größeren Teil des Sommers mit seinen
meteorologischen Beobachtungen und Pilotballonaufstiegen beim
Winterhaus beschäftigt. Zweimal reiste er inzwischen aufs
Inlandeis, um mit seiner Schlittenabteilung Kameraden abzuholen,
die dort zu wissenschaftlicher Arbeit weilten.

		Diese Arbeiten waren vor allem der Eisdickenmessung, der
Höhenmessung und der Schweremessung gewidmet. [bookmark: page251] [bookmark: page252] [bookmark: page253]

			[bookmark: foot11]Näheres über die Methoden und
Probleme der Eisdickenmessung findet der Leser auf Seite 217
ff.


	
		
		Eisdickenmessungen der Westgruppe

		Von Kurt Wölcken

		Die Frage der Mächtigkeit des grönländischen Inlandeises hat
seit dem Beginn seiner Erforschung lebhaftes Interesse gefunden und
ist bisher sehr verschieden beantwortet worden. Verbirgt diese
mächtigste Eismasse der Nordhalbkugel unter ihrem bis 3000 Meter
ansteigenden Mantel ein Hochgebirge, oder findet sich darunter ein
Tiefland, über dem das Eis gleich einem flachen Kuchen liegt?
Spiegelt die Form des Inlandeises in abgeschwächter Weise die
Gestaltung des Untergrundes wieder, oder verdankt es seine
Uhrglasgestalt den Bewegungsgesetzen einer zähflüssigen Masse, wie
es auch Eis ist, wenn man lange Zeiträume in Betracht zieht? Wie
mächtig ist die Schicht lufthaltigen Firneises, das im Innern
Grönlands über dem massiven Gletschereis liegt? Setzen sich die
mächtigen, viele hundert Meter tiefen Fjorde der Küste als Täler
unter dem Inlandeis fort? Auch für die Deutung der Schweremessungen
liefert die Kenntnis der Eisdicke wesentliche Hilfe. Der Lösung
dieser Fragen suchte Alfred Wegener im wissenschaftlichen Programm
der Expedition durch den folgenden Plan näherzukommen. Es sollten
vier sichere Eisdickenbestimmungen auf einem Profil ins Innere,
etwa bei 100, 200, 300 und 400 Kilometer Abstand vom Rande,
ausgeführt werden und als weitere Aufgabe eine genügend große
Anzahl von Eisdickenmessungen an sehr nahe benachbarten Stellen, um
womöglich eine Karte des Untergrundes unter dem Eise von einer
besonders interessanten Stelle zeichnen zu können.

		Methoden und Apparate

		Zur Bestimmung der Mächtigkeit des grönländischen Inlandeises
wurden seismische Methoden benutzt (Seismik oder Erdbebenkunde,
Lehre von den Erschütterungen des Untergrundes). In ihren
Grundlagen gehen sowohl die Methoden wie auch die verwendeten
Apparate auf Arbeiten E. Wiecherts zurück. L. Mintrop führte die
seismischen Aufschlußmethoden für geologische Zwecke in die Praxis
ein und hat an ihrer theoretischen wie auch praktischen Entwicklung
großen Anteil.

		Die Anregung, die seismischen Methoden zur Messung der Dicke des
Inlandeises anzuwenden, stammt von dem Göttinger Geographen
Meinardus. Die bei den grönländischen Messungen angewandten
Methoden und Apparate wurden speziell für diesen Zweck im Göttinger
geophysikalischen Institut unter L. Wiechert und nach dessen Tode
unter G. Angenheister insbesondere von B. Brockamp und H. Mothes
[bookmark: page254] entwickelt.
Die ersten seismischen Eisdickenmessungen auf Alpengletschern
führte H. Mothes aus, die ersten Messungen in Grönland F. Loewe und
E. Sorge 1929, nachdem sie von Mothes in die Arbeitsmethoden
eingeführt worden waren. Eine besonders günstige Methode der
seismischen Eisdickenmessung arbeitet ähnlich wie das heute wohl
allgemein bekannte Echolot.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Methode der Eisdickenmessung
(schematisch).



		Am Sprengort wird durch eine Sprengung eine Erschütterung des
Untergrundes, in unserm Falle also des Eises, hervorgerufen. Diese
Erschütterung breitet sich nach allen Seiten im Eise mit einer
bestimmten Geschwindigkeit aus. Sie beträgt für die rascheste
Wellengruppe, die Longitudinalwellen, d. h. Wellen vom Charakter
der Schallwellen, im Eis etwa 3,6 Kilometer in der Sekunde. Am
Beobachtungsort sind nun höchstempfindliche Instrumente,
Seismographen, aufgestellt, um die geringsten Bodenerschütterungen
stark vergrößert aufzuzeichnen. Zuerst treffen am Beobachtungsort
die Wellen ein, die den kürzesten Weg genommen haben, also an der
Eisoberfläche entlang gelaufen sind. Etwas später verzeichnen die
Seismographen erneut das Eintreffen von Erschütterungswellen. Diese
sind vom Sprengort durch das ganze Eis bis hinab zum Felsuntergrund
gedrungen, der Fels hat sie an der Reflexionsstelle zurückgeworfen,
und nun tauchen sie von unten kommend am Beobachtungsort auf. Wir
nennen sie deshalb reflektierende Wellen.

		Sind Entfernung zwischen Sprengort und Beobachtungsort sowie
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wellen bekannt, so ist es [bookmark: page255] möglich, aus dem
Zeitunterschied zwischen dem Eintreffen der direkten und der
reflektierten Wellen die Eisdicke zu berechnen. Zur Bestimmung der
Entfernung zwischen Sprengort und Beobachtungsort genügt es, die
Strecke einfach mit einem guten Stahlbandmaß auszumessen. Zur
Bestimmung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wellen wird der
Sprengmoment, der Augenblick der Explosion, elektrisch übertragen
und auf demselben Registrierinstrument verzeichnet, das auch die
Erschütterungswellen durch den Seismographen aufnimmt. Verfügt man
wie die seismische Arbeitsgruppe der Weststation (Wölcken,
Herdemerten und Brockamp) über mehr als eine Beobachtungsstation
für jede Sprengung und mehrere Seismographen verschiedener
Konstruktion, so kann man aus den Aufzeichnungen nicht nur die
Dicke des Eises ableiten, sondern auch Angaben über die Struktur
des Eises und sein physikalisches Verhalten, etwa über den Übergang
vom Firnschnee zum festen Eis, machen. Eine vollständige
Beobachtungsstation hat etwa folgendes Aussehen: Das
Hauptinstrument, der Seismograph, besteht aus einer Masse von etwa
vier Kilogramm, die mit Stahlfedern in einem Stativ befestigt ist.
Wird also der Untergrund erschüttert, so wird die Masse, die ja das
Bestreben hat, in Ruhe zu verharren, sich gegen das Stativ um ganz
winzige Beträge bewegen. Diese kleinen gegenseitigen Verschiebungen
werden durch Hebelübertragung vergrößert und bewegen schließlich
einen kleinen, drehbar aufgestellten Spiegel. Vom
Registrierinstrument, dem sogenannten Lichtschreiber, sendet eine
kleine elektrische Birne einen Lichtstrahl aus, der auf den
Seismographenspiegel fällt und von diesem zum Lichtschreiber
zurückgelenkt wird (Lichtstrahl 1).

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schema zur Aufstellung der Apparate.



		[bookmark: page256] Dort
trifft der Lichtstrahl durch einen schmalen Spalt auf ein
lichtempfindliches Papierband. Dieses Filmband wird durch ein
Uhrwerk rasch (etwa zehn Zentimeter in der Sekunde) an dem Spalt
vorbeigeführt. So zeichnet der Lichtstrahl eine feine gerade Linie
auf den Film, solange der Untergrund ruhig ist. Wird der Untergrund
am Beobachtungsort durch die kilometerweit entfernte Sprengung auch
nur um ein zehntausendstel Millimeter bewegt, so wird der
Seismographenspiegel ein wenig gedreht, und der Lichtstrahl trifft
den Film an einer andern Stelle, so daß wir nun statt der geraden
Linie eine Kurve sehen, die den Bewegungen des Untergrundes
entspricht. Die Bewegungen des Untergrundes werden 50 000fach
vergrößert auf dem photographischen Papier abgebildet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Dunkelzelt im
Schnee.



		Ein zweiter Lichtstrahl trifft einen andern Spiegel, die
sogenannte Ablenkung, und geht dann zum Lichtschreiber zurück
(Lichtstrahl 2). Dieser Ablenkungsspiegel wird durch einen kleinen
Elektromagneten in einer bestimmten Stellung gehalten; der
Elektromagnet wird von einer kleinen Batterie gespeist, deren
Zuleitungsdrähte jedoch durch den Sprengstoff gelegt sind. Durch
die Explosion zerreißt diese Zuleitung, und der Elektromagnet
verliert seine Anziehungskraft. So kann der Ablenkungsspiegel jetzt
zurückschnellen, und die bisher von diesem zweiten Lichtstrahl
gezeichnete gerade Linie zeigt im Augenblick der Explosion einen
scharfen Knick.

		Ein dritter Lichtstrahl (3) wird auf das Filmband von einem
Spiegel geworfen, der auf einer Stimmgabel befestigt ist. Schwingt
diese Stimmgabel fünfzigmal in der Sekunde, so zeichnet der
Lichtstrahl ebensooft die Windungen einer Schlangenlinie auf das
lichtempfindliche Papier. Diese »Uhr« gestattet es, die Zeitspanne
zwischen direkten und reflektierten Wellen auf ein tausendstel
Sekunde genau zu messen.

		Wegen der photographischen Registriermethode befinden sich die
gesamte Apparatur und der Beobachter selbst in einem Zelt, das
völlig lichtdicht abgeschlossen werden kann, also gewissermaßen
eine transportable Dunkelkammer vorstellt. Die gegenseitige
Verständigung zwischen den einzelnen Beobachtungszelten und der
Sprengstelle geschah telephonisch über die Leitung, die auch zur
Registrierung des Sprengmomentes diente.

		Wir hatten zwei verschiedene Sprengstoffe mit, Trinitrotoluol
und auf Anraten von Herdemerten Miedziankitsprengstoff. Der
letztere besteht aus Kaliumchlorat und Petroleum. Das ist für den
Transport sehr wichtig, denn der Transport von reinem Kaliumchlorat
ist auch [bookmark: page257]
bei strenger Kälte ungefährlich, und es ist auf diese Weise leicht
möglich, den Sprengstoff erst am Verbrauchsort fertigzumachen. Er
hat außerdem den Vorteil, daß man seine Explosionsgeschwindigkeit
durch verschieden starken Petroleumzusatz regeln und damit je nach
den gegebenen äußeren Verhältnissen die beste Wirkung erzielen
kann. Er hat sich bei uns ganz vorzüglich bewährt. Die Zündung der
Ladung erfolgte elektrisch. Die gesamten Transporte ins Innere
Grönlands für die seismische Gruppe der Weststation,
wissenschaftliches Material, Menschen und Proviant, wurden
ausschließlich mit Hilfe von Hundeschlitten bewältigt. Die
einzelnen Reisegruppen waren verschieden groß, die gesamten Reisen
entsprechen der Leistung von vier vollbepackten Hundeschlitten von
der Küste bis »Eismitte« und zurück (3200
Lastschlittenkilometer).

		Die Messungen und ihre Ergebnisse

		Bei den seismischen Messungen brachte genau wie bei den meisten
übrigen wissenschaftlichen Arbeiten der Expedition die
Transportfrage die größten Schwierigkeiten. Wir hatten 1000
Kilogramm Sprengstoff und eine große Kiste voll höchst gefährlicher
Sprengkapseln auf das Inlandeis zu schaffen, die Instrumente mit
allem Zubehör wie Dunkelzelt, photographischer Ausrüstung,
Ersatzteilen und Batterien wogen für eine Beobachtungsstation rund
150 Kilogramm. Dazu kamen noch Kabel für die Verbindung zwischen
Sprengort und Beobachtungsort mit 300 Kilogramm. Alles dies war
noch im Herbst 1930 mit den Pferden zum Winterhaus gebracht
worden.

		Wir Seismiker, Herdemerten und ich, hatten das Glück, gleich im
Frühjahr 1931 mit der wissenschaftlichen Arbeit beginnen zu können,
während die Kameraden sich auf der Schlittenreise zum Entsatz der
Station »Eismitte« befanden. Im Winter hatten wir uns in der großen
Schneewächte, die sich im Windschatten des Hauses gebildet hatte,
eine geräumige Höhle zur Aufstellung der Instrumente und zur
»Sprengstoffabrikation« gegraben, so daß wir als Boden wieder das
feste Gletschereis hatten. Im Februar 1931 konnte ich damit
beginnen, alle Instrumente, die durch die langen und harten
Transporte gelitten hatten, gründlich zu überholen, um sie dann in
der Schneehöhle aufzustellen. Der Beginn der eigentlichen Messungen
wurde dadurch bis Ende März verzögert, daß alle Kräfte zur
Vorbereitung der ersten großen Schlittenreise nach »Eismitte« in
Anspruch genommen wurden. Bis Ende April hatten wir in
unmittelbarer Nähe des Winterhauses sieben Eisdicken gemessen.
Unter dem Winterhaus war das Eis 140 Meter dick. [bookmark: page258]

		Alfred Wegener hatte sich über die seismischen Arbeiten, die von
der Weststation aus unternommen werden sollten, mir gegenüber nur
einmal ganz kurz geäußert. Er plante an einer Stelle, etwa 25
Kilometer vom Inlandeisrand entfernt, eine mehr flächenhafte
Untersuchung, um von einer Fläche mit etwa zehn Kilometer
Seitenlänge nach Möglichkeit eine Höhenschichtenkarte des
Untergrundes zu erhalten. Da die für den Winter vorgesehene genaue
Besprechung der Arbeitspläne nicht stattfinden konnte und ich nicht
genügend mit Wegeners Plänen und Ideen vertraut war, um die
Wichtigkeit gerade dieser Messungen zu verstehen, entschlossen wir
uns, nach einem Plane zu arbeiten, der im Winter auf der
Weststation besprochen worden war. Bei meiner Hundeschlittenreise
nach Eismitte im September 1930 war mir aufgefallen, daß ich die
Einzugsgebiete der großen Abflußsysteme des Inlandeises in ihren
Oberflächenformen bis etwa 60 Kilometer Abstand vom Rande verfolgen
zu können glaubte. So hatte ich nun den Plan gefaßt, ein
Tiefenprofil von Norden nach Süden quer über einen Abflußgletscher
in der Nähe der Küste zu legen und weitere vier Stationen auf einem
Nord-Süd-Profil, etwa 60 Kilometer vom Rande entfernt, zu
errichten.

		Anfang Mai zogen Herdemerten und ich auf unsere zweite Station
um, zwei Kilometer vom Winterhaus entfernt, mitten auf dem
Kangerdluarsuk-Gletscher. Drei Wochen später wissen wir vier
weitere Eisdicken, diesmal liegen sie zwischen 500 und 700 Metern.
Am 23. Mai wird die dritte Station auf dem Eisrücken östlich
Nunatak Scheideck errichtet. Dort ist das Eis sehr dünn, nur etwa
100 Meter, wie wir aus vier Dickenmessungen erkennen. Diese drei
ersten Stationen liefern uns ein Tiefenprofil quer über den
Kangerdluarsuk-Gletscher, etwa an der Stelle, an der das Inlandeis
in seiner Abflußrichtung so weit durch die Felswände beeinflußt
ist, daß man von einem Gletscher sprechen kann.

		Um möglichst günstig gelegene Arbeitsplätze für unsere
Messungsreihen in 60 Kilometer Randabstand auszusuchen, bestiegen
Herdemerten, Jülg und ich Ende Mai das Hochlandeis nördlich des
Kangerdluarsuk-Gletschers; von dort reichte die Sicht fast 100
Kilometer in das Inlandeis hinein. Herdemerten und ich mußten den
Aufstieg allerdings mit einer unangenehmen Schneeblindheit
bezahlen. Inzwischen ist am 19. Mai mein alter Studienkamerad
Brockamp im Winterhaus eingetroffen. Ich war sehr erfreut, als er
sich entschloß, gemeinsam mit mir zu arbeiten, um in erster Linie
die Tiefenbestimmungen [bookmark: page259] und in Verbindung mit diesen in zweiter Linie die
ursprünglich von ihm geplanten Spezialstudien über das Verhalten
von Erschütterungswellen im Eis durchzuführen.

		Am 21. Juni bricht die erste seismische Gruppe (Herdemerten,
drei Grönländer und ich) ins Innere auf. Brockamps Apparate sind
noch nicht eingetroffen, er kommt mit einer zweiten Schlittengruppe
nach. Wir haben sehr viel Gepäck, im ganzen neun Schlittenlasten,
weil die Arbeiten sich über viele Wochen erstrecken werden und wir
bei allen vorgesehenen Stationen auf der »Nordroute« schon die
erforderlichen Depots (Proviant für Menschen und Hunde, Petroleum)
anlegen wollen. Wir behalten einen Grönländer und ein
Schlittengespann bei uns, um beim Umzug von einer Station zur
andern die Lasten zu befördern, wir selbst legen die Wege auf
Schneeschuhen zurück. Die Arbeit beginnt auf der nördlichsten
Station 58 Kilometer nördlich vom Depot 62, Herdemerten und ich
sind mit unserm Grönländer allein. Diese Station bringt die erste
Enttäuschung. Trotz aller Mühen gelingt es nicht, eine einwandfreie
Tiefenbestimmung bis zum Felsuntergrund zu erhalten. Die
mitgenommene Sprengstoffmenge erweist sich als zu klein, sie war
nach den Erfahrungen der Vorexpedition berechnet, welche mit ihren
seismischen Beobachtungen bis 40 Kilometer Randabstand vorgedrungen
war. Dort ist aber die Firnschicht nur 20 bis 50 Meter dick. Hier
bei uns ergibt sich ihre Dicke zu etwa 350 Meter, das ist an und
für sich ein wertvolles Ergebnis, aber das Ziel, eine genaue
vollständige Eisdicke, wird nicht erreicht. Nach den hier
gewonnenen seismischen Kurven sieht es so aus, als ob außer den zu
geringen Sprengstoffmengen noch Spalten im Firn und im Eis mit
schuld am Mißlingen der Tiefenbestimmungen seien. Beim Umzug zur
nächsten Station bestätigt sich dieser Verdacht, wir treffen offene
Spalten an, 60 Kilometer vom Rande entfernt an einer Stelle, wo wir
etwas Derartiges nicht mehr vermutet hätten. Brockamp hat uns
inzwischen eingeholt, aber obwohl wir nun mit zwei
Beobachtungsstationen arbeiten können und wissen, daß Spalten
vorhanden sind, mißlingt auch die nächste Station. Auch hier
erhalten wir nur die Firndicke und die Gewißheit, daß die Grenze
Firn-Eis in dieser Gegend verhältnismäßig scharf ausgeprägt ist.
Aber dann wird es besser. Alle übrigen Stationen liefern gute
Ergebnisse, bei der Station 6, etwa 17 Kilometer nördlich vom Depot
km 62, sind die Eisdicken an den einzelnen Meßstellen deutlich
untereinander verschieden, im Mittel rund 1300 Meter, die
Firnschicht scheint hier viel dünner zu [bookmark: page260] sein, nur etwa 50 Meter. Bei
solchen Eisdicken braucht man Sprengladungen von etwa 25 Kilogramm,
um gute Ergebnisse zu erzielen.

		Am 27. Juli reise ich zur Küste zurück, um die nächste
Schlittenreise vorzubereiten, die uns weiter ins Innere
hineinbringen soll. Inzwischen messen Brockamp und Herdemerten
dicht bei einer ganz großen Spalte zwei Kilometer vom Depot km 62
entfernt (Station 7). Sie finden dort aus vier Eisdicken, die
zwischen 700 und 900 Meter liegen, daß, genau wie bei Station 6,
der Untergrund sehr uneben ist, aber rund 500 Meter höher liegt.
Dieses Ergebnis widerspricht nicht meiner Ansicht, daß sich
diejenigen Fjorde, in welche die großen Abflußgletscher des
Inlandeises einmünden, noch unter dem Eise weit hinein fortsetzen,
vielleicht bis 80 oder gar 100 Kilometer, wenn auch die bisherigen
Messungen für eine endgültige Entscheidung nicht ausreichen.

		Am 11. August können wir wieder von der Küste aufbrechen und
vermessen bis zur Rückkehr am 16. September Station 8 bei km 120
und Station 9 bei km 82. Die beiden letzten Stationen auf dem
Inlandeis liefern die besten Ergebnisse. Es gelingt, nicht nur ein
kleines Profil vom Untergrund zu erfassen, sondern ein
Flächenstück. Die Oberfläche des bearbeiteten Gebietes wird
trigonometrisch vermessen und der Untergrund seismisch erschlossen,
so daß es sogar bei Station 8 gelingt, für zwei Quadratkilometer
des Untergrundes eine Art Höhenschichtenkarte zu entwerfen.
Selbstverständlich kann diese Karte nur auf einige zehn Meter genau
sein, aber es ist doch die erste Karte von dem Gebirge, das unter
Grönlands Eismassen begraben liegt. Wir haben mit Hilfe unserer
Apparate, also gewissermaßen wie mit Röntgenstrahlen, den
Untergrund abgetastet. Bei Station 8, 120 Kilometer vom Rande
entfernt, scheint die Grenze zwischen Firn und Eis nicht mehr
scharf zu sein, die gesamte Eisdicke beträgt im Mittel etwa 1700
Meter; bei Station 9, km 82, ist die mittlere Eisdicke rund 1550
Meter, aber bei beiden Stationen kommen im Untergrunde noch
Steigungen bis zu 30 v. H. vor. Zum Abschluß der Arbeiten wurde
noch kurz vor der Heimreise das Zungenbecken des
Kamarujuk-Gletschers an der Küste untersucht, in der Hauptsache für
seismische Spezialstudien.

		Achtung! – Fertig! – Schuß!

		Ein Tag Eisdickenmessung bei km 120

		Seit drei Tagen warten wir auf besseres Wetter; endlich scheint
es etwas weniger Wind zu geben; hoffentlich klappt die Messung
heute. Bei dem Schneesturm, der in den letzten Tagen herrschte, muß
ja das [bookmark: page261] [bookmark: page262] [bookmark: page263] ganze Inlandeis so stark
zittern, daß eine Registrierung der Sprengung völlig unmöglich ist.
Also, auf in den Kampf! Die ersten Stunden des Tages vergehen mit
dem aufreibenden täglichen Kleinkrieg, unser »Haushalt« will
besorgt sein, die Hunde müssen in Ordnung gebracht werden. Die
Vorbereitungen zur Sprengung sind gottlob schon größtenteils
erledigt. Daß es gerade ein Vergnügen gewesen ist, eine zwei
Kilometer lange Doppelleitung bei Schneefegen zu verlegen und zu
vermessen, kann ich nicht behaupten; aber jetzt liegt sie, und wir
haben sogar schon alle schadhaften Stellen aufgefunden und
geflickt. Die 30 Kilogramm Sprengstoff sind auch schon fertig
eingebuddelt, zweieinhalb Meter tief liegen sie im Firn, und nur
noch zwei Drähte führen zu dem kleinen Zeltchen, 50 Meter von der
Sprengstelle, von wo aus Herdemerten den Schuß auf die Sekunde
genau zünden wird. So stiebeln denn Freund Brockamp und ich aus
unserm Wohnzelt los, jeder zu seinem Beobachtungszelt, wo die
Apparate schon aufgestellt sind. Brockamp muß etwa ein halbes
Kilometer laufen, ich habe es bequemer, denn bis zu meinem
Beobachtungszelt sind es nur ein paar Schritte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. An der Apparatur.



		Dafür heißt meine erste Tätigkeit, am Dunkelzelt ganz energisch
Schnee schippen. Jeden Morgen ist das Zelt bis zum First im Schnee
vergraben, und man muß mindestens eine halbe Stunde buddeln, um
überhaupt hineinzukönnen. Drinnen ist alles noch in Ordnung, ich
setze gleich den Primusbrenner in Betrieb und heize erst mal
tüchtig ein. Der Lichtschreiber weigert sich nämlich mit konstanter
Bosheit, bei tiefen Temperaturen mit der erforderlichen
Geschwindigkeit zu arbeiten. Eine Stunde muß ich wenigstens heizen,
bevor es losgehen kann; inzwischen werden die Halteschrauben an den
Apparaten gelöst, alles noch einmal eingestellt. Dazu muß man in
dem kleinen, mit empfindlichen Apparaten vollgepfropften Zelt
einige Fähigkeiten zeigen, wie sie sonst wohl nur von
Schlangenmenschen verlangt werden. Die Stunde Heizen ist rum, ich
mache das Zelt endgültig dicht und fange an, meine Lunge am
Telephon zu trainieren. Hallo! – Herdemerten! – nichts; hallo,
Brockamp! – auch nichts. – Nach fünf Minuten das gleiche noch
einmal; aber dann höre ich was. Herdemerten meldet sich. Sind Sie
fertig? – Jawohl –! Haben Sie schon was von Brockamp gehört? – Nein
–, also warten. – Nanu, das war doch eben was im Telephon? Ist dort
Brockamp? Wie steht es denn? – Den ersten Satz der Antwort will ich
lieber fortlassen, er war nicht gesellschaftsfähig; und dann folgt
die Erklärung, daß seine Apparate so ausgekühlt waren, daß nun beim
Anheizen alle Spiegel und Linsen beschlagen sind. Da [bookmark: page264] hilft nichts
als weiter heizen und weiter warten. Herdemerten kriegt da draußen
inzwischen kalte Beine und kalte Hände, aber wir können ihm nicht
helfen. – Endlich ist alles fertig, beide haben gemeldet: Alles in
Ordnung!, und ich habe meine Instrumente auch gerade wieder
hingetrimmt. Hallo! Mein Kommando wird lauten: Achtung! – Fertig! –
Schuß! – Genau zehn Sekunden nach dem letzten Wort erfolgt die
Sprengung. – Die letzten Sekunden vor dem kritischen Moment, der
entscheidet, ob die Mühe von vier Tagen vergeblich war oder nicht.
Ich höre Herdemerten durch das Telephon, er pfeift mit Hingabe den
Tanzschlager »Leila«, also ist alles in Ordnung und niemand nervös.
– Nun ist's so weit – ich rufe: Achtung! – Fertig! – Schuß! – Alles
still, nur das Triebwerk des Lichtschreibers schnurrt. Gebannt
hängen meine Blicke an den drei Lichtpunkten im Lichtschreiber,
werden sie sich aus ihrer Ruhe bewegen? – Jetzt! der erste tut's
und der zweite auch –; alles in Ordnung; und schon höre ich nach
wenigen Sekunden den dumpfen Schall der Sprengung. Nun aber fix,
unser kostbarstes Gut, den Film, in die Kassette gepackt. Schnell
all die empfindlichen Instrumente angehalten, damit kein Unheil
geschehen kann, und dann erst mal Luft geschnappt und die Glieder
gereckt. Der zweite Akt der Vorstellung, das Entwickeln der Filme,
folgt fast ohne Pause. Bis ich genügend Wasser geschmolzen und
alles zurechtgestellt habe, ist auch Brockamp mit seiner Kassette
zurückgekommen, und ich krieche wieder für einige Stunden in mein
kleines Arbeitszelt. Das Entwickeln mit so primitiven Hilfsmitteln,
wie man sie bei einer Hundeschlittenreise auf das Inlandeis
mitnehmen kann, erfordert eine eigene Technik, die ich mir aber
nach einigen Fehlschlägen aneignen konnte. Schon nach wenigen
Minuten tanzt Brockamp wieder vor meinem Zelt: Ist was draus? Wie
sieht es aus? Kann man die Reflexion sehen? Wie sieht bei meinem
Film die Zeitmarkierung aus? – Ich erzähle ihm erst mal, daß ich
noch gar nicht bei den Aufnahmen von der Sprengung bin, sondern
zuerst die Kurven entwickle, die zur Apparaturkontrolle und zur
Bestimmung der Vergrößerung des Seismographen dienen. Das ist zwar
nicht wahr, denn ich bin genau so ungeduldig wie meine Kameraden,
aber ich weiß aus Erfahrung, daß sonst nach fünf Minuten schon
wieder eine Fragenflut auf mich niederprasselt. – Kalte Finger hat
es bei der Pantscherei doch gegeben, aber nun ist auch alles
fertig, schnell hinüber ins Wohnzelt, damit die Filme nicht
inzwischen festfrieren und entzweibrechen. Das Essen ist auch
gerade fertig und der Hunger ganz respektabel, aber das ist alles
vergessen. [bookmark: page265]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Holzapfel. Blick von Scheideck zum
Kangerdluarsuk-Hochlandeis.



		Drei glänzende Augenpaare blicken beim kümmerlichen Lichte einer
Kerze auf die Filme, die einer nach dem andern durchgesehen
werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Seismogramm zur Eisdickenbestimmung von der
Station km 120.



		Es hat geklappt! Hier ist die Zacke, aus der wir die Eisdicke
berechnen können; halt, hier auf dem zweiten Film auch, das ist ja
großartig. Sie sind noch klitschnaß, die Filme, aber wir müssen sie
doch schnell noch ganz überschlagsmäßig ausmessen. –

		Die Eisdicke des grönländischen Inlandeises bei km 120 beträgt
rund 1700 Meter. –

		Fassen wir nun am Ende dieser Arbeiten ihre Ergebnisse zusammen,
so ergibt sich etwa folgendes Bild. Das Inlandeis ist am Rande
zwischen 500 und 1000 Meter dick, bei km 120 etwa 1700 Meter. Der
Untergrund stellt jedoch keine ebene Fläche dar, sondern eine
steilwandige Gebirgslandschaft. An der Außenküste Westgrönlands
erreicht dieses Gebirge über 2000 Meter Höhe und ist nicht vom
Inlandeis bedeckt; im Innern Grönlands bei etwa km 100 hat das
Inlandeis dieses Gebirge völlig überschwemmt und tief
hinuntergedrückt, so daß es nur etwa 500 Meter über den
Meeresspiegel reicht. Im Randgebiet wird die Oberflächenform des
Eises sehr stark vom Untergrund bestimmt, so daß sogar noch bei km
60 große Spalten dadurch aufreißen, daß das Eis gemäß den
Untergrundformen verschiedene Flußrichtungen hat. Auch noch bei km
120 spiegeln sich die Untergrundformen in der Oberfläche des
Inlandeises wieder, wenn auch nicht so ausgeprägt wie im
Randgebiet. Im Beginn des Firngebiets, bis etwa km 30, ist die
Trennungsschicht zwischen Eis und Firn verhältnismäßig scharf,
weiter im Innern scheint der Übergang allmählich zu sein. Diese
Ansichten gründen sich auf rund 50 Eisdickenbestimmungen, die
unsere Gruppe 1931 ausführte, vier Eisdickenbestimmungen der
Vorexpedition (F. Loewe und E. Sorge 1929) und den von Sorge
angegebenen Wert für »Eismitte« von 2500 bis 2700 Meter (1931).

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Eissprengung zur
Messung der Eisdicke.



		Falls auch außerhalb unseres Arbeitsgebietes die Höhenlage des
Untergrundes des grönländischen Inlandeises ähnlich ist wie im
Bereich [bookmark: page266]
unserer Messungen, würde Grönland mindestens eine Eismasse von drei
Millionen Kubikkilometer enthalten. Das ist soviel wie die Masse
des gesamten europäischen Festlandes mit allen Hoch- und
Mittelgebirgen. Grönland enthält vierzigmal soviel Wasser wie Nord-
und Ostsee zusammengenommen; würde das hier aufgespeicherte Eis
schmelzen, so stiege das Weltmeer um nicht weniger als acht Meter,
und weite tiefliegende Gebiete in allen Erdteilen würden unter
Wasser gesetzt werden.

	
		
		Schweremessung und trigonometrisches Nivellement

		Von Karl Weiken

		1. Zweck der Schweremessung. Dem Plane Alfred Wegeners,
auf mehreren Punkten des grönländischen Inlandeises die Größe der
Schwerkraft zu messen, lagen etwa folgende Überlegungen
zugrunde:

		Den äußersten Teil der festen Erdrinde bilden die aus dem
leichtesten Gesteinmaterial unserer Erde bestehenden Kontinente.
Die Kontinente schwimmen als einzelne untereinander nicht
zusammenhängende Schollen in einem ebenfalls noch zur festen
Erdrinde gehörenden, die ganze Erde umschließenden Mantel
schwereren Gesteins, etwa so, wie Eisschollen im Wasser schwimmen.
Die zwischen diesen schwimmenden Kontinentalschollen liegenden
Räume der Erdoberfläche werden durch die Wassermassen der Tiefsee
ausgefüllt.

		In den langen geologischen Epochen hat das Antlitz unserer Erde
manche Änderung erfahren. Durch seitliche Bewegungen werden die
Kontinentalschollen hier zusammengestaucht, dort
auseinandergerissen. Wind und Wasser werden nicht müde, große
Erdmassen aus dem einen Gebiet fortzutragen, um sie an andern
Stellen wieder abzulagern. Durch diese und andere Vorgänge ergeben
sich für die verschiedenen Gebiete einer Kontinentalscholle immer
wieder Änderungen in dem Bestande ihrer Massen und damit auch
Änderungen des Gewichtes, mit dem diese Massen auf ihre Unterlage
drücken.

		Die Änderung des Druckes, den die Massen einer
Kontinentalscholle auf den sie tragenden Untergrund ausüben,
bewirkt nun wiederum einen Ausgleich der Massen. Dort, wo sich ein
Überschuß an Masse gebildet hat, sinkt die Kontinentalscholle
tiefer in den Untergrund ein. Massen des Untergrundes fließen dafür
zur Seite ab. Umgekehrt taucht die Kontinentalscholle dort etwas
auf, wo ein Massenmangel eingetreten [bookmark: page267] ist. Doch diese Vorgänge des
Massenausgleichs brauchen sehr viel Zeit, da die festen
Gesteinmassen den jeweils überwiegenden Kräften von Druck und
Auftrieb nur sehr langsam nachgeben. So sind die durch die
ungeheure Eislast der letzten Eiszeit abgedrückten skandinavischen
Länder heute noch – mehr als 20 000 Jahre nach Fortgang des Eises –
im Aufsteigen begriffen.

		Die Messung der Größe der an einem Ort der Erdoberfläche
wirkenden Schwerkraft gibt uns Aufschluß darüber, ob in der
Umgebung dieses Ortes die Massen der Erdrinde in einem
Gleichgewichtszustande sind, ob hier – wie die Wissenschaft sagt –
Isostasie herrscht oder ob dieser Gleichgewichtszustand gestört
ist. Ist ein Massenüberschuß vorhanden, dann ergibt die Messung in
diesem Gebiet einen größeren Wert der Schwerkraft, als der für
diesen Punkt der Erdoberfläche errechnete normale Wert ist. Fehlt
dagegen Masse, dann mißt man einen kleineren Wert der Schwerkraft.
Die Schweremessung ist ein unentbehrliches Hilfsmittel für das
Studium des geologischen Aufbaues der oberen Erdschichten.

		Grönland ist eine Kontinentalscholle für sich. Das ganze Land
ist bis auf einige Küstengebiete mit einer ungeheuren, mehrere
Kilometer dicken Eiskappe bedeckt. Diese Eiskappe bedeckte früher
auch alle heute eisfreien Küsten und die vorgelagerten Inseln.
Überall ließ das Eis deutliche Spuren zurück. Wahrscheinlich ragten
nur die Spitzen der höchsten Küstenberge noch aus dem Eise heraus.
Seit damals ist die Eisbedeckung Grönlands also stark
zurückgegangen.

		Wohin geht heute die Entwicklung des grönländischen Inlandeises?
Ist es im Zurückgehen, in einem stationären Zustand oder etwa sogar
im Anwachsen? Die kaum zwei Jahrhunderte alte Beobachtung der vom
Inlandeis gespeisten Gletscher läßt noch kein eindeutiges Urteil
zu. Von der Schweremessung erhoffen wir nun eine klare Antwort auf
diese Fragen. Sie soll uns Aufschluß geben, ob das Gleichgewicht
der Massen der grönländischen Kontinentalscholle nach der einen
oder andern Seite hin gestört ist und welche Kräfte augenblicklich
im Innern des Kontinentes wirken. Die hier zu erwartenden neuen
Erkenntnisse müssen wertvolle Rückschlüsse auf die geologischen
Verhältnisse der früheren Eiszeiten in andern Gebieten der Erde
ermöglichen.

		2. Methoden der Schweremessung. Den absoluten Betrag der
Schwerkraft zu messen, ist äußerst schwierig und erfordert eine
sehr langwierige und sorgfältige Arbeit, die nur in einem eigens
dazu eingerichteten Laboratorium geleistet werden kann. Der
genaueste absolute [bookmark: page268] Schwerewert wurde im Preußischen Geodätischen
Institut in Potsdam gemessen. Auf diesen Schwerewert von Potsdam
werden jetzt alle Schweremessungen der Erde bezogen; bei allen wird
der Wert der Schwerkraft abgeleitet aus der Schwingungszeit eines
Pendels. Aus dem Unterschied der Schwingungszeiten eines beliebigen
Pendels an zwei verschiedenen Orten kann man ohne weiteres den
Unterschied der Schwerkraft dieser beiden Orte ableiten. Ist der
Schwerewert des einen Ortes bekannt, so ist der des andern Ortes
damit also auch gegeben.

		Aber auch zu dieser relativen Schweremessung ist eine
umfangreiche und teilweise sehr empfindliche Apparatur notwendig.
Die wichtigsten Teile des Schweregerätes sind die Pendel selbst.
Auf der Expedition benutzte ich vier Pendel aus Invar, einer
Nickel-Stahl-Legierung, die besonders unempfindlich gegen
Temperaturschwankungen ist. Als Pendelstativ diente ein
Vierpendelapparat. Auf seinen vier sich paarweise
gegenüberliegenden Konsolen konnten alle vier Pendel gleichzeitig
eingehängt werden. Jedes Pendel schwingt mit einer scharfen
Achatschneide auf der blanken Achatfläche einer Konsole. Kurz über
der Achatschneide tragen die Pendel kleine Spiegel. Durch
elektrische Sekundenkontakte einer Präzisionsuhr werden über ein
Relais in einem dem Pendelapparat gegenüber aufgebauten besonderen
Gerät, dem Koinzidenzapparat, Lichtblitze ausgelöst. Diese
Lichtblitze werden durch die Pendelspiegel aufgefangen und in ein
auf dem Koinzidenzapparat angebrachtes Beobachtungsfernrohr
geworfen.

		Die Schwingungszeit der Pendel ist etwas geringer als eine halbe
Sekunde, so daß die Pendel nach einer gewissen Zeit – in unserm
Falle etwa 30 bis 35 Sekunden – die Sekundenschläge der Uhr um eine
Pendelschwingung überholt haben. Im Fernrohr wird nun immer der
Zeitpunkt beobachtet, in dem ein Sekundenblitz mit dem Durchgang
des Pendels durch die Ruhelage zusammenfällt oder – wie der
Fachmann sagt – eine Koinzidenz eintritt. Ein einmal angestoßenes
Pendel schwingt wegen des Luftwiderstandes nur etwa zwei Stunden
mit genügend großen Ausschlägen. In dieser Zeit sind etwa 200
Koinzidenzen eingetreten.

		Durch diese Beobachtungsmethode wird es ermöglicht, die etwa
eine halbe Sekunde betragende Schwingungszeit eines Pendels bis auf
eine millionstel Sekunde genau zu messen. Da es keine Uhr gibt,
deren Gang die für solche Pendelmessungen erforderliche
Gleichmäßigkeit hat, hilft man sich heute in der Zeit der
Funkentelegraphie, indem man den Stand der Uhr mit den besonders
genauen Koinzidenz-Zeitzeichen [bookmark: page269] von Nauen, Bordeaux und Rugby zu Anfang,
während und zum Schluß der Messung vergleicht. Schwankungen des
Uhrganges zwischen den Zeitzeichen werden durch die ununterbrochen
stattfindenden Pendelmessungen selbst wieder kontrolliert.

		Während der Pendelmessungen sind die Temperatur der Pendel, der
Luftdruck und die Luftfeuchtigkeit ständig zu beobachten. Ihr
Einfluß auf die Schwingungszeit der Pendel muß berücksichtigt
werden.

		Kurz vor Abgang der Expedition waren im Pendelkeller des
Geodätischen Instituts in Potsdam mit dem Pendelgerät mehrere
Beobachtungsreihen durchzuführen. Zunächst mußten für alle vier
Pendel die Schwingungszeiten in Potsdam bestimmt werden, um damit
an den bekannten Potsdamer Schwerewert anzuschließen. Durch andere
Messungsreihen wurde der Einfluß der verschiedenen Temperatur- und
Luftdruckverhältnisse auf die Schwingungszeit der Pendel
festgestellt. Alle diese Messungen sind nach Rückkehr der
Expedition zu wiederholen. Dadurch wird dann jede auf der
Expedition etwa eingetretene Änderung der sehr empfindlichen Pendel
festgestellt.

		Eine weitere Vergleichsmessung wurde später an der Westküste
Grönlands in Uvkusigsat vor Beginn und nach Beendigung der
Inlandeisarbeiten vorgenommen.

		3. Zweck des trigonometrischen Nivellements. Neben der
Ausführung der Schweremessungen übertrug mir Alfred Wegener auch
die zweite geodätische Aufgabe der Expedition: das trigonometrische
Nivellement zwischen der Westküste Grönlands und der Station
»Eismitte«.

		Bisher sind auf dem grönländischen Inlandeis wie in vielen
andern großen Gebieten der Erde die Höhen nur barometrisch gemessen
worden. Die Messung des mit zunehmender Höhe abnehmenden
Luftdruckes gestattet es, aus dem Luftdruckunterschied auf den
Höhenunterschied zweier Punkte zu schließen. Dazu ist es aber
notwendig, die Dichteverhältnisse der dazwischenliegenden
Luftschichten zu kennen. Die Schwierigkeiten wachsen mit
zunehmender Horizontalentfernung der zu vergleichenden Stationen.
In Grönland kommen als besondere Schwierigkeiten hinzu die
ungewöhnlichen Temperaturverhältnisse in den Luftschichten über dem
Inlandeis und die dadurch bedingten abnormen
Luftdruckverhältnisse.

		Auf Grund der bisherigen Beobachtungen nahm man vielfach an,
über dem grönländischen Inlandeis liege ein ständiges
Hochdruckgebiet, eine Antizyklone. Über diese für die Meteorologie
so wichtigen Verhältnisse [bookmark: page270] wollte Alfred Wegener nun endgültig Klarheit
schaffen. Auf vier Stationen der Expedition wurde über ein ganzes
Jahr hin der Luftdruck mit Quecksilberbarometer und Barograph
fortlaufend gemessen. Die Stationen lagen an der Westküste, auf dem
westlichen Inlandeisrand in 3000 Meter Höhe, auf der Mitte des
Inlandeises in 3000 Meter Höhe und an der Ostküste. Notwendig war
für alle Stationen eine einwandfreie Bestimmung ihrer Höhe über dem
Meeresspiegel. Für die beiden nicht an der Küste liegenden
Stationen sollte das durch das trigonometrische Nivellement
geschehen.

		4. Methode des trigonometrischen Nivellements. Bei dem
trigonometrischen Nivellement werden die Höhenunterschiede von
Punkt zu Punkt durch Messung der Entfernungen und der Höhenwinkel
bestimmt. Zur Winkelmessung wurde von mir ein Theodolit gewählt,
der ein möglichst schnelles und ungestörtes Arbeiten auf dem
Inlandeis gewährleistete.

		Die größte Gefahr für eine einwandfreie Messung der Höhenwinkel
lag in dem Umstand, daß über die wahrscheinlich sehr ungewöhnliche
Brechung der Lichtstrahlen in den unteren Luftschichten auf dem
Inlandeis bisher keinerlei Erfahrungen vorlagen. Deshalb konnte nur
eine solche Methode der Messungen in Frage kommen, die es
gestattet, die mit Tageszeit und Witterung stark wechselnde
Strahlenbrechung ihrer jeweiligen Größe nach aus den Messungen
selbst genau zu erfassen. Über alle für die Durchführung der
Messungen wichtigen äußeren Bedingungen wurde ich von Alfred
Wegener genauestens unterrichtet. Danach konnte ich einen Plan
aufstellen, der später den jeweiligen Verhältnissen auf dem
Inlandeis immer leicht angepaßt werden konnte.

		Auf dem Wege zwischen Weststation und »Eismitte« wurden durch
die erste Schlittenreise alle 500 Meter eine schwarze Flagge
gesteckt und alle fünf Kilometer ein Schneemann mit schwarzer
Stoffbespannung gebaut. Diese Flaggen und Schneemänner waren die
gegebenen Marken für die Übertragung der Höhen von einem
Instrumentenstandpunkt zum nächsten. Andere brauchbare
Anhaltspunkte gibt es auf der gleichförmigen Schneefläche des
Inlandeises nicht. Für die Durchführung der Messungen ergab sich so
folgende Arbeitsweise:

		Mit dem etwa ein Kilometer südlich der Route aufgestellten
Instrument wurden die Höhenwinkel, die Horizontalwinkel und die
magnetischen Richtungen nach allen von dort aus sichtbaren Flaggen
und Schneemännern gemessen. Der nächste Standpunkt wurde immer so
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daß von ihm aus noch der mit Schneemann und roter Flagge
bezeichnete vorige Standpunkt und mehrere bis dahin schon
eingemessene Flaggen der Route zu sehen waren. Die dadurch gegebene
mehrfache Höhenübertragung, einmal direkt vom vorigen Standpunkt,
dann indirekt über mehrere Routenflaggen mit verschiedenen
Entfernungen, ermöglicht es, die Wirkung der Strahlenbrechung zu
erkennen. Auf der ganzen Strecke von der Küste bis »Eismitte«
ergaben sich nach dieser Methode etwa 200 Instrumentenstandpunkte
mit durchschnittlich je 20 Zielen.

		Die Messung der Horizontalwinkel zwischen den Zielen diente
dazu, in Verbindung mit der Messung von nur wenigen kurzen Strecken
die Lage aller Punkte zueinander und damit alle Zielentfernungen zu
bestimmen. Die Entfernung der einzelnen Standpunkte voneinander
wurde außerdem noch roh nach den Umdrehungen eines Meßrades
ermittelt.

		5. Die geodätischen Arbeiten im Sommer 1930. Schon
während der Wartezeit im Mai und Juni 1930 konnte ich mit meinen
Arbeiten beginnen. Zunächst führte ich an der Küste von Uvkusigsat
eine Schweremessung durch. Dann bestiegen wir zu sechs
Expeditionskameraden den über Uvkusigsat gelegenen Spitzberg.
Nachdem ich einige Messungen ausgeführt hatte, errichteten wir dort
einen 3½ Meter hohen Steinmann. Der Spitzberg als eine der vom
Inlandeis aus am besten zu sehenden Landmarken ist der
Hauptanschlußpunkt unserer geodätischen Messungen an die von der
dänischen Landesaufnahme seit einigen Jahren betriebene
Küstenvermessung.

		Außer einer astronomischen Ortsbestimmung konnte ich dann mit
Jülg zusammen noch einige trigonometrische und photogrammetrische
Aufnahmen machen.

		Während der kommenden Sommermonate wurden alle unsere Kräfte für
die Transportarbeiten und die Schlittenreisen nach »Eismitte«
beansprucht. Mit Hilfe meiner Kameraden gelang es mir aber
trotzdem, lange Beobachtungsreihen über den mit den Gezeiten
wechselnden Wasserstand im Kamarujuk-Fjord zu erhalten. Auf die
mittlere Höhe des Meeresspiegels mußten ja alle meine geplanten
Höhenmessungen bezogen werden.

		6. Die Höhenmessung bis Scheideck. Im Oktober führte ich
für Alfred Wegener eine Vermessung des Kamarujuk-Gletschers durch,
zu der Wegener selbst niemals Zeit gefunden hatte. Dabei konnte ich
gleichzeitig die Höhenmessung bis halbwegs nach Scheideck hinauf
erledigen. [bookmark: page272]
Wegen dringender Transportarbeiten und wegen der Entsatzreise nach
km 62 mußte ich dann abbrechen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Kelbl. Ortsbestimmung des
Winterhauses.



		Erst im Januar konnte ich diese Arbeiten fortsetzen. Das recht
ungemütliche Winterwetter störte zwar sehr, aber vor Beginn der
Sommerarbeiten auf dem Inlandeis wollte ich doch die Messungen bis
zur letzten festen Landmarke fertig haben. Wenn es nötig wurde,
fand immer der eine oder andere Kamerad Zeit, mir zu helfen. Da nur
wenige geeignete natürliche Festpunkte vorhanden waren, mußten etwa
15 Steinmänner oder sonstige Marken errichtet werden. So konnte ich
dann, als die Tage etwas heller wurden, die Messungen bis zum
Nunatak Scheideck fortsetzen und auch das einige Kilometer entfernt
liegende Winterhaus einmessen. An diese Messungen schloß ich
möglichst viele der vom Inlandeis aus sichtbaren Bergspitzen
an.

		7. Das Nivellement von km 200 bis km 38. Die ersten
Frühjahrsschlittenreisen mußten dem Entsatz der Station »Eismitte«
dienen. Erst nach meiner Rückkehr von »Eismitte« konnte ich mich
meinen eigenen Arbeiten widmen. Vorbereitung und Beginn der
Arbeiten waren um fast zwei Monate verzögert. Außerdem war der noch
vorhandene Rest des mühsam beschafften Hundefutters weder
ausreichend noch geeignet, damit sofort wieder nach »Eismitte« zu
reisen. Neues gutes Hundefutter war frühestens im Juni zu erwarten.
Wir mußten also zunächst das Nivellement auf der Außenstrecke von
km 200 nach draußen durchführen.

		Bei allen geodätischen Arbeiten des Jahres 1931 hat mir Jülg
geholfen. Bis zur Heimfahrt im Oktober haben Jülg und ich als die
»geodätische Gruppe« alle Reisen und Arbeiten gemeinsam gemacht. Am
31. Mai reisten wir zusammen mit Sorge, der mit drei Grönländern
auf die Suche nach Rasmus auszog, von der Weststation ab. Auf dem
Wege nach km 200 legten wir zwei Lebensmittel- und fünf
Hundefutterdepots an. Am 6. Juni endlich konnten Jülg und ich bei
km 200 mit der Inlandeisarbeit beginnen.

		Viele Wochen zogen wir zu zweit nach Westen, immer in einem
solchen Abstande südlich von der Route, daß wir ihre Flaggen noch
gerade sehen konnten. Unsere gesamte Ausrüstung führten wir auf
einem Hundeschlitten mit. Unser kleines Gespann von fünf kräftigen
Hunden hatte gute Zeiten. Die kurzen Märsche von Standpunkt zu
Standpunkt wurden immer mit großem Eifer und sehr rasch erledigt.
Sie bildeten ja für die Hunde nur kleine Unterbrechungen des faulen
Herumliegens während unserer Messungen. [bookmark: page273]
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Aufnahme Kelbl. Weiken am Schlitten für
Höhenmessung.



		Die Tage verliefen ziemlich gleichmäßig. Wir begannen mit der
Arbeit, wenn der Morgendunst verschwand. Mit dem Theodolitfernrohr
suchte ich vorsichtig den Horizont ab. Flaggen und Schneemänner
erschienen nacheinander im Gesichtsfeld des Fernrohrs. Ihre Spitzen
wurden genau angezielt. Meine Ablesungen am Horizontal- und
Höhenkreis und an der Magnetnadel trug Jülg ins Feldbuch ein.
Nebenbei beobachtete Jülg auf jedem Standpunkt Temperatur,
Luftdruck, Luftfeuchtigkeit, Windrichtung und -stärke, Sonne,
Bewölkung und anderes. Als Sonnenschirm zum Schutz der
empfindlichen Theodolitlibellen vor der Sonnenstrahlung diente ein
über zwei Skier gezogener Futtersack. Waren die Messungen auf dem
Standpunkt erledigt, so marschierte Jülg als geübter Skiläufer
schnell weiter und suchte den nächsten Standpunkt aus. Mit einem
guten Fernglas achtete er darauf, daß der letzte Standpunkt und
mehrere einen guten Anschluß gewährleistende Routenflaggen noch zu
sehen waren. Inzwischen errichtete ich auf dem fertigen Standpunkt
einen Schneemann mit roter Flagge, genau mit Stand und Höhe des
Instrumentes übereinstimmend. Auf den Standpunkten, die eine weite
Sicht nach Westen gestatteten, die wir also von Westen noch lange
sehen würden, wurde die Flagge auf eine hohe Bambusstange gesteckt
und auch der Schneemann höher gebaut. Dann nahm ich mit dem
Schlitten geraden Kurs auf Jülg. Dadurch ergab das Meßrad die
Entfernung zum nächsten Standpunkt ohne große Umwege. Diese
Arbeitsteilung ermöglichte ein schnelles und sicheres Arbeiten. Am
Abend, wenn die Temperatur der unteren Luftschichten stark abnahm,
wurden die Fernrohrbilder sehr bewegt. Oft gab es geradezu
Luftspiegelungen. Die Ziele schwankten auf und ab, die
Horizontlinie bekam Zacken und Verwerfungen. Dann war es Zeit, die
Messungen abzubrechen, weil sonst die starke und unregelmäßige
Strahlenbrechung die Höhenwinkel sehr verfälscht hätte.

		Auch im übrigen ergab sich bald eine praktische Arbeitsteilung.
Während ich Schlitten und Hunde versorgte, richtete Jülg abends das
Zelt ein und kochte den Pemmikan und anschließend den Tee. Dafür
war es wieder meine Aufgabe, am Morgen die Hafergrütze und den
Kaffee zu bereiten. Eine Zwischenmahlzeit während der Tagesarbeit
hatten wir uns bald abgewöhnt. Alle Handgriffe bei den täglich
wiederkehrenden Arbeiten, wie Aufbau und Abbruch des Zeltes, Auf-
und Abzurren des Schlittens, klappten bald wie nach einem
Exerzierreglement. Alles war auf Zeitersparnis eingestellt.

		Für die 200 Kilometer lange Strecke hatten wir eine Arbeitszeit
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Tagen veranschlagt. Da wir mit Liegetagen rechnen mußten,
erstrebten wir eine Durchschnittsleistung von täglich zehn
Kilometer. Trotz des guten Wetters in den ersten zehn Tagen konnten
wir diesen Durchschnitt nicht ganz erreichen. Die leichten Wellen
in der Inlandeisoberfläche zwangen uns oft zu sehr kurzen
Entfernungen zwischen den einzelnen Standpunkten.
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Aufnahme Kelbl. Weiken und Jülg bei der
Schweremessung.



		In der zweiten Hälfte des Juni wurden wir durch unsichtiges
Wetter sehr ausgehalten. Nebel und Schneefegen machten an manchen
Tagen jede Messung unmöglich. Im Juli wurden die schlechten Tage
immer häufiger. Zwischen km 62 und 80 standen nur rote Flaggen auf
der Route. Durch die Sonne waren sie jetzt vollständig ausgebleicht
und vom Schnee kaum mehr zu unterscheiden. Diese Strecke machte
deshalb besondere Schwierigkeiten. Am 7. Juli waren wir bei km 62.
Von dort konnten wir zwei von Wölckens Nordstation herausfahrenden
Grönländern einen Brief an Kurt Wegener mitgeben, der inzwischen
als neuer Expeditionsleiter auf der Weststation eingetroffen
war.

		Von km 85 ab hatten wir von fast allen Standpunkten einige
besonders markante Spitzen der westlichen Randberge anvisiert.
Dadurch waren unsere Messungen schon an meine früheren Messungen um
Scheideck angeschlossen. Da inzwischen gutes Hundefutter in
Kamarujuk eingetroffen sein mußte, waren wir entschlossen, unsere
Messungen hier draußen vorläufig abzubrechen, sobald die
Möglichkeit bestand, die Arbeiten jenseits von km 200 zu beginnen.
Meldungen über den Stand der Reisevorbereitungen an der Weststation
konnten uns jetzt schnell überbracht werden. Bis zum Eintreffen
einer sicheren Nachricht wollten wir aber die jetzigen Messungen
jedenfalls fortsetzen. Vielleicht glückte doch noch der direkte
Anschluß an Scheideck in den nächsten Tagen, wenn nicht, so wurde
doch der indirekte Anschluß über die Randberge mit jedem weiteren
Standpunkt sicherer.

		Am Morgen des 12. Juli traf Sorge mit einer kleinen
Schlittenkolonne bei uns ein und überbrachte einen Brief von Kurt
Wegener. Wir waren inzwischen bis km 38 gekommen. Draußen waren die
neuen Pferdetransporte nach Scheideck im Gange. Kelbl hatte auf dem
jetzt heraustauenden Ebenendepot meine fehlenden Instrumentenkisten
gefunden und mein Radiogerät in Ordnung gebracht. Wir brachen die
Arbeiten sofort ab und fuhren zur Weststation.

		8. Das Nivellement von km 400 bis km 200.
Schweremessungen. Inzwischen war mir klar geworden, daß es uns
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möglich sein werde, Schwere- und Höhenmessungen bis »Eismitte«
durchzuführen. Zu der durch den Entsatz von »Eismitte« im Frühjahr
verlorenen Arbeitszeit kam jetzt noch das unerwartet ungünstige
Sommerwetter auf dem Inlandeis. Kurt Wegener war mit folgendem
Vorschlag einverstanden: Jülg und ich pendeln bei km 300,
nivellieren von km 300 bis km 200 und setzen von dort aus die
Schweremessungen fort. Das Nivellement zwischen km 300 und 400
macht eine andere Gruppe. Lissey und Gudmund übernahmen es, mit
einer besonderen Schlittenabteilung die Auflösung der Station
»Eismitte« durch die Propellerschlitten zu sichern, für die
weiteren geodätischen Arbeiten Depots auszulegen und dann das
Nivellement von km 400 bis 300 durchzuführen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Weiken. Die Schwerestation bei km
300. In der Mitte das eingegrabene Pendelzelt.



		Meine nächste Aufgabe war es nun, das endlich zusammengefundene
Pendelgerät instand zu setzen. In einem Zelt auf Scheideck-Landende
baute ich es auf. Es dauerte lange, bis alles in Ordnung war.
Endlich am 23./24. Juli konnten Jülg und ich eine einwandfreie
Schweremessung durchführen.
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Aufnahme Weiken. Der fertige Standpunkt ist
mit Flagge und Schneemann gekennzeichnet. Am Schlitten das
Meßrad.



		Am 24. Juli reisten Lissey und Gudmund mit drei Grönländern ab,
am 27. Juli folgten Jülg und ich ebenfalls mit drei Grönländern.
Jeder unserer fünf Schlitten hatte ungefähr 350 Kilogramm Last.
Mühselig war die Durchquerung der Bach- und Schneesumpfzone.
Überall dort, wo die Hunde in dem tiefen Schneewasser schwimmend
den festen Grund verloren, mußten wir selbst mit vereinten Kräften
die Schlitten einzeln vorwärts bringen. Es war ein sehr naßkaltes
Vergnügen. Die gerade jetzt recht unangenehme Spaltenzone zwang uns
zu einigen Umwegen, konnte uns aber keinen weiteren Schaden antun.
Leider hatten Eis und Harsch die Hundepfoten übel zugerichtet. Am
7. August erreichten wir km 300. Dort trafen wir Georgi, Sorge,
Schif, Kraus und einen Grönländer auf der Rückreise mit den
Propellerschlitten. Sie warteten hier bessere Bahn ab.

		Jülg und ich machten uns sofort daran, mit Hilfe unserer
Grönländer das Pendelzelt ein Meter tief im festen Firn
aufzustellen. In einer Zeltecke wurden drei hölzerne Vierkantpfähle
von 1,20 Meter Länge in den Firn eingerammt. Auf ihnen sollte der
Pendelapparat mit seinen drei Fußschrauben stehen. Auf zwei
Primuskochern wurde dann Schnee geschmolzen und so lange
Schmelzwasser um die Pfähle geschüttet, bis der ganze Firnblock
ringsherum ein fester Eisklumpen war. Dann setzte ich den schweren
Pendelapparat auf die Pfähle und ließ dem Firn zwei Tage Zeit,
feine durch das Wasser stark gestörte [bookmark: page276] Temperatur der Umgebung wieder
etwas anzugleichen und sich dem Druck der belasteten Pfähle
anzupassen.

		Der schwere, massive Pendelapparat und der festeste Untergrund
geraten durch den wechselnden Zug eines schwingenden Pendels selbst
etwas in Schwingung. So gering dieses »Mitschwingen« sein mag, es
beeinflußt die Schwingungszeit der Pendel stark. Die Größe des
Mitschwingens muß deshalb gemessen und berücksichtigt werden.
Entgegen meinen Befürchtungen zeigten die Messungen, daß das
Mitschwingen bei der oben beschriebenen Aufstellung im Firn nicht
größer ist als auf gewachsenem Felsen.

		Während der zwei Tage bis zur eigentlichen Schweremessung wurden
alle andern Geräte aufgebaut. Die Uhr, ein Marinechronometer, wurde
in einem eigens dazu gebauten Wärmekasten auf eine möglichst
gleichbleibende Temperatur über 0 Grad gebracht, in Gang gesetzt
und schon mit den Zeitzeichen verglichen.

		Nach all den Vorbereitungen haben wir dann am 10./11. August 24
Stunden lang »gependelt«. Am 12. August bauten wir die Station
wieder ab. Die erste Schweremessung auf dem Inlandeis war
geglückt.

		Durch Kraus, der sein Funkgerät im Propellerschlitten mitführte,
erfuhr ich von Kurt Wegener, daß die für km 200 geplanten
Eisdickenmessungen wegen der vorgeschrittenen Jahreszeit bei km 120
stattfinden würden. Da bei der Auswertung der Schweremessungen die
Eisdicken zu berücksichtigen sind, schickte ich deshalb die
Schweregeräte nicht nach km 200, sondern nach km 120. Noch am Abend
des 12. August fuhren unsere drei Grönländer mit den vielen
Pendelkisten nach Westen. Zwei von Lissey aus »Eismitte«
zurückgeschickte Grönländer hatten sich ihnen angeschlossen. Kurz
vor ihnen waren auch die Propellerschlitten aufgebrochen.

		Jülg und ich blieben wieder allein und begannen das Nivellement
von km 300 bis 200. Wegen des tiefen Neuschnees hatten wir jetzt
acht Hunde für unsern Schlitten zurückbehalten.

		Das Wetter war in den letzten Wochen immer schlechter geworden.
Der Wind kam immer häufiger aus Süd und Südwest und brachte warme
Luftmassen heran. Die Folge waren Nebel und Schneefall, die die
Messung immer mehr behinderten. Kam dann mal wieder für einige Tage
der sonst vorherrschende Ostsüdostwind mit kalter klarer Luft, dann
genügte schon eine geringe Windstärke, um große Massen des weichen
Neuschnees aufzuwirbeln.

		Am 22. August überholten uns Lissey, Gudmund und der Grönländer
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Davidson. Sie waren am 8. August in »Eismitte« angekommen. Schon
auf der Ausreise hatten sie, da ihre Schlittenlast nur noch gering
war, südlich der Route Standpunkte ausgesucht und mit Schneemann
und Flagge versehen. Lissey hatte den Grönländer Daniel mit einem
zweiten Hundeschlitten zurückbehalten. Daniel hat fleißig geholfen,
wo er nur konnte, besonders aber die zeitraubende Zeltarbeit auf
sich genommen. Die Wellen in der Inlandeisoberfläche sind drinnen
kaum mehr wahrnehmbar. Jedenfalls ist Lissey durch sie nie in der
Sicht behindert worden. Schwierigkeiten hatte aber der Theodolit
gemacht. Das Instrument war gut, aber für Inlandeisarbeiten zu
klein. Lissey mußte die Handschuhe vorne öffnen, um mit bloßen
Fingern die kleinen Schrauben bedienen zu können. Trotz dieser
Schwierigkeiten hatte er, von Gudmund unterstützt, das Nivellement
von km 400 bis 300 in zwölf Tagen erledigt. Das war eine gewaltige
Leistung.

		Auf unserm gemeinsamen Zeltplatz bei km 250 fanden wir Kurt
Wegener vor. Er hatte in Begleitung von zwei Grönländern das Grab
seines Bruders besucht und war uns bis hier entgegengefahren.
Zufällig trafen alle drei Kolonnen zusammen. Am nächsten Tage
mußten wir liegenbleiben. Dichtes Schneefegen machte nicht nur das
Messen, sondern auch das Reisen unmöglich.

		Am 24. August reisten Wegener, Lissey und Gudmund mit ihren
Grönländern ab. Jülg und ich setzten das Nivellement fort. Wir
hatten noch viel schlechtes Wetter und manchen Liegetag. Am 1.
September endlich erreichten wir den Anschluß an km 200. Da von
Lissey und Gudmund das Nivellement zwischen km 400 und 300 schon
durchgeführt war, war hiermit die trigonometrische Höhenmessung
zwischen der Westküste Grönlands und der Station »Eismitte«
vollständig.

		Am gleichen Tage reisten wir noch weiter bis zu Wegeners Grab,
um dort aus Bambusstangen ein hohes Zeichen zu errichten. Wir
fanden das von der Propellerschlittengruppe inzwischen errichtete
Kreuz aus Bohrstangen vor. Trotzdem bauten wir noch ein zehn Meter
hohes Zeichen dazu. Etwa 20 Jahre mögen vergehen, bis auch dieses
Zeichen unter den immer mehr anwachsenden Schneemassen
verschwindet. Jülg und ich nahmen als letzte von unserm toten
Führer Abschied.

		Am 3. September trafen wir bei km 120 unsere Eisdickenmesser
Wölcken, Brockamp und Herdemerten bei der Arbeit. Am nächsten Tage
traf Holzapfel mit vier Grönländern ein, unsere Instrumente
abzuholen. Er war auf eine längere Wartezeit eingerichtet.

		In fünf Tagen hatten Jülg und ich auch hier die Schweremessung
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Da die »Bibberer« ebenfalls gerade fertig waren, fuhren wir am 9.
September alle zusammen nach km 81.

		Dort machten wir die dritte Schweremessung auf dem Inlandeis.
Die »Bibberer« hatten nur noch geringe Sprengstoffmengen und mußten
sich deshalb mit einigen wenigen Eisdicken begnügen. Beide Gruppen
waren in fünf Tagen mit den Arbeiten auf dieser Station fertig.
Nach einer zweitägigen Reise kamen wir am 16. September auf der
Weststation an.

		9. Die letzten geodätischen Arbeiten. Auf der Rückreise
trafen wir bei km 25 Lissey und Gudmund. Seit zwei Wochen hatten
sie versucht, den noch fehlenden direkten Anschluß unseres bei km
38 abgebrochenen Nivellements an Scheideck herzustellen. Wegen
Nebel, Schneefall oder Fegen hatten sie aber nur an wenigen Tagen
messen können. Von Scheideck beginnend, waren sie bis km 25
gekommen. Die noch fehlenden 13 Kilometer hofften sie auch noch
bewältigen zu können.

		Da wir von 19 Standpunkten zwischen km 85 und 38 immer wieder
vier bis fünf Bergspitzen anvisiert hatten, hielt ich auch diesen
indirekten Anschluß über die Bergspitzen für ausreichend. Für alle
Fälle wollten Jülg und ich versuchen, den Anschluß der Bergspitzen
an die Steinmänner bei Scheideck noch zu verbessern. Wir schickten
das Schweregerät nach Kamarujuk und warteten im Winterhaus auf gute
Sicht. In den nächsten Tagen gelang es, das Winterhaus noch einmal
an Scheideck anzuschließen, so daß daraus die Bewegung des dortigen
Eises seit der ersten Vermessung am 28. Januar berechnet werden
kann.

		Am 24. September endlich hatten wir einen hellen klaren Tag.
Jülg und ich fuhren auf das Hochlandeis zwischen Kamarujuk und
Ignerit. Wir konnten unsere Messungen durchführen, dazu noch einige
Aufnahmen mit dem Phototheodolit machen. In der Dunkelheit war der
Rückweg zwischen den Spalten hindurch nicht leicht zu finden. Um 10
Uhr abends endlich waren wir wieder im Winterhaus.

		Kurz vor uns waren dort auch Lissey und Gudmund eingetroffen. In
den letzten acht Tagen waren sie nur noch acht Kilometer vorwärts
gekommen, von km 25 bis 33. Weiteres Warten war aussichtslos. Bei
schlechtem Wetter hinderten Schneefall und Nebel, bei gutem Wetter
dichtes Schneefegen jede Arbeit mit dem Theodoliten. Als sie auch
heute, an dem seit langem schönsten Tage, keine Sicht hatten,
stellten sie den Höhenunterschied der noch fehlenden fünf Kilometer
zwischen km 33 und 38 barometrisch fest. Sie maßen mit zwei
Aneroiden [bookmark: page279]
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Rückweg sorgfältig den Luftdruckunterschied zwischen beiden Punkten
und dazu die Lufttemperatur mit dem Schleuderthermometer. Dann
kehrten sie am 24. September als letzte Gruppe vom Inlandeis
zurück.

		Am 26. September trafen Jülg und ich mit allen geodätischen
Instrumenten in Uvkusigsat ein. Wir hatten elf Tage Zeit, auf der
Schwerestation von Mai/Juni 1930 die Abschlußmessung zu machen.
Damit waren die geodätischen Arbeiten der Expedition beendet.

	
		
		Abbau und Heimkehr

		Von Fritz Loewe

		Eine gemeinsame Rückkehr aller Expeditionsmitglieder erwies sich
als unmöglich. Keins der verhältnismäßig kleinen Schiffe des
grönländischen Handels konnte uns 17 Leute neben den sonstigen
Fahrgästen auf einmal in die Heimat bringen. So verließen uns als
erste am 29. August Georgi und Sorge. Sie erreichten in Umanak das
letzte Schiff des Jahres, »Hans Egede«, und trafen am 23. September
in Kopenhagen ein.

		Schon im August hatten sich die Witterungsbedingungen bedeutend
verschlechtert. Häufige Regenfälle, viel niedrige Wolken lösten den
anhaltenden Sonnenschein der ersten Sommerhälfte ab. Von Anfang
September ab begann beim Winterhaus der Herbst. Reichlicher
Neuschnee fiel, Jon konnte über die gefrorenen Schmelzwasserbäche
mit Schlitten zum Winterhaus fahren, um die letzten Güter
herunterzubringen. Die Propellerschlitten querten nun ungefährdet
die Spalten zwischen »Start« und Scheideck. Auf dem Moränenweg
brachten die Pferde leicht auch die schweren Motoren herunter,
während die ausgedienten Schlitten mit geflickten Kufen und
zersplittertem Aufbau oben am Nunatak Scheideck stehenblieben. Ja
sogar als Reitweg diente gelegentlich der Pferdeweg, wenn es auch
eines sicheren Sitzes bedurfte, wollte man die unzuverlässig
überfrorenen Bachbetten auf dem Eis ungefährdet überqueren.

		Mehr und mehr Güter häuften sich im September am Kamarujuk-Fjord
zur Heimbeförderung an. Schließlich stand wieder Kistenhaufen neben
Kistenhaufen. Über 250 Stück zählte unsere Ladeliste, als wir
Anfang Oktober abfuhren. Dort herrschte Friedrichs, der schon seit
Anfang August vollauf zu tun hatte, all die mannigfaltigen,
manchmal [bookmark: page282]
recht schweren und unhandlichen Teile seefest zu verpacken. Hier
war auch sein treuer Helfer Detlev Frederiksen in seinem Element,
der zu den nicht seltenen Grönländern gehörte, die für alle
mögliche handwerkliche Tätigkeit wunderbare Anlage und
erstaunliches Geschick mitbringen.

		Am 26. September fuhren Brockamp, Friedrichs, Gudmund,
Herdemerten und Lissey mit der »Krabbe« zur Disko-Bucht, um dort
auf den Dampfer »Gertrud Rask« überzugehen, in dem kleinen Boot bei
der vorgerückten Jahreszeit eine beschwerliche Reise. Am selben
Tage verließen als letzte Kurt Wegener und Kelbl das Winterhaus.
Mit ihnen kam Sarah Frederiksen hinunter, die uns im Sommer teils
in Kamarujuk, teils im Winterhaus die Wirtschaft besorgt hatte. Und
hier sei zum Schluß des Buches, das immer nur von Männern und ihren
Erlebnissen handelt, das Lob der grönländischen Frauen nicht
vergessen. Wie reizend sind manche von ihnen mit dem vollen und
doch gewandten Körper, den zierlichen Händen und Füßen, den
regelmäßigen freundlichen Zügen, dem schönen schwarzen Haar. Man
muß sie in ihren bunten Festkleidern die Ländler tanzen sehen, die
Walfänger vor langer Zeit nach Grönland gebracht haben; vom
taktfesten Tritt der Füße in den weißen oder roten, mit breiten
Ledermustern bestickten Stiefeln bis zur schmucken Halskrause aus
schwarzem Hundefell und dem strahlenden Lächeln der guten Gesichter
ist alles an ihnen Anmut und Lebensfreude. Dabei hat es eine
grönländische Frau wahrhaftig nicht leicht; die Fellkleidung,
besonders die Kamikker aus Seehundsfell, bedürfen ununterbrochener
Pflege. Stets war Sarah als erste auf. Wenn der Dienst uns Männer
am Morgen zur Arbeit rief, waren Morgenkaffee und Hafergrütze schon
fertig. Der ganze Tag verging fast ohne Pause mit Kochen, Waschen,
Flicken und aller Hausarbeit für unsere manchmal große
Gemeinschaft. Aber wenn nachts, wie so oft, ein unerwarteter Gast
erschien, fand auch er nach wenigen Minuten Speise und Trank
bereit.

		Die letzte Woche unseres Aufenthalts brachte auch in Kamarujuk
den Herbst. Die Temperaturen lagen um -5 Grad. Neuschnee fiel bis
nahe ans Meer. Der Gletscher, freigeblasen durch die Gewalt der
Föhnstürme, deckte sich mit einer glatten Schicht glasharten Eises.
Die Hochlandeise leuchteten strahlend. Über die Felswände hingen in
breiten Eisvorhängen die gefrorenen Wasserfälle herab, und im
Zungenbecken wuchs das dem Gletscher noch immer entströmende
Schmelzwasser zu einer breiten, vielfach geschichteten Eistafel
zusammen. Nur noch wenige [bookmark: page283] Nachmittagsstunden lang schien die niedrige
Sonne auf unsere Häuser in Kamarujuk; und am Morgen schwammen seine
Federn von Süßwassereis auf dem Fjord.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Weiken. In einem Grönländerhaus.



		Die letzten Kisten wurden verpackt, auch mehrere Pferde mußten
wir, wie im Vorjahr, schweren Herzens schlachten. Einige Grönländer
fanden sich als freiwillige Helfer ein, um allerlei für uns
entbehrliche, für sie wertvolle Geräte zu erwerben. Am 6. Oktober
kam »Hvidfisken«, der Umanaker Schoner. Am 7. verluden wir all
unser Gut. Wir nagelten die Haustür zu, und während wir zum Schoner
hinüberruderten, hing unser Blick an der Stätte, die uns vor
eineinhalb Jahren die Eingangspforte zu reichem Erleben gewesen
war. Ein Abschnitt unseres Lebens war zu Ende; werden wir je seinen
Schauplatz wiedersehen?

		Wir waren zehn Mann auf »Hvidfisken«: Kurt Wegener, Holzapfel,
Jon, Jülg, Kelbl, Kraus, Loewe, Schif, Weiken, Wölcken.
Dichtgepackt lagen die treuen Hunde in einem engen Verschlag an
Deck. Schwer wurde uns der Abschied von ihnen, mit denen zusammen
wir so manchen harten Strauß gekämpft hatten. Vollgefressen und
behäbig lagen sie da; der Leithund von Weikens Gespann, kurzbeinig
und korpulent, besonnen und gutmütig, das Ebenbild seines Herrn und
Meisters, unseres »Papa Weiken«; sein Bruder »Fritz«, der schon
einmal auf dem Inlandeis von einer Schlittenabteilung als
unbrauchbar zurückgelassen, aber von den Propellerschlitten
aufgefunden und mitgenommen war; »Kajok« (der Braune), der immer
ein Stück Holz im Maul trug und im tiefsten Baß knurrend wie ein
alter brummiger Bauer umherstrich; der »Affe«, der sich in Umanak
bei dem Grönländer, dem wir ihn geschenkt hatten, immer wieder
losbiß und so jämmerlich heulte, als wir abfuhren.

		In Uvkusigsat nahmen wir bei einem großen Tanzfest von unsern
grönländischen Helfern und insbesondere von dem Ortsvorsteher
Johann Fleischer Abschied. Wie üblich, saß enggedrängt ganz
Uvkusigsat in einem Zimmer. Auf der Pritsche, mit kahlem Kopf und
Zahnlücken in den breiten faltigen Gesichtern, die Großmütter;
davor drängte sich das junge Volk, und unten am Boden hockten mit
glänzenden schwarzen Augen die Kinder. Die alten offenen,
trangefüllten Specksteinschalen dienten als Lampen. Die Hitze,
durch reichlichen Kaffeegenuß angefacht, war in dem niedrigen Raum
fast unerträglich. Feierliche Reden wurden zum Abschied gewechselt.
Der grönländische Katechet des Ortes diente als Dolmetscher.
Besonders freute es uns, daß die Grönländer uns [bookmark: page284] ausdrücklich für die
kameradschaftliche Art danken ließen, in der wir sie in der Zeit
unserer Zusammenarbeit behandelt hätten. Wir reichten jedem die
Hand; und während silbernes Leuchten von den Rudern tropfte, die
uns zu unserm Schiff zurückführten, und der grüne Bogen des
Nordlichts über uns wogte, fühlten wir, daß wir ein Stück Heimat
hinter uns ließen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Wegener. Agpatat von Westen.



		Am 8. Oktober kamen wir nach Umanak. Aus den Eisfjorden des
Itivdliarsuk und Karajak wehte heftiger Ost. Dichte Eisbergschwärme
hatten sich an der Ostküste der Umanak-Insel gestaut. Gewaltig
brandeten die Wogen an den Eisriesen. Der Hafen von Umanak war mit
kleinen Kalbeisbrocken dicht gefüllt, durch die man nur schwer mit
dem Boot das Land erreichen konnte. Rückwärts lag Sagdlek im hellen
Sonnenschein, die dunklen Bänder des Amphibolitgesteins durchzogen
die rötlich strahlenden Wände. Dahinter schimmerten weiß die
Gletscher von Agpatat. Um Storös finstere Felsmauern lagen dunkle,
zerfetzte Wolken, hier in langen Schneeschleiern über die Wände
hinabhängend, dort aufgetürmt in mächtigen Ballen, zwischen denen
Sonnenstreifen hervorbrachen und die riesigen Eisberge hell
aufblitzen ließen. Und drüben über den höchsten Gipfeln Nugsuaks
standen pagodengleich die gestuften Türme der Föhnwolken. Dicht vor
uns aber reckte der Umanak seine schwarze Nordwand drohend in den
wilden Wolkenhimmel.

		Nach zweitägiger Rast und herzlichem Abschied verließen wir
Umanak am 10. Oktober auf »Hvidfisken«, 17 Monate nach unserer
Ankunft im Umanak-Distrikt. Die Reisen auf den kleinen
Küstenschonern sind um diese Jahreszeit mit häufigen Stürmen und
langen Nächten nicht angenehm. Aber man hatte gut für uns gesorgt;
in der Ladeluke war ein großes Pritschenlager gebaut. Eine unserer
vorzüglichen Petroleumglühlichtlampen spendete blendendes Licht,
und die herrlich frische Seeluft mischte sich mit dem Duft des in
der Kombüse schmorenden Pferdefleisches.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Herdemerten. Eisberge bei
aufziehendem Sturm.



		Als wir aus Umanak ausliefen, ging gerade die Sonne auf. Dunkel
lag der flache Sockel der Insel uns im Rücken. Die kleinen Häuser
verschmolzen fast ohne Farbe mit den Felsen. Schwarze Silhouetten,
hoben sich die winkenden Menschen gegen den blaßblauen Himmel ab.
Darüber ragte mit dunklen Abstürzen der Umanak-Berg, auf dessen
höchsten Spitzen die Morgensonne glühte. Das Meer war tiefblau; der
Oststurm warf weiße Wellen auf, weißer standen darin die
dichtgescharten Eisberge. Über dem Karajak-Eisfjord lag ein
rötlicher [bookmark: page285]
Dunststreifen aus aufgepeitschtem Meeresstaub. Blutrot glühten
darüber Storös Südwände. Zur Linken hoben sich die sanfteren Hänge
der Berge von Nugsuak in blendendem Weiß, gekrönt von den dunklen
Bändern des Basalts. Es war ein Abschiedsblick, der uns ewig
lebendig bleiben wird.

		Über Nugsuak und die Kohlenmine Kudtlisat erreichte »Hvidfisken«
am 14. Oktober Godhavn. Fast holten wir hier noch unsere mit der
»Krabbe« zehn Tage vor uns zur Disko-Bucht gefahrenen Kameraden
ein, die Kopenhagen auf »Gertrud Rask« am 3. November
erreichten.

		In Godhavn wurde eine längere Wartezeit nötig, bis »Hans Egede«
in der Disko-Bucht eintraf. Wir wohnten in dieser Zeit an Land als
Gäste des Landesrates von Nordgrönland. Diese Körperschaft, die
oberste Vertretung der eingeborenen Bevölkerung, hat in Godhavn ein
eigenes Haus für ihre alljährlichen Beratungen. Anregende
Unterhaltungen mit Magister Porsild, dem Leiter der
wissenschaftlichen Station, verkürzten uns die Zeit, bis wir am 21.
Oktober über die Disko-Bucht nach Egedesminde fuhren. Hier lag
schon »Hans Egede«, der am 25. Oktober nach Holstensborg auslief.
Die Expedition war zu Ende – auf den Tag genau anderthalb Jahre,
nachdem sie mit unserer Abfahrt von Holstensborg auf »Gustav Holm«
begonnen hatte –, als wir hier an Bord zum erstenmal wieder
europäisches Zeug anzogen und an einem gedeckten Tisch saßen. Die
Polarbärte waren schon fast alle gefallen, allmählich wagten sich
selbst weiße Kragen hervor. In Holstensborg kam noch der Leiter
Watkins der »British Arctic Air Route Expedition« mit seinen
Gefährten Courtauld, Hampton und Rymill an Bord. Die beiden ersten
hatten im Spätsommer in kühner Fahrt in einem kleinen offenen Boot
mit Außenbordmotor eine Kartenaufnahme der Ostküste Grönlands von
Angmagssalik südwärts durchgeführt und waren dann nach Holstensborg
geeilt, um ihre Kameraden zu empfangen, die, lang erwartet, erst
Mitte Oktober nach Querung des Inlandeises von Angmagssalik hier
eintrafen. Bei günstigem Wetter und anregendem Verkehr mit unsern
englischen Kollegen verging uns die Reisezeit rasch.

		Am 13. November morgens schob sich der Dampfer langsam an das
Bollwerk des »Grönländischen Handelsplatzes« in Kopenhagen. Hier
erlebten wir einen Empfang, wie wir ihn nicht erwartet hatten. Der
dänische Ministerpräsident begrüßte uns im Namen der Regierung und
gab in bewegten Worten der Trauer Ausdruck, die Volk und Regierung
Dänemarks über den Tod Alfred Wegeners empfanden, den sie [bookmark: page286] als einen der
Ihren betrachtet hatten. Der Präsident der Notgemeinschaft hieß uns
in der Heimat willkommen, alle Grönlandfreunde Kopenhagens waren zu
unserm und der englischen Expedition Empfang versammelt, unsere
Frauen standen am Kai.

		Wir waren freudig bewegt über soviel Teilnahme und Anerkennung.
Aber alle Freude, alle Genugtuung war überschattet durch den
Gedanken an den toten Führer, dessen Geist unsere Expedition
entsprungen, mit dessen Namen für immer verknüpft ist die

		»Deutsche Grönland-Expedition Alfred
Wegener«.

		[bookmark: page287]

	
		
		Die Oststation

		Von Walther Kopp

		Nach dem Plan Alfred Wegeners sollte die Oststation im Innern
des auf 71 Grad Nord gelegenen Scoresby-Sunds aufgebaut werden. Sie
war von den übrigen Teilen der Expedition vollkommen getrennt Wir
konnten erst Anfang Juli abreisen, da des Eises wegen mit
Scoresby-Sund nur einmal im Jahr, im Hochsommer, eine
Schiffsverbindung möglich ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Dr. Walther Kopp, Leiter
der Oststation.



		Unsere Aufgabe war rein meteorologisch und aerologisch. Es galt,
die klimatologischen Verhältnisse am Ostrand des Inlandeises in
Meereshöhe ein Jahr lang zu beobachten und durch Instrumente
aufzeichnen zu lassen, sowie die Eigenschaften des Luftmeers über
Grönland mit Hilfe von Drachen und Ballonen zu untersuchen.

		Die Station sollte aus drei Mann bestehen. Alfred Wegener hatte
mich mit der Leitung betraut, da ich aus meiner langjährigen
Tätigkeit am Aeronautischen Observatorium Lindenberg und an seiner
wissenschaftlichen Höhenflugstelle mit solchen Arbeiten vertraut
war.

		Bei der Auswahl der beiden andern Mitglieder verfuhr ich nach
dem Gesichtspunkt, noch einen Mann zu bekommen, der in technischen
Dingen, wie Motorenbehandlung, zu Hause war, und einen, der sich um
die vielen kleinen Ausgaben kümmern konnte, die eine Expedition mit
sich bringt, die in ihrer Gesamtheit aber eine recht wesentliche
Rolle spielen. Es handelt sich hier um medizinische,
photographische, küchentechnische und sonstige Dinge.

		Meine Wahl fiel auf cand. ing. Ernsting aus Darmstadt und den
Kieler Zoologen Dr. Peters. Die Notgemeinschaft schickte beide vor
Antritt der Expedition noch einige Zeit nach Lindenberg, damit sie
sich die Grundbegriffe für unsere meteorologische Arbeit erwerben
konnten. Keiner von uns dreien hatte bisher arktische Erfahrung,
wir waren auf die Literatur, vor allen Dingen aber auch auf die
Ratschläge Alfred Wegeners angewiesen. In diesem Punkte aber
beruhigte er uns und betonte, die Hauptsache für eine solche Fahrt
sei viel Geduld, gesunder Menschenverstand und eine ordentliche
Portion Glück. Lebensmittel und Kleidung besorgte uns Wegener vor
seiner Abreise im April noch selbst, so daß für mich nur der größte
Teil der wissenschaftlichen Ausrüstung blieb. [bookmark: page288] [bookmark: page289]
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Kartographische Anstalt von F. A. Brockhaus.
Die Umgebung der Oststation im Scoresby-Sund.



		Vom 1. bis 10. Juli trafen wir in Kopenhagen die letzten
Vorbereitungen, machten die letzten Einkäufe und durften die
Erinnerung an einige schöne Stunden im gastfreundlichen Haus des
deutschen Gesandten, des Freiherrn Richthofen, mit auf die Reise in
die Arktis nehmen.

		Am Morgen des 10. Juli verlassen wir an Bord des kleinen
Grönlandfahrers »Gertrud Rask« Kopenhagen. Zum erstenmal können wir
aufatmen nach all dem Trubel der Besprechungen, Sitzungen,
Vorbereitungen, Berechnungen und können uns so ganz den bekannten
Genüssen einer Seereise hingeben, bis der Sturm im Kattegat das
400-Tonnen-Schiffchen zu so lebhaften Kundgebungen veranlaßt, daß
wir uns sehnlichst von ihm herunterwünschen. Wie oft schleichen wir
in diesen Tagen zwischen unsern Benzindunken, dem Motorboot und
Lastprahm, die auf dem Vorderdeck verstaut sind, herum, im Anblick
dieser Gegenstände immer wieder die Unterhaltung mit den Worten
beginnend: »Ja, wenn wir erst –«

		Das Wetter bessert sich, und am 18. Juli kommen in der Ferne die
blauen Berge Grönlands in Sicht. Schon am Tage vorher war es
merklich kälter geworden. Alken, Lummen und Eissturmvögel waren
aufgetaucht. Am Abend sind wir mitten im Packeisgürtel. Eis und
Mitternachtsonne üben zum erstenmal ihren Zauber auf uns aus.
Mühsam ist jetzt die Fahrt. Jede Scholle auf dem Weg muß von dem
Schiff entweder sachte beiseitegeschoben oder zertrümmert werden.
An Schlaf ist dabei nicht zu denken, und alles ist auch voller
Erwartung, ob wir bald durchkommen werden, denn es kommt an der
Ostküste Grönlands vor, daß die Schiffe monatelang im Eis
festliegen.

		Wir haben Glück, am 19. schon ist das Fahrwasser besser. Lange
Strecken freien Wassers liegen vor uns, und rasch nähern wir uns
einer großartigen Szenerie von hohen Bergen mit tiefen Einschnitten
und weißen Gletschern. Auf »Gertrud Rask« fährt der dänische
Kriegskapitän Bistrup mit. Viel erzählt er uns über die Tücken des
Eises. Wir sind ihm dankbar für die Mitteilung seiner Erfahrungen,
denn auf den langen Motorbootsreisen, die wir vorhaben, werden wir
sie brauchen. Da kommen wir jetzt in den Sund; langsam fährt das
Schiff um Kap Tobin, die vorher so einsam daliegende Landschaft
belebt sich. Kleine braune Männer tauchen hinter den Eisschollen
mit ihren Kajaks auf, hastig paddeln sie auf das Schiff los, jeder
will der erste sein. Ihre Kenntnisse über die augenblicklichen
Eisverhältnisse sind gut zu verwerten. Auch an Land wird's
lebendig. Hunde rennen den Steilhang herab, hinterdrein eine
lärmende Kinderschar und zuletzt [bookmark: page290] Frauen in bunter Tracht. Ganz oben auf
dem Berg um den Danebrog geschart liegen kleine, unscheinbare
Hüttchen, die Wohnungen der Grönländer. Kap Tobin ist eine
Außenstelle der Kolonie, die selbst in der ersten größeren Bucht
des Sundes liegt. Es ist großer Festtag für die Grönländer, nur
einmal im Jahr kommt ja das Schiff.

		Wir aber müssen Geduld haben, denn, wie die Grönländer schon
mitgeteilt haben, in der Bucht liegt noch festes Wintereis. Wir
müssen am Eisrand zwölf Kilometer vor der Kolonie ankern, nachdem
mit viel Lärm und Getöse versucht worden war, mit dem Schiff eine
Gasse zu stampfen. Wann wird das Eis weggehen? Vielleicht heute
nacht schon, vielleicht morgen, vielleicht in vier Wochen,
vielleicht überhaupt nicht. Vielleicht, dies ist das Wort von
allgemeinster Gültigkeit, »imera« sagt der Grönländer, und er
sagt's als Antwort auf fast jede Frage, darum kennt er auch keine
Überraschungen und bleibt in den tollsten Lagen ruhig. Wenn man in
der Arktis reist, tut man gut daran, es ebenso zu machen.

		Sonntag, den 20. Juli. Das Eis rührt sich nicht. Aber es
herrscht Festfreude, schließlich sind wir ja fast am Ziel.
Festessen und Festkleidung erhöhen die Stimmung. Der Kapitän
erlaubt einen Ausflug an Land. Vor zehn Tagen noch in
hochsommerlicher Hitze, stapfen wir jetzt durch Eis, Schnee und
Geröll nach Kap Tobin, das dem Schiff am nächsten liegt. Der
äußerliche Eindruck kann bei einem südländischen Bild nicht bunter
sein. Klarer, heller Himmel, tiefdunkles Meer mit glitzernden
Eisschollen, steile, hochragende Felsengebirge im Hintergrund. In
der Nähe schwarze Grönländerhäuschen, zwischen rötlichem Gestein
hier und da Polarblumen im grünen Heidekraut, dazwischen weiße
Hunde, braune, lachende Menschen, die Männer im weißen Anorak, die
Frauen und Kinder in buntesten Farben, reich gestickten Fellhosen
und bunten Jacken, über dem Ganzen strahlende arktische Sonne. Wir
sind wieder auf dem Schiff. Der Kapitän brummt, weil wir keine
Waffen mitgenommen hatten. Mein Gott, wer denkt am ersten Tag schon
an Eisbären? Aber tatsächlich, wo wir eben noch waren, läuft so ein
Tier, hinter ihm her ein Hund und ganz weit hinten zwei Mann. Am
nächsten Tag schon trocknet sein Fell ausgespannt an der Sonne.

		21. Juli. Das Eis liegt fest, aber der Tag bringt eine wichtige
Entscheidung für den weiteren Verlauf der Expedition. Der
Kolonievorsteher, wir nennen ihn mit der dänischen Amtsbezeichnung
Bestyrer, kommt übers Eis aufs Schiff. Er bringt Nachrichten aus
dem Innern des Sundes. Die Eisverhältnisse sind dort trostlos. Nach
Wegeners [bookmark: page291]
Plan sollte uns das Schiff nach Hekla Havn bringen und dort unser
Gut zur Weiterbeförderung mit Motorboot und Lastprahm ausladen.
Diesen Plan müssen wir fallenlassen. Eine feste Eisbarriere zieht
sich von Kap Stewart quer über den Scoresby-Sund bis zu den Bergen
im Süden. Schweren Herzens fassen wir den Entschluß, alles Gepäck
an der Kolonie auszuladen.
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Aufnahme Oststation. Zeltlager bei der
Kolonie 1930. Von links nach rechts: Peters, Kopp, Ernsting.



		1 Uhr nachts, es sieht nach Wind aus. Der Steuermann glaubt's
nicht, aber wozu sind wir schließlich Meteorologen! Der Wind kommt,
und dann geht alles sehr schnell. Die ganze Eisfläche treibt in
einem Stück aus der Bucht. Um 6 Uhr liegen wir vertäut im Hafen.
Mit Motorboot und Prahm werden unsere Kisten ans Ufer geschafft und
auf Hundeschlitten den Steilhang hinauf befördert, ein Gaudium für
alle. Am Packhaus der Kolonie entsteht ein wirrer Haufen, dem wir
unter dem Schlachtruf: Hie Kolonie, hie Expedition! zu Leibe gehen,
damit wir einen Überblick bekommen, was alles uns gehört, was wir
alles auf dem kleinen Motorboot und Lastkahn in den Fjord befördern
sollen. Es ist ungeheuer viel, vier Fahrten gibt's mindestens.

		Bei strömendem Regen bauen wir am 24. Juli drei Zelte auf, die
uns beherbergen sollen, bis das Eis im Fjord aufbricht. Jeden Tag
will die »Gertrud Rask« abfahren, immer wieder ist zuviel Eis. Die
Tage, und es ist immer Tag, vergehen mit Auspacken, Ordnen,
Motorennachsehen. Man arbeitet, bis man müde ist, schläft, arbeitet
wieder, ob es nun Mitternacht, Morgen oder Abend ist.

		Am 28. Juli sticht die »Gertrud Rask« in See, und nun sitzen wir
drei Mann da mit einem Riesengepäck. Ein paar Dutzend große
Petroleumfässer und Benzindunken, zwei Häuser, sechs Motoren, eine
elend schwere Drachenwinde, Funkeinrichtung, Batterien,
Instrumente, ganze Stapel Lebensmittelkisten, schwere Kisten mit 60
Kilometer Stahldraht, 50 Wasserstoffgasflaschen, von denen jede
einzelne schon von zwei Mann bewegt werden will, dazu noch
hunderterlei Kleinkram. Wir sitzen da und warten auf Besserung der
Eisverhältnisse, und das ist ein ziemlich trostloses Warten.

		Wenn nur das Eis erst aufginge, der Transport macht uns jetzt
weniger Sorgen, denn Kapitän Petersen hat leihweise das
Schiffsmotorboot zurückgelassen. Einen weiteren Lastkahn können wir
in der Kolonie leihen. In ein bis zwei Fahrten können wir das
Notwendigste zum Arbeiten und Leben schon wegbringen. Die Kenner
der Verhältnisse raten uns, in der Kolonie zu bleiben. Das ist ja
zweifellos verlockend. Hier sind hilfsbereite Menschen. Wir hätten
keine Transportschwierigkeiten, [bookmark: page292] könnten gleich anfangen zu arbeiten und,
warum soll man's leugnen, uns auch manchmal an einen gedeckten
Tisch setzen. An und für sich hätte man das Hierbleiben schon
verantworten können. Ader nur nicht weich werden, unsere Aufgabe
liegt im Innern des Fjords. Wir werden's noch nicht aufgeben,
sondern warten und mal einen vorläufigen Plan aufstellen. Zunächst
bauen wir die Aerologische Station provisorisch auf und fangen mit
der Arbeit an. Für den späteren Abtransport werden die nötigen
Instrumente und das Allernotwendigste an Betriebs- und Heizstoffen
sowie Lebensmitteln (wir hoffen auf Jagd) bereitgestellt.

		Möglichst oft werden Motorbootfahrten zur Erkundung der
Eisverhältnisse ausgeführt, um ja die erste Reisemöglichkeit
auszunutzen. Diese Fahrten dienen auch dazu, den
5-PS-Glühkopfpetroleummotoren der Motorboote »Johann« und »Klaus«
auf den Zahn zu fühlen, denn sie sind in einem erbärmlichen
Zustand. Die erste Erkundungsfahrt ist ein Mißerfolg. Eben noch in
einem offenen Kanal, sind wir in den nächsten Minuten schon fest
vom Eis eingekeilt, das als große Fläche langsam aber sicher der
Fjordmündung zutreibt. Zwei volle Stunden müssen wir angestrengt
arbeiten, denn das Schicksal mit einem kleinen Boot mit
unzuverlässigem Motor auf dem offenen Meer ist ziemlich
eindeutig.

		Die nächsten Fahrten machen wir in dem offenen Prahm mit
Außenbordbenzinmotor. Wir verlieren nicht soviel Zeit damit, der
Motor braucht nicht angeheizt zu werden, er springt sofort an und
läuft vorzüglich. Man wagt es kaum zu glauben, aber die
Eisverhältnisse scheinen wirklich etwas besser zu werden, man kann
schon recht weit hinausfahren.

		Auch der Bau des kleinen Maschinenhauses für die Motorwinde
schreitet fort. Auf einem kleinen Berg soll es stehen, denn beim
Drachenbetrieb kann es zu leicht zu Zusammenstößen mit Menschen,
Tieren und Gebäuden kommen, drum weg von den Häusern. Der Weg vom
Lagerplatz dort hinauf führt über eine Geröllhalde, Schnee und
wieder Geröll. Das ist mühsam, die schwersten Stücke unserer
Ausrüstung müssen hinauf. Für die Bauarbeiten haben wir zwei junge
Grönländer als Hilfe gemietet, die älteren Männer arbeiten in der
Kolonie oder sind auf Fang. Unsere beiden haben wohl erst knapp die
Flegeljahre hinter sich, das gibt's in Grönland auch. Solange die
Arbeit leicht ist und es Zigarren gibt und viel Neues zu sehen ist,
geht's gut. Die schweren Stücke, Windentrommel und Opelmotor,
guckten sie aber nur an, dann ist erst mal Feierabend. Solange wir
kein Grönländisch [bookmark: page293] können und es immer Tag ist, kann man schlecht
etwas gegen diese Zeiteinteilung sagen, aber der Fall liegt bald
klar, um die saftigen Arbeitsstücke machten die Jünglinge
grundsätzlich einen großen Bogen. Da müssen wir denn allein dran,
eine Tragbahre, vorn Ernsting, hinten ich, der Opel drauf
festgeschnürt und los. Sind Sie schon einmal mit einem
ausgewachsenen Automotor auf weglosem, steilem, alpinem Untergrund
spaziert? In Bayern nennt man so was eine Viecherei, aber sie
bringt uns vorwärts, das ist die Hauptsache.

		Am nächsten Tag gibt's eine kleine Aufregung. Ein kleines
norwegisches Motorschiff liegt im Hafen, und in Gestalt eines
Rumänen, Professor Dumbrave, und eines Amerikaners betritt die
zweite rumänische Grönlandexpedition das Land. Es ist etwas faul
bei der Sache, ich glaube, es besteht ein Verbot für die Leute, im
Scoresby-Sund zu bleiben. Nun, es geht uns ja nichts an, aber wir
fühlen uns doch schon etwas als eingesessene Scoresbysunder, und
beim Mittagessen vorm Zelt wird der Fall leicht lokalpatriotisch
gefärbt diskutiert. Das erwähnte Verbot brachte uns im September
noch einen Schiffsbesuch: das dänische Inspektionsschiff
»Godthaab«, das von uns Post und die zweite rumänische Expedition
mit nach Hause nahm, sie so vor den Schrecken des Polarwinters
bewahrend.

		Die nächsten Tage vergehen in gleichförmiger Arbeit. Mit
Ernsting arbeite ich an der Montage des Motors und der
Drachenwinde, Peters besorgt die Küche, später fahren Peters und
ich dann meistens noch mit dem Prahm auf Erkundung, während
Ernsting sich liebevoll mit dem Bootsmotor abgibt. Immerhin bietet
Grönland auch in diesen Tagen uns Laien mancherlei Neues. Unter
anderm auch ein Schlachtfest. Ein dicker alter Walroßbulle liegt,
durchbohrt von einer Grönländerharpune, die mächtigen Hauer
kläglich in die Luft gestreckt, am Strand der Walroß-Bucht. Gleich
sind die Frauen mit einem großen Topf da, und über dem offenen
Feuer aus Heidekraut geht das Kochen los. Viel Volk steht drum
herum, und kaum gar, wird das Fleisch verschlungen, dazwischen
sausen schreiend und beißend, den Vorderkörper ganz mit Blut
beschmiert, die Köter herum. Immer gehören zu einem solchen Bild
noch die gierig und aufgeregt herabschießenden Möwen.

		Die Vorbereitungen für die aerologische Arbeit sind jetzt so
weit vorgeschritten, daß wir die ersten Aufstiege beginnen können.
Die Maschinerie arbeitet einwandfrei, und jetzt sind wir dran, den
Grönländern etwas Neues zu bieten. Ein Motor, bei dem man nur auf
den Knopf drückt, und da läuft er, so was haben sie noch nicht
gesehen. Und [bookmark: page294] die Ballone erst! Solche Szenen mögen sich
unter den Zuschauern zu Anfang der Luftfahrt abgespielt haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Ballonaufstieg bei der
Kolonie.



		Es ist fast nie Wind, und wir benutzen nur Ballone. Zwei kleine
Gummiballone in einem Netz an 0,4-Millimeter-Draht steigen auf und
werden mit Motor und Winde wieder heruntergeholt. So gelingt es,
bis 4000 Meter Höhe Temperatur, Luftdruck und Feuchtigkeit Luft
über Grönland im Hochsommer zu bestimmen. Es kommen aber auch
wieder Tage, an denen alles schief geht. So der 13. August; beim
Aufstieg Nummer l3 reißt in 1300 Meter Höhe das Netz – in dieser
Höhe begann viel Wind –, beide Ballone machen sich selbständig, das
Instrument fällt mit zwei Kilometer Draht ins Meer. Natürlich
fahren wir gleich mit dem Prahm am Draht entlang hinterher, aber
dieser verschwindet unter einem kleinen Eisberg, und alle Mühe ist
vergebens. Kleinere Ereignisse an diesem Tag, daß der Theodolit
kaputt geht, ebenso ein Psychrometer und schließlich auch der
vielgelobte Prahmmotor bei einem Zusammenstoß mit dem Eis, können
uns schon gar nicht mehr aufregen. Wir bessern aus und lernen
dabei. Hoffentlich, hoffentlich können wir die jetzt gemachten
Erfahrungen noch im Innern des Sundes verwerten. Ist eigentlich
überhaupt noch Hoffnung? Nachts friert es schon ganz ordentlich,
und leichtes Neueis ist jeden Morgen auf dem Wasser, wenn alles
still war. Vielleicht sollten wir doch hierbleiben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Erkundungsfahrten.



		Der Versucher naht auch wieder in Gestalt des Kolonievorstehers.
Wir bewohnen jetzt in seinem Haus eine Stube, die Zelte waren uns
nämlich vor kurzem durch den Föhn zusammengerissen worden. Manchen
interessanten und nahrhaften Abend verleben wir bei ihm und seiner
Frau. Um wieviel besser lernen wir Land und Leute aus den
Erzählungen Bestyrer Hoeghs kennen! Bald können wir uns mit ihm
dänisch unterhalten und mit seiner Frau, einer Grönländerin,
grönländisch. Ich finde überhaupt, unsere Erfahrung wächst so, daß
es ein Jammer wäre, wenn wir nicht weiter kämen. Hoegh schüttelt
lachend den Kopf, als ich ihm erkläre, daß wir noch nicht aufgeben.
Wenn auch überall Eis liegt, so weit die Außenstellen der Kolonie
reichen, so wollen wir doch auch noch feststellen, was dahinter
liegt. Wir rüsten also zu einer mehrtägigen Reise mit dem größten
Motorboot »Johann«. Am 14. August geht's los, zum Gruß wehen die
Flaggen der Kolonie. Der Motor spuckt und faucht, aber er läuft.
Verhältnismäßig schnell erreichen wir trotz Eis Kap Hope, dort
wohnen drei Grönländerfamilien, die sich über die Abwechslung
freuen. Zwischen Kap Hope und der nächsten Ansiedlung Kap Stewart
liegt [bookmark: page295]
wieder eine sehr dichte Eisbarriere. Aber wir haben schon Übung und
wissen, um diese Scholle fährt man besser herum, jene kann man
ruhig anrempeln oder diese beiden mit Vollgas auseinanderdrücken.
Nach acht Stunden haben wir 25 Kilometer zurückgelegt, und in Kap
Stewart gibt's Seehundbraten und eine unruhige, kühle Nacht ohne
Schlaf aus einer Sandbank, auf die wir aufgelaufen sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Zwischen Kolonie und Kap
Hooker.



		Von Kap Hope bis Kap Stewart ändert sich das Landschaftsbild
entscheidend. Von der Kolonie bis Kap Hope steigen fast unmittelbar
vom Ufer die Berge auf 500 bis 1000 Meter an, und das Innere des
Landes ist von tiefen Schluchten und steilen Höhenrücken
durchzogen. Westlich von Kap Hope, zwischen diesem und Kap Stewart,
liegt der Hurry Inlet, und bei Kap Stewart beginnt das
Jameson-Land. In seinem östlichen Teil steigt es unmittelbar von
der Küste bis zu 150 Meter an, dann senkt sich das von vielen
kleinen Flüssen durchzogene Plateau nach Westen hin bis auf 50
Meter herab. Hier gibt es keine Felsmassive und Geröllfelder mehr.
Eine weite, blühende und grüne Fläche hat man vor sich.
Polarweiden, Heidekraut, Anemonen und eine Menge anderer arktischer
Pflanzen bedecken den Boden. Viele Insekten, selbst Schmetterlinge
und Bienen, tummeln sich in der durch den Boden erwärmten Luft.
Infolge der starken Sonnenstrahlung beträgt die Bodentemperatur 30
bis 40 Grad. Ganz wunderschön ist das Land, man muß sich einmal
hinlegen auf den grünen Teppich, und dann duftet es und summt und
ist so warm wie zu Hause im Frühling. Eins steht fest: Wenn wir
nicht ins Innere des Scoresby-Sundes kommen, so müssen wir
wenigstens aufs Jameson-Land gehen, die Arbeitsmöglichkeiten sind
sicher besser als in dem gebirgigen Gelände der Kolonie.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Flußmündung im
Jameson-Land bei Kap Stewart.



		Zunächst fahren wir weiter, an der immer flacher werdenden Küste
des Jameson-Landes entlang. Von der Höhe Kap Stewarts aus haben wir
schon eine weite Eisbarriere im Westen gesehen. Diese erreichen wir
bald. Wir können sie, wenn auch mühsam, durchbrechen. Mit
schwerbeladenem Boot und Anhänger wäre es vielleicht kaum möglich
gewesen. Jetzt wird das Fahrwasser besser, schnell besser sogar,
bald kommen wir nur noch an einzelnen Schollen vorbei, die Zahl der
großen Eisberge nimmt dafür immer zu. Allerdings liegen diese so
weit auseinander, daß sie keine Gefahr für unsern Schiffsverkehr
bilden werden. Der Weg ins Innere ist frei!

		Jetzt nach Hause zur Kolonie und die Transporte vorbereitet.
Bisher waren wir auf der Fahrt noch nicht zum Schlafen gekommen.
Der Motor geht aber jetzt so gleichmäßig, und die Fahrt ist so
glatt, daß [bookmark: page296] ich Ernsting und Peters in die Koje schicke;
in vier Stunden soll mich dann Ernsting an Steuer und Motor
ablösen. Ich freue mich auf die einsame Fahrt, es ist prachtvolles
Wetter. In tiefschwarzen niedrigen Wellen zieht das Jameson-Land
vorbei, durch einen schmalen hellen Streifen Sand vom Meer
getrennt. Einmal belebt sich der Strand, große dunkle Schatten
huschen vorüber, Moschusochsen. Fast ohne Bewegung liegt das Meer
im Widerschein des durch die Dämmerung bläulichgrün gefärbten
Nachthimmels. Klar zeichnen sich gegen diesen fahlen Himmel die
Umrisse der hohen, zackigen Berge im Süden. Die großen Eisschollen,
die Gott sei Dank nur selten auf dem Weg liegen, tauchen plötzlich
und gespenstisch auf dem gleichfarbigen Wasser auf und verschwinden
ebenso schnell wieder. Man merkt sie eigentlich immer erst, wenn
die Bahn des Mondlichts auf dem Wasser sich verbreitert und
verzerrt. Manchmal kann man auch nicht mehr schnell genug wenden,
und mit lautem Krach streift die Eiskante das Boot, was meist einen
dumpfen Kraftausdruck aus Ernstings Koje zur Folge hat. Da fällt
mir wieder ein Abenteuer von heute mittag ein, das leicht hätte
schief ausgehen können. Mit einem Klepperfaltboot, das wir immer
aufgebaut, sozusagen als Rettungsboot auf dem »Johann« haben, war
ich losgefahren, um nach Enten zu jagen. Ich war an einem kleinen
Eisberg vorbeigekommen, als ich mich ohne ersichtlichen Grund in
einer eigentümlich sanften, aber eindringlichen Weise über die
Landschaft hinausgehoben fühlte. Eine Riesenwoge rollte unter dem
Boot her, ließ es knallend zurückfallen, und dann brach ein tolles
Getöse hinter mir los. Der Eisberg hatte sich umgedreht und war in
kleine Teile zerborsten. In Zukunft werden wir große Bogen um die
harmlos aussehenden Gebilde machen.

		Als wir uns der Eisbarriere nähern, ist's wieder heller Tag, wir
sind bald wieder am Kap Stewart. Ernsting kommt, mich abzulösen.
Der Motor war in der letzten Stunde schon unregelmäßig, nun setzt
er öfters aus, und jetzt ein lauter Knall! Die Dichtung des
Kühlwassermantels fliegt an einer Stelle heraus, gerade als wir
wieder mal auf einer Sandbank sitzen. Na, da sitzen wir gut,
morgens um ½6. Ein Versuch, das Loch mit Holz zu verkeilen, schlägt
fehl und endet damit, daß mir eine ordentliche Ladung Dreck und
Dampf ins Gesicht fliegt. Klingerit zur Herstellung einer neuen
Dichtung fehlt. Die Verlegenheit ist doch recht groß, und wie das
bei Verlegenheiten so geht, wird jetzt erst mal gefrühstückt mit
heißem Tee. Das belebt die Geister und führt zu der Idee, aus
meinem Wethmann-Aquarellpapier [bookmark: page297] [bookmark: page298] [bookmark: page299] in vielfachen Lagen Dichtungen zu schneiden. Es
glückt, nach drei Stunden läuft der Motor besser als je zuvor. Nur
einmal werden wir noch aufgehalten. Eine riesige Fläche Schollen
hatte sich vom Außenmeer bis Kap Hope vorgeschoben und versperrte
den Weg zur Kolonie. Eine Strecke, zu der mir vor ein paar Tagen
eine halbe Stunde brauchten, fahren wir heute in sieben Stunden.
Manchmal geht's in dem Irrgarten eine Stunde ganz gut vorwärts, nur
um festzustellen, daß es keinen Durchgang gibt. Dazu ist es trübe
geworden, der Abend naht, vor uns das offene Meer, der Motor
unsicher, nein, der Abschluß der Fahrt schön, um so schöner
schließlich die glückliche Landung und die Gewißheit, was jetzt zu
tun ist. Vor dem Innern des Fjords brauchen wir keine Angst zu
haben, müssen uns nur beeilen wegen des Neueises. Erfassen wir
günstige Eisverhältnisse in der Nähe der Kolonie, und die wechseln
Gott sei Dank schnell, so muß der Transport glücken. Die Boote sind
vertäut, die drei acht- bis zwölfjährigen Bengels des Bestyrers,
die in praktischen Dingen weit über europäische Verhältnisse hinaus
fix sind wie alle Grönländerkinder, halfen dabei.

		Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir die Vorbereitungen
und Transportfahrten noch vor ernstlichem Neueis beendet haben
wollen. Drei Grönländer mieten wir durch Vermittlung des Bestyrers
als Hilfskräfte. Diesmal keine Jungens, sondern die tüchtigsten
Fänger der Kolonie, Josua, Manasse und Hans, sie sind getauft,
daher die Namen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Manasse Arkit mit einem
Teil seiner Familie.



		Josua ist ein ernster Mann, auf den man absolut rechnen kann,
eine durchaus vornehme Natur, interessiert für alles, was seine
Heimat angeht, er hat etwas von einem Forscher und war auch schon
bei früheren Expeditionen als Begleiter beliebt.

		Manasse hat ebensoviel technische Fertigkeiten wie Mutterwitz.
Kleine Schäden weiß er immer auszubessern, und auf jeden Spaß geht
er ein. Aber alles kann er auch brauchen und deutet mit einem
fragenden Blick auf einen Gegenstand, von dem er glaubt, daß wir
ihn nicht benötigen, und dann auf sich.

		Hans ist noch jung, er singt seine Kirchenlieder zur
Unterhaltung und kann lachen, daß ihm die Tränen nur so über die
Backen laufen. Sich die schwersten Gepäckstücke zu suchen, gehört
aber auch zu seinem Vergnügen. Sehr schätzbar ist eine Eigenschaft
von ihm, daß er schnell Sprachen lernt und seine eigene lehren
kann. Kostbar ist es, als er schon nach kurzer Zeit die trockene
Bemerkung »sehr gut« macht, wenn wir etwas tun, was ihm gefällt.
[bookmark: page300]

		Am 22. August ist die ganze aerologische Einrichtung wieder
abgebaut und auf den »Johann« verladen. Sein Laderaum faßt die
schwere Winde, den Opelmotor, sechs Benzindunken zu 100 Liter, ein
Faß Öl, sechs Proviantkisten, den gesamten Drachendraht. Er liegt
aber auch bis zum oberen Blechrand im Wasser. Übrigens bin ich
gezwungen, von heute ab eine gewisse Küchendiktatur einzuführen,
die Lebensmittel sind nicht so reichlich, daß wir weiterhin aus dem
Vollen schöpfen können.

		Am 23. können wir nicht weiter arbeiten. Es herrscht
verheerendes Regenwetter, auch ein unangenehm bockiger Wind macht
sich auf, und die Dünung ist beängstigend. Die Motorboote liegen
etwa 30 Meter vom Ufer ab. Sie sind verankert und außerdem einzeln
mit einem neuen, dicken Manilahanftau am Ufer befestigt. In der
Nähe des Ufers wären sie bei ihrer schweren Ladung vielleicht
zerschellt. Denn der Prahm, der am Ufer seiner Ladung harrt, wird
von der Dünung bei jedem Gang krachend gegen den Fels geworfen und
splittert schon. Die Windgeschwindigkeit klettert auf 35
Metersekunden. Unsere Aufmerksamkeit wird jetzt vom Meer abgelenkt,
die Zeltstangen knicken unter dem Winddruck einfach zusammen, ein
Hausteil fliegt vom Stapel in hohem Bogen ins Meer, auch die Zelte
drohen einfach wegzufliegen. Alles muß mit Steinen beschwert
werden. Der Sturm hat sich jetzt so gesteigert, daß das Wasser von
der Meeresoberfläche aufgejagt und fein zerstäubt wird und dann wie
Nebel davonjagt. Eben freuen wir uns noch, daß das Eis mit rasender
Schnelligkeit aus dem Sund triftet, als wir auch schon mit starrem
Entsetzen sehen, wie das kleine Motorboot »Klaus« sich mehr und
mehr vom Ufer entfernt. Das Tau ist durchgerissen. Anfangs findet
der Anker noch zeitweise Widerstand, dann wird das Wasser zu tief.
Das Boot verschwindet schaukelnd hinter dem aufgewirbelten
Wasserstaub. Wir müssen es verloren geben; wenn es auch nicht
gleich voll Wasser läuft oder vom Eis zerbrochen wird, so ist doch
die Wahrscheinlichkeit, daß es vom Sturm aufs offene Meer getrieben
wird, sehr groß. Das ist um 3.30 Uhr mittags. Alle Aufmerksamkeit
wendet sich jetzt dem »Johann« zu.

		Eine halbe Stunde später: Die Hoffnung, daß sich der Sturm nach
der besonders schweren Bö etwas legt, um zum »Johann« fahren zu
können erfüllt sich nicht. Trotzdem machen wir ein zweites Tau
bereit, wir müssen alles einsetzen, die wichtigste Habe ist auf
diesem Boot. Zu spät! Von einer riesigen Welle hochgehoben, fällt
das Boot zurück. Ungeheuer muß die Wucht der schweren Masse sein,
da kann [bookmark: page301] kein
Tau standhalten. Lähmende, ratlose Stille. Langsam, mit sich
neigendem Mast, entschwindet das zweite Boot. Jetzt nachfahren,
wäre gröbster Leichtsinn. Und doch hätten wir's bei der
herrschenden Stimmung getan, wenn wir uns auf den Motor hätten
verlassen können. Sturm und Brandung sind jetzt fürchterlich.
Tiefhängende, dunkle Wolken und Regenschauer nehmen jede Sicht.
Wäre das Boot vor unsern Augen geborsten und gesunken, es wäre
nicht so schlimm gewesen, wir hätten schon Mittel und Wege
gefunden, das Notwendigste wieder heraufzuholen. Aber wie es so
langsam abtrieb, ohne daß wir etwas tun konnten, das war zum
Verrücktwerden. Unter eifrigster Mithilfe des Kolonievorstehers,
seiner Grönländer und des Pastors ist jetzt das restliche Material
gesichert. Es vergehen zwei Stunden. Alles ist natürlich sehr
niedergeschlagen, der Bestyrer gibt die Hoffnung noch nicht auf.
Denn früher war der »Johann« mit Lauge Koch schon einmal im
Scoresby-Sund und riß auch ab im Sturm und wurde nachher
wiedergefunden. Wirklich ist gegen 6 Uhr wieder Hoffnung. Josua,
der treue Kerl, hat die ganze Zeit mit dem Fernglas die
Wasserfläche abgesucht und, als es etwas lichter wurde, den Mast
des »Johann« weit draußen im Eis entdeckt. Freudestrahlend kommt er
an, und da es jetzt etwas ruhiger ist (meteorologisch gesprochen
aber immer noch voller Orkan), wollen wir noch einen Versuch
machen, mit Prahm und Außenbordmotor hinauszufahren. Hendrik Hoegh
will mit. Wir haben schon Gasflaschen in dem Prahm. Ich versuche,
sie herauszuschmeißen, vier Grönländer halten das Tau des Prahms,
um die Brandungsstöße auszugleichen. Drei Flaschen habe ich schon
draußen, da kommt wieder ein furchtbarer Stoß, der mich samt der
eineinhalb Zentner schweren Eisenflasche an die Bordwand
schleudert. Und schon reißt wieder das Tau. Ein neues, es reißt.
Wieder eins, es reißt. Fünfmal dasselbe Theater, wir geben's auf.
Das Meer ist wieder zu, der Sturm heult stärker, der Aufenthalt im
Boot wird ungemütlich. Ich springe hinaus, falle ins Wasser, kriege
die Landungsbrücke zu fassen, die mit dem Vorderteil abgesunken
ist. Es ist sinnlos, solange der Sturm währt, etwas zu
unternehmen.

		An Schlaf ist heute nicht zu denken. Was sollen wir tun? Mit
einem vereinfachten Programm arbeiten? Für drei Mann gibt's immer
noch genug zu tun! Aber die aerologische Arbeit! Die fällt aus. Die
Winde ist weg samt dem Motor. Das wäre zu verschmerzen. Aber kein
Meter Draht haben wir. Gas ist zwar da, aber alle Ballone sind weg.
Gewiß, wir hätten die Ladung auf verschiedene Transporte verteilen
[bookmark: page302] können,
aber ich hatte so eingeteilt, daß wir im äußersten Notfall auch mit
einer Fahrt ausgekommen wären.

		Es wird uns kaum jemand verübeln, wenn uns manchmal der Gedanke
kam, wenn die »Godthaab« kommt, fahren wir nach Haus. Nun, die
»Godthaab« ist weit, und der Sturm läßt nach.

		Um 7 Uhr morgens kommt der Pastor, er hat den Mast des »Johann«
gesehen, draußen im Eis bei Kap Tobin. Es ist jetzt still, die
Sonne scheint durch die Wolken. Raus zum Prahm, den Motor
angeworfen und los, denn jetzt kann nur größte Eile helfen. Jetzt
kommt das Eis mit dem Boot, das an der äußersten Grenze zum offenen
Meer von den Schollen festgehalten wird, zurück, wer weiß, wie es
in ein paar Stunden aussieht. Nach fünf Kilometer kommen wir in
einen Eistrümmerbrei, ein Krach, der Schraubenwellenzapfen ist
gebrochen. Ernsting und Josua fahren mit dem Kajak weiter, ich
laufe mit dem Grönländer Julius am Land entlang, vor uns ist der
Bestyrer, mit seinem kleinen Boot hat er sich noch ein Stück weiter
durchs Eis gewagt. Gerade sitzt er endgültig fest, da liegt ein
paar Meter vor ihm, dicht am Ufer vom Eis gepreßt und geschoben,
dreiviertel voll Wasser, das kleine Motorboot. Ein Mann bleibt
dabei, die andern eilen weiter. Endlich, gegenüber von Kap Tobin,
200 Meter vom Ufer, liegt der »Johann«, auch im Eis, aber
anscheinend unversehrt. Zwei Grönländer vom Kap Tobin arbeiten sich
mit Kajaks durchs Eis und gelangen schließlich aufs Boot. Es ist
gerettet. Mit Rudern und Eishaken suchen wir an Land zu kommen, was
uns auch allmählich gelingt. Der Motor kommt in Gang, und in sehr
mühsamer, aber glücklicher Fahrt kommen wir gegen Mittag mit allen
Booten zurück. Unsern Dank dem Bestyrer und seinen Grönländern! Es
fehlen eine Proviantkiste, drei Benzindunken und leider auch ein
wertvoller Kompaß. Aber dies ist nichts gegen das, was drohte.
Hoffen wir, daß es das Schwerste war von allem, was uns
begegnet.

		Mit größtem Eifer wird weiter geladen. Ernsting bemüht sich noch
um den Motor des kleinen Bootes. Was zurückbleibt, wird verstaut.
Der erste Schnee fällt schon, dann wieder Regen und
undurchdringlicher Nebel.

		Vier Boote und sechs Mann, ein Mann an jeder Maschine, ein Mann
an jedem Steuer. So durchqueren wir ziemlich ungefährdet die starke
Eiszone bei der Kolonie und nähern uns gegen Mittag des 30. August
Kap Hope. Doch schon ereilt uns ein neues Mißgeschick. Mit einem
letzten lauten Knall versagt der Motor des »Johann« endgültig
[bookmark: page303] den Dienst.
Heiliger Bimbam, jetzt haben wir's aber satt. Darüber sind wir uns
klar, bei einem so ausgeklapperten Motor hilft es nichts, einzelne
neue Teile einzusetzen, mit denen die andern nicht Schritt halten
können. Jetzt kommt nur eine vollständige Überholung in Frage. So
wird der Sonntag und letzte Tag im August, vielleicht auch der
letzte Sommertag, zu einem Arbeitstag erster Ordnung. Unter
lebhafter Anteilnahme der ganzen Einwohnerschaft von Kap Hope wird
der Motor von Ernsting und mir zerlegt, in Ordnung gebracht, wieder
zusammengesetzt und, was die Hauptsache ist, zum Schluß auch
einwandfrei zum Laufen gebracht. Darüber wird's 1. September. Die
Septembergedanken drehen sich ums Neueis, jeden Morgen liegt es
dichter auf dem Fjord. Und immer wieder verzögern neue
Schwierigkeiten die Reise. Am nächsten Tag holt sich der Prahm vor
Kap Stewart an einer Eisscholle ein Loch und sinkt mit der ganzen
Hausladung. Doch er trägt nur schwimmende Ware, die unter einem
großen Zeitplan verstaut ist, so daß nichts verlorengehen kann.

		Während Hans und Manasse mit Speck und Seehundfell das Boot
ausbessern, steige ich hinauf aufs Jameson-Land, um mir von dort
aus die Eisverhältnisse für die nächste Strecke anzusehen.
Besonders freudige Gedanken sind es nicht, die mir durch den Kopf
gehen. Wenn die Reise so langsam weitergeht, werden wir kaum fertig
mit allem, bis die Winternacht beginnt. Schon sieht man die
Vorboten, das erste Nordlicht zuckt über den sternklaren Himmel.
Die bedrückende Einsamkeit hier oben wird manchmal durch ein fernes
Schnauben und Trampeln der Moschusochsen unterbrochen. Im fahlen
Licht des scheidenden Tages liegt die Wasserfläche da. Verschwunden
ist die große Eisbarriere, die wir vor 14 Tagen noch hier trafen.
Wir werden morgen freie Fahrt haben, das gibt neue Hoffnung. Es
geht dann auch alles gut, und wir ankern abends schon am Kap
Hooker. Kurz vor dem Ankerplatz hatten wir auf dem Grat eines
Hügels die riesigen Silhouetten mehrerer Moschusochsen gesehen,
vielleicht konnten wir die Ochsen nun einmal näher zu Gesicht
bekommen. Wir ziehen also los, Dr. Peters, der Zoologe, mit seiner
Prachtkamera mit allen Schikanen, Hans, Manasse und ich. Josua, der
zurückbleibt, warnt uns noch, ohne Hunde – aber wir hatten noch
keine – zu nahe an die Ochsen zu gehen. Es fällt mir auf, daß
unsere beiden grönländischen Begleiter, bevor sie aufbrechen, ihre
Kamikker aus- und leichte Segeltuchschuhe dafür anziehen. Von der
ersten Bodenwelle aus sehen wir nun jenseits eines kleinen Tales
eine Herde von etwa 30 Ochsen und Kühen, der [bookmark: page304] Leitstier etwas abseits nach uns
zu. Wenn die Grönländer Wild sehen, werden sie toll, schon sausen
sie den Abhang hinunter, durchqueren das Tal und drüben hinauf. Wir
langsam hinterher, so daß wir sie bald nicht mehr sehen. Peters
marschiert noch im Tal, die Prachtkamera vorm Bauch, und ich
klettere gerade auf der andern Seite hinauf, als die beiden
Genossen mit Johlen und Schreien zurückkommen, und zwar so schnell,
daß ich gar nicht erst zum Fragen komme, was eigentlich los ist.
Das zeigt sich aber umgehend von selbst, über mir auf dem Gipfel
erscheint der wütende Leitstier, ordentliche Dampfwolken stößt er
in die kalte Luft und stampft mit den Vorderbeinen, das ungeheure
Gehörn gesenkt. Mit Steinwürfen hatten ihn die beiden bis zur
Vollglut gereizt. Schießen von vorn ist sinnlos und verschlimmert
sicher die Lage. Laufen und Deckung suchen war das einzig mögliche.
Ich kann mich nicht entsinnen, in meinem Leben schon einmal so ein
Tempo angeschlagen zu haben. Auch die Prachtkamera wendet sich in
elegantem Bogen zurück, da ihr Herr den Rückweg vorzieht. Wir haben
das schützende Tal wieder zwischen uns und sehen den Ochsen
würdevoll zu seiner Herde zurücktraben, die sich bald im dämmernden
Abend verliert. Josua schimpft seine Kollegen wegen ihrer
Unvernunft, aber dann klingt der Abend noch bei einer Tasse Tee und
Zigarren unter den spannenden Erzählungen grönländischer
Jagdabenteuer aus. Die Grönländer sind ebenso gute Erzähler wie
Schauspieler. Wir dringen weiter in das Verständnis für ihr
eigenartiges Land und Leben ein, und manche mitgeteilte Erfahrung
hat uns später genützt.

		Bei der Weiterfahrt geht alles gut. Die Motoren laufen den
ganzen Tag wie ein Uhrwerk. Schnell kommen wir vorwärts. Die
Landschaft hat sich schon recht verändert. Das Jameson-Land ist
flach geworden, kaum fünf Meter noch ragt es über das Meer. Der
Hauptarm des Fjords nähert sich seinem Ende. Links ragt steil und
blau Kap Stevenson, tiefe Einschnitte in den Gebirgen gegenüber dem
Jameson-Land kennzeichnen den Gänse-Fjord und Föhn-Fjord. Schroff
und unzugänglich erhebt sich vor uns das Milnes-Land mit seiner
ewigen Eiskappe, dort, wo es im Süden etwas flacher wird, liegen
die Danmarks Oer und Hekla Havn, unser ursprüngliches Ziel. Die
Entscheidung fällt uns nicht schwer, wir fahren weiter, das
Jameson-Land reizt. Aus dem Hauptarm des Fjords kommen wir jetzt
heraus und in den Hall Inlet. Viele hohe Eisberge waren uns schon
begegnet, aber der Blick, der sich jetzt vor unsern Augen öffnet,
ist überraschend. Nicht Hunderte, sondern Tausende von riesigen
Eisbergen liegen im Hall [bookmark: page305] Inlet. Fast alle 50 bis 100 Meter über Wasser,
also viele hundert Meter unter Wasser. Ihr Tiefgang ist unser
Glück, da Jameson-Land die ersten paar hundert Meter flach in das
Meer abfällt, kommen die Eisberge nur bis auf diese Entfernung an
das Ufer heran, und es bleibt uns genügend Fahrwasser zwischen
ihnen und dem versandeten Strand. Wie weit wir aber sicher sind,
wenn ein solcher Koloß kippt, das hoffen wir nicht erfahren zu
müssen, wenn wir auch damit rechnen müssen. Wundervolle Sonnentage
erleben wir jetzt noch. Einmal, am 5. September, gehen wir an Land,
um ein Depot für den Rückmarsch auszulegen. Der arktische Sommer
zeigt noch einmal seine ganze Glut. Die weiten Tundren strömen
einen herben Duft nach Kräutern und Blumen aus, Schmetterlinge und
Mücken fliegen durch die Luft, als ob der Winter noch weit
wäre.

		In der Nacht müssen wir weit draußen, ein Kilometer vom Ufer,
ankern, das hier besonders flach ist. Die Boote sind mit einem Tau
verbunden und kuscheln sich in der Dunkelheit aneinander wie eine
Herde Schafe. Um 2 Uhr schrilles Pfeifen von Ernstings Boot her.
Der Lärm von einem umstürzenden Eisberg hat ihn aus dem Schlaf
geweckt. Es muß ganz in der Nähe gewesen sein, mächtige Wellenzüge
durchfurchen plötzlich das vorher spiegelglatte Wasser, und
brausend tönt die Brandung vom Ufer zurück. Mit den Rudern suchen
wir die Boote, so gut es geht, auseinanderzuhalten, und doch trifft
sie mancher harte Stoß. In solcher Lage hilft nur abwarten und
hoffen, daß es nochmal gut geht. Das tut es auch, aber mit der Ruhe
ist es vorbei, und bald fahren wir weiter. Auch heute geht alles
gut bis gegen Mittag. Ich war mit dem Boot »Johann« etwa zwei
Kilometer voraus, als Hans zurückdeutet: »Mikikaju umiak ajopok«,
»Kleines Boot kaputt.« Am Ufer steigt eine dunkle Benzinwolke auf,
das verabredete Notzeichen. Wir fahren zurück und sehen die
Bescherung. Das Anwerfritzel von Ernstings Motor ist zum Teufel.
Das können wir so schnell nicht ausbessern, und Zeit können wir
erst recht nicht verlieren. Das entscheidet. Hier wird gebaut.

		Ganz in der Nähe findet sich auch eine Stelle, wo wir bis auf 20
Meter an das Ufer heranfahren können. Alles freut sich, daß das
Ziel erreicht ist, die Fahrt ein Ende hat. Der Strand liegt voll
schönster Versteinerungen, das Ufer steigt ziemlich steil an, aber
nur bis etwa zehn Meter Höhe, dann ist das Land eben und dicht mit
Heidekraut und Polarweide bewachsen. Nach etwa 300 Meter dem Innern
zu senkt sich der Boden wieder zu einem scharf in die Ebene
eingeschnittenen [bookmark: page306] Flußtal hinunter. Klares, herrliches Süßwasser
fließt dort, ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Es ist fast
angenehm, gar keine andere Möglichkeit mehr zu haben, als hier die
Station zu gründen. Zur Feststimmung gehört ein Festessen, und das
haben wir in Gestalt von einigen Gänsen, die wir unterwegs
geschossen haben. Der gute Braten und einige Stunden Schlaf in der
Sonne bringen alles wieder auf den Damm. Das Ausladen beginnt. Da
wir bei Flut eingefahren waren, liegt der »Johann« jetzt in dem
niedrigen Wasser ganz schief. Das vereinfacht die Sache. Die
Benzindunke werfen wir einfach hinunter. Sie schwimmen, ein
Grönländer im Kajak bindet sie alle an eine Schnur und zieht die
ganze Geschichte ans Ufer. Am nächsten Tag gelingt es, fast alles
auszuladen, mit den flacheren Lastkähnen können wir bis ans Ufer,
so daß wir mit Wasserstiefeln alles heraustragen können. Das
Schleppen haben wir jetzt so allmählich gelernt. Eineinhalb bis
zwei Zentner schwere Kisten kommen einfach auf den Rücken, und los
geht's. Die Lebensmittelkisten sind so merkwürdig schwer geworden.
Es zeigt sich bald, warum. Beim Abladen gluckert's darin, und als
wir sie anbohren, strömt das Meerwasser nur so heraus. Die
Blechkisten waren unzureichend verlötet. Donner ja, das war eine
schöne Bescherung. Das ausfließende Wasser schmeckt schon nach
Meer, Zucker, Schokolade, Tabak, Zitronenbonbons, und später stellt
sich heraus, daß der größte Teil des Inhalts ungenießbar ist, vor
allem Brot, Nudeln, Schokolade und Dörrgemüse. Der bisherige
Gesamtverlust beträgt Lebensmittel für rund 70 Tage. Da sind wir
unbedingt auf Jagd angewiesen. Gleich am ersten Abend machen wir
daher noch einen Ausflug in das Innere, um über die Möglichkeit
unterrichtet zu sein. Das Ergebnis ist: Moschusochsen sind in der
Nähe. Einen alten Ochsen bekommen wir auch zu Gesicht. Im
Mondschein geht es wieder zurück über die weiten Heideflächen und
durch steile Flußbetten. Auf Schritt und Tritt findet man
Renntiergeweihe. Heute gibt es keine Renntiere mehr im
Scoresby-Sund, man weiß auch nicht, wohin sie ausgewandert
sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Ein gefährlicher
Geselle. Im Hintergrund das Jameson-Land.



		Am 7. September wird fertig ausgeladen und wegen der
Kalbungswellen alles oben auf dem Land verstaut. Es ist blendendes,
wolkenloses Wetter, das müssen wir ausnützen und sofort an die
Kolonie zurückfahren. Der Motor läuft langsam zwar, aber unentwegt.
Es herrscht Mondschein, und wir beschließen durchzufahren. Staunend
fährt man durch die ganz unwirklich geisterhafte Landschaft. Die
hohen Eisberge steigen silbrig glänzend aus dem tiefdunklen Wasser,
und darüber ergießt sich immer wieder der gelbgrüne Schein des
Nordlichtes. Ich [bookmark: page307] [bookmark: page308] [bookmark: page309] verstehe, daß der Grönländer sein Land und die
Natur innig liebt, mehr als er wohl für gewöhnlich zeigt. Es fällt
mir auf, wie andachtsvoll der junge Hans die aufgehende Sonne mit
aufgehobenen Händen grüßt.

		Nach einem aufregenden Kampf mit Walrossen erreichen wir
schließlich unbeschadet die Kolonie mit einem kaum zu bändigenden
Bedürfnis nach Ruhe. Am andern Tag finden wir Schiffsbesuch im
Hafen, Kapitän Riis Cartensen mit dem Expeditionsschiff »Godthaab«.
Wir bringen Post an Bord und verleben noch eine gemütliche Stunde
beim Kapitän. Es bleibt uns eine freundliche Erinnerung für die
Winternacht an den letzten Tag unter Menschen.

		Vom 10. bis 16. September gibt es wieder neue
Reisevorbereitungen, neue Schwierigkeiten. Trotzdem wir den
Kolonieprahm noch einmal brauchen, also zwei Prahmkähne am »Johann«
hängen, geht nur ein Drittel von dem hinein, was wir noch mitnehmen
wollten. Freundlicherweise erklärt sich der Kolonievorsteher
bereit, mit dem zweiten Kolonieprahm und unserm Außenbordmotor, den
wir nicht mitnehmen, noch Gasflaschen, Benzin und Petroleum nach
Kap Stewart zu bringen, die wir dann auf einer dritten Reise nur
mit dem »Johann« abholen, im Notfall aber dort lassen. Alles in
allem müssen wir mit dem, was wir jetzt haben, sparsam umgehen. Für
Heizung, Kochen, Motor usw. bleiben nur 4,7 Liter Petroleum je
Tag.

		Die Grönländer Josua, Manasse und Hans werden die Reise nicht
mehr mitmachen. Sie müssen auf Fang gehen, schon hungern ihre
Hunde. In letzter Stunde gelingt es noch, zwei andere Grönländer
mitzubekommen, auch ältere Männer, Frederic aus Westgrönland, der
beste Fänger, und Nils, ein großer Bärenjäger und origineller Kerl.
Er ist der Neffe des letzten Zauberers Angakok, und er zeigt uns
noch manches aus seinen heidnischen Tagen. Außerdem führen wir
diesmal noch drei Hunde mit für den Notfall, es sind gelernte
Schlittenhunde.

		Am 16. September können wir abfahren. Es ist ein feierlicher
Augenblick, die ganze Kolonie ist auf den Beinen, nehmen wir doch
für eine lange Zeit Abschied, und dazwischen liegt der
grönländische Winter. Es ist wenig Eis, und wir kommen gut
vorwärts; um 5 Uhr laufen wir Kap Stewart an. Die Grönländer dort
hatten gerade einen Narwal harpuniert, und so bekommen wir noch
Hundeproviant. Auch hier in Kap Stewart feierlicher Abschied. Drei
Gewehrsalven donnern und hallen wider an den Eisbergen und
Felswänden. Dreimal senken sich der Danebrog und die deutsche
Flagge, und dann geht es in die Nacht hinaus. Wieder fahren wir Tag
und Nacht und erreichen am 18. früh [bookmark: page310] die Station. Stellenweise bereitete das
Neueis schon merkliche Schwierigkeiten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Nils verläßt uns als
Letzter.



		An unserm Lager ist alles in Ordnung. Schnell laden wir aus,
morgen kann Ernsting mit Frederic nach Kap Stewart fahren und das
Depot holen. Als er fährt, grüßt ihn schon die deutsche Flagge vom
Fahnenmast der Wegenerschen Oststation. Mit Peters und dem
Grönländer Nils bleibe ich zurück. Wir müssen uns sofort an den
Hausbau machen. Der Boden ist schon gefroren und taut tagsüber
nicht mehr auf. In beschleunigtem Tempo müssen also die
Planierungsarbeiten durchgeführt werden, solange es überhaupt noch
geht. Es kommt eine neue Sorge, Nils hat nichts mehr zu essen, und
von unserm knappen Proviant können wir nicht viel abgeben. Wir
müssen also bald auf Jagd gehen. Die Arbeiten drängen, Sonntagsruhe
fällt aus.

		21. September 1930. Sonntag. Der Boden ist fast nicht horizontal
zu kriegen, neues Erdbewegen. Ab 4 Uhr Moschusochsenjagd. Morgens
wird Peters von einem Ochsen verfolgt, er schießt, aber der Ochse
läuft weg. Wir finden ihn mittags eineinhalb Kilometer entfernt,
500 Meter weiter steht eine Herde von 15 Stück. Als ich in
Schußweite komme, gehen die Ochsen in Angriffsstellung. Ich schieße
auf ein einzelnes großes Tier aus 150 Meter Entfernung. Durch einen
Schuß ins Rückenmark ist das Tier sofort tot, die Stelle müssen wir
uns merken. Inzwischen hat Nils einen Seehund geschossen:
Frischfleisch für viele Tage. Prachtvolles Nordlicht. Im Augenblick
haben wir aber nur Sinn für Ochsenbraten und Bier.

		Am 23. September. Warten auf Ernsting. Es kommt viel Neueis. Die
Hausgrundlage ist fertig und mit 100-Liter-Benzindunken
glattgewalzt.

		24. September. Ernsting noch nicht da. Nils hat jetzt Angst und
will nach Hause, wir können ihn nicht mehr halten, es ist ihm
selbst auch nicht wohl zumute, jetzt allein die 150 Kilometer mit
dem Kajak zurückzufahren. Mühsam krebst er durchs Neueis. Nils
kommt zurück. Hurra, am Horizont taucht der »Johann« auf und kommt
mit Benzin, Petroleum und Gasflaschen. Aber was hat Ernsting alles
erlebt! Am Kap Stewart war ungeheure Dünung, er wurde seekrank,
mußte schließlich zur Kolonie fahren und dort laden. Eine gute
Leistung in der kurzen Zeit.

		Nils und Frederic verlieren keine Zeit mehr, beladen die Kajaks
mit Proviant und ziehen ab.

		Wieder sitzen drei Mann, wie am Anfang, bei einem auch jetzt
noch [bookmark: page311]
ansehnlichen Haufen Gepäck, aber diesmal hilft uns keiner. Es ist
uns kaum zum Bewußtsein gekommen, wie schnell und immer schneller
in den letzten Wochen der Sommer verging, wie mehr und mehr das
Leben um uns erstarrte. Wir stehen an der Schwelle des Winters.
–

		Da geht's mit Feuereifer an den so lebenswichtigen Hausbau. Der
Boden wird gelegt, die ersten Seitenplatten werden aufgestellt. In
der Halle der Fabrik mag das alles glänzend gegangen sein. Jetzt
nach der abenteuerlichen Reise sind die Einzelteile so verquollen
und verbogen, daß es eine Schinderei für uns und auch für das Haus
ist. Jedes Stück muß mit Hobel und Axt bearbeitet werden. –

		Peters hat Rheuma im Arm, das Zeltleben ist jetzt nichts mehr,
zumal wir nur Sommerschlafsäcke und keinerlei Decken mithaben. Die
Ochsenfelle aber sind noch nicht trocken. Ich muß jetzt zu Tag- und
Nachtarbeit zwingen, wenn auch die Kameraden von Nachtarbeit nicht
viel halten. Am 30. September haben wir ein Haus und den ersten
Schnee.

		Es vergeht jetzt noch eine betriebsame Woche, in der die
Inneneinrichtungen gebaut werden, Kojen, Öfen, Dunkelkammer,
Werkstätte und Küche, außerdem stellen wir die ersten
meteorologischen Registrierinstrumente auf. Draußen im Windenhaus
stehen jetzt auch die Motoren, der Mast des »Johann« wird als
zweiter Mast für die Antenne aufgestellt. Das Ende der Erdleitung
aus Stahldraht wird, mit einem Stein beschwert, ins Meer
geworfen.

		Nun ist es so ziemlich fertig, unser »meteorologisches
Observatorium«. Das gibt Veranlassung, endlich einmal Sonntag zu
feiern, es ist ungefähr der erste, seit wir in diesem Lande sind.
So wird der 5. «Oktober zum Ruhetag, der vor allem zum langen
Schlafen ausgenutzt wird. Genießerisch schlendert man dann zwischen
den Baulichkeiten umher, im Osten vom Wohnhaus auf einer kleinen
Bodenwelle neben dem Radiomast steht die meteorologische Hütte mit
dem Strahlungsschreiber und den Temperatur- und
Feuchtigkeitsmeßgeräten. Von dort führt ein kleiner Pfad zum
Fahnenmast, dicht am Windenhaus, von diesem 50 Meter nach Nordost
liegt fest im Boden verankert die Azimutrolle für die
Drachendrahtführung. Das Windenhaus liegt etwa ein Meter höher als
das Wohnhaus und von diesem nur einige Meter entfernt. Man steigt
ein paar Stufen hinab und kommt erst in das unmittelbar ans Haus
angebaute Vorratszelt. Dieses steht etwa ein Meter tief im Boden
zum Schutz gegen Sturm und Kälte. Rings im Vorratszelt liegen die
Lebensmittelkisten. Durch das Vorratszelt [bookmark: page312] gelangen wir ins Haus wieder
über eine 50 Zentimeter tiefe Stufe und stehen zunächst im Vorraum.
Links ist Werkstatt, rechts hat sich Peters eine kleine, wirklich
interessante Küche eingerichtet, sie erinnert an eine
Alchimistenbude bei der trüben Petroleumbeleuchtung. Durch eine
zweite Tür geht's dann in den eigentlichen Wohnraum. Gleich links
an der Innenwand ein dickes, unterstütztes Brett, die Funkbank mit
Sender und Empfänger. An der Gegenseite dann die Kojen und sonst
noch die üblichen Einrichtungsgegenstände, in der Mitte der Ofen.
Dieser war eine Neukonstruktion, er hatte bis jetzt nicht recht
funktioniert und sollte uns noch manchen Ärger geben, ja das Haus
mit allem in Gefahr bringen. An des Hauses Rückseite, die nach dem
Meer zu liegt, ist noch ein großes Zelt angebaut; es enthält
Ersatzstücke und soll zum Aufbewahren gefüllter Ballone dienen; ein
drittes, an Benzindunken verankertes Zelt Ersatzlebensmittel. Vom
Haus führt der Weg etwa 50 Meter hinab bis zum Meer an einem Lager
Benzindunken und Gasflaschen vorbei, und am Strand selbst steht
eine Reihe Petroleumfässer. Nun können wir also den Winter
abwarten. Mit Heizung und Lebensmitteln sind wir zwar knapp, aber
wenn nicht allzuviel Unvorhergesehenes dazwischenkommt, wird's wohl
reichen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Der tote Riese.



		Die mittlere Temperatur ist jetzt schon 11 bis 15 Grad Kälte.
Wenn wir noch eine Erkundungsfahrt ins Innere des Landes machen
wollen, müssen wir uns beeilen. Da schiebt eine unangenehme
Entdeckung die Ausführung dieses Vorhabens wieder hinaus. Der
Inhalt der Seewasserkisten ist noch mehr verdorben, als anzunehmen
war, merkwürdigerweise ist auch Preßsülze in zugelöteten Dosen so
verdorben, daß sie beim Öffnen einen grauenhaften Duft ausströmt.
Wollen wir unsere Hunde durchbringen, müssen wir noch Fleisch
herbeischaffen, und das bald, mit dem ersten Schnee beginnen die
Moschusochsenherden schon ins Innere zu wandern, und es wird
umständlich, vielleicht kaum möglich sein, das Fleisch aus großer
Entfernung herbeizuschleifen. Aber alles geht nach Wunsch, am
nächsten Morgen stehen vier kapitale Ochsen dicht vor der Station.
Doch schon mißfällt ihnen das erwachende fremde Leben, auch sind
die Hunde gleich hinterher, und die Tiere ziehen sich nach Osten
zurück. Die Hunde stellen sie aber immer wieder, da stehen sie dann
auf einem Klumpen, unser stärkster Hund Magdalene dicht davor. Die
Schlacht beginnt, wir müssen viele Kugeln hinüberschicken und dabei
scharf aufpassen, den Köter nicht zu treffen, der immer dreister
wird; endlich wird's still. Aber als wir hinkommen, reißt sich ein
uralter, riesiger Ochse noch einmal hoch, bis ein Fangschuß ihn
endgültig [bookmark: page313]
erlöst. Es freut uns, daß wir bei der Fleischversorgung keine Kühe
zu schießen brauchten, also kaum den Fortbestand der Moschusochsen
gefährdet haben. An Ort und Stelle werden die Tiere in saubere
Stücke zerlegt und alles zur Station gebracht. Das Dach des
Windenhauses, der einzige Ort, an den die Hunde nicht herankönnen,
wird Fleischkeller. Es friert ja immer, so daß alles frisch bleibt.
Viele Zentner Fleisch haben wir jetzt zu Hause und zunächst keine
Nahrungssorgen mehr. Die Hunde sind in glänzendem Zustand, der
»Professor« geradezu unanständig fett.

		Jeden Tag ist jetzt prachtvolles Wetter. Wir beschließen, den
Erkundungsmarsch doch noch auszuführen. Nur mit Gewehr, Rucksack
und Kamera marschieren Ernsting und ich ins Innere des Landes 17
Stunden ununterbrochen. Auf dem Heimweg schleppen wir uns mühsam
genug die letzten Kilometer, auch der »Professor« ist vollständig
erledigt und wird's wohl bedauern, daß er auf unsere freundliche
Aufforderung hin mitkam. Am meisten hat uns der Nachtmarsch
mitgenommen, bei dem wir dauernd großen Ochsenherden ausweichen
mußten. Manchmal ist es sogar geraten, recht hastig seitlich in
eine Talsenkung zu verschwinden und dort in Sicherheit den
nächtlichen Spuk zu erleben. Der Vollmond steht über der glitzernd
hellen Schneefläche, unruhiges Nordlicht tanzt über den ganzen
Himmel und strahlt über den fahlen Eisbergen zu den dunklen
Gebirgen im Süden hin, sich dort mit den letzten grünen Streifen
der Dämmerung mischend. Durch diese phantastische Welt braust ein
wilder Zug, schattenhaft undeutlich mit eiligem Stampfen und lautem
Schnauben.

		Unser Ausflug, der uns zu der höchsten Erhebung des eigentlichen
Jameson-Landes geführt hatte, läßt uns vermuten, daß die Randzone
des Inlandeises nördlich der Nordostbucht für den Abstieg einer
Überquerungspartie nicht ungünstig ist. Die steilen, unzugänglichen
Berge hören im Norden auf, und hier scheint das Inlandeis bis zu
den flachen Bergen vorzustoßen, die sich langsam zum Jameson-Land
hinabsenken. Schwierig aber würde es für uns wegen des langen
Anmarsches sein, ein Depot dort auszulegen. Nun – es sollte alles
anders kommen.

		Wie schnell sich doch ein Heimatgefühl auch für die dürftigste
Bude bildet, wenn man sonst nichts hat. Sie ist der Inbegriff der
Sicherheit und des Geborgenseins. Man freut sich unbändig, wenn man
sie endlich in der Ferne auftauchen sieht. Übrigens ist vor uns ein
Bär hergelaufen, und wir hoffen im stillen, daß Peters, der
inzwischen das Haus besorgt hat, ihn erlegt hat, was aber nicht der
Fall war. Die letzte [bookmark: page314] größere Unternehmung ist vorbei. Prompt setzt
am nächsten Tag ein Schneesturm ein, der uns nicht auf dem Marsche
hätte überraschen dürfen, da wir ohne Zelt waren und wenig
Lebensmittel mit hatten. Und diesmal gibt es viel Schnee. Die
Temperaturen sinken auf -20 bis -30 Grad. Draußen ist jetzt alles
erstarrt, nur vereinzelt donnert noch ein Eisberg oder Gletscher.
Für uns beginnt der »Stellungskrieg«, wie wir diese Zeit
nennen.

		Fragt einen jemand nach dem Polarwinter, so will er meist
wissen, wie man die lange dunkle Zeit dort oben totschlägt. Bei
mancher Expedition mag dies schon ein schwieriges Problem gewesen
sein. Bei uns nicht. Von vornherein war uns klar, daß, auch wenn
keine besonders schwierigen Verhältnisse eintreten sollten, der
Aufbau und Betrieb einer meteorologisch-aerologischen Station für
nur drei Mann kaum Zeit zu all den psychischen Schwierigkeiten des
Polarwinters lassen würden.

		Da ist zunächst die Arbeit mit der Sende- und Empfangsstation
und die regelmäßigen Versuche mit diesen Geräten. Die Apparate
waren zu einem ganz niedrigen Preis von dem Funkmeister Jansen der
Flughafenfunkstelle Lindenberg selbst entworfen und hergestellt. In
zwei Koffer mittlerer Größe war alles eingebaut. Wenn auch durchaus
mit der Möglichkeit zu rechnen war, daß der drahtlose Verkehr über
die hohen Randgebirge und das Inlandeis hinweg mit den Kameraden an
der Weststation seine Schwierigkeiten haben würde, so hofften wir
doch im stillen, wenigstens ab und zu Verbindung zu bekommen.
Schwer war die Enttäuschung, als die mit der West- und
Zentralstation ausgemachten Versuchstage vom 18. bis 20. Oktober
verliefen, ohne daß wir das geringste von West hörten. Tag und
Nacht haben wir gesendet und auf Empfang gestanden. Später stellte
sich dann heraus, daß die Weststation noch nicht ausgebaut war.

		Mit der Station Scoresby-Sund kamen wir bald in Verbindung. Da
wir nicht im geringsten als Funker ausgebildet waren, haben im
Anfang immer zwei Mann die heißersehnten Punkte und Striche, die
über Scoresby-Sund aus der Heimat kamen, nachgeschrieben, oft war
es eine wüste Hetze, und nachher erst das Herausbuchstabieren! Nun,
alles übt sich, und schließlich konnten wir gleich aus dem Hören
aufnehmen, worauf wir nicht wenig stolz waren. Den kleinen
Zweitaktmotor, der die Strom- und Spannungserzeuger (Generator) für
die Senderei antrieb, hatten wir anfangs im Freien stehen. Das gab
viel Schererei. Er sprang schlecht an, lief unregelmäßig, bekam
Nebenschluß und was derlei Dinge noch mehr sind. In tagelangem
Umbau schlossen [bookmark: page315] wir schließlich den Generator an den Opelmotor
der Drachenwinde an, doch das Baumaterial war zu schlecht und die
Mühe vergebens. Jetzt griffen wir zu einem radikalen Hilfsmittel
und setzten den Motor samt Generator in den Wohnraum. Es ging.
Damit der Motor nicht zu heiß wurde, durfte nur bei offener Haustür
gesendet werden, außerdem wurden Schneebrocken um den Zylinder
gebaut und schließlich aus Blech und der Handbohrmaschine noch ein
Ventilator hergestellt. Das Auspuffrohr des Motors ging ins Freie,
und eine Klappe in der Wand sorgte für Durchzug. Ein Sendetermin
war jedesmal ein schönes Theater. Ein Mann wedelte mit der Haustür,
der andere drehte wie rasend die Bohrmaschine, und der dritte
schlug auf die Tasten, was das Zeug hielt – ein Höllenlärm in der
Bude! Der Erfolg war aber, daß wir meist einen auf die Sekunde
regelmäßigen Funkdienst einhalten konnten, und Telegramme von 100
Worten ohne Unterbrechung waren unser ganzer Stolz. Auch mit
Wegeners Weststation waren wir schließlich in Verbindung gekommen.
Am 28. November hörte ich um die Mittagszeit zufällig auf
Kurzwellen deutlich eine Station mit dem Kennzeichen OZA. Es war
tatsächlich West. Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben, mit ihr
in Verbindung zu kommen. Durch ein Telegramm über die dänische
Station schlugen wir sofort ein Programm an West vor, und am 16.
Dezember war auch die Verbindung hergestellt. Zweimal wöchentlich
verkehrten wir mit West, die Verständigung war immer gut. So
erfuhren wir auch, daß die Station »Eismitte« errichtet, daß aber
kein Funkgerät dorthin gekommen sei. Weiter hörten wir, daß unser
Führer, Professor Alfred Wegener, noch im Herbst eine Reise nach
»Eismitte« ausgeführt hatte, seitdem aber nicht zurückgekehrt sei.
Viel Sturm, ungewöhnlich starke Schneefälle und Kälte mußten nach
unsern Beobachtungen zu der Zeit auf dem Inlandeis geherrscht
haben.

		Nach der Heimkehr hatten wir die Genugtuung, vom Funkmeister
Jansen am Observatorium Lindenberg bei Berlin zu erfahren, daß wir
auch die Strecke bis nach Deutschland mit unserm Sender überbrückt
hatten, er hatte uns fast ständig gehört. Außer dem regelmäßigen
Nachrichtenverkehr betrieben wir nach der meteorologischen
Tagesarbeit ausgedehnte Empfangsversuche auf kurzen, mittleren und
langen Wellen. Das war recht interessant. Nie hatte ich so gute
Empfangsverhältnisse angetroffen wie gerade in Grönland. Wenn wir
gar eine 200 bis 500 Meter lange Antenne senkrecht am Ballon in der
Luft stehen hatten, hörten wir ohne Störungen die Sender der ganzen
Welt. Das ist ein [bookmark: page316] Unterschied gegen frühere arktische
Expeditionen. Fern von den Menschen und fern von der Heimat ist man
mit ihrem geistigen Leben verbunden; man hört von den politischen
Kämpfen, von den lebenswichtigen Tagesfragen so laut und so
deutlich, als ob man dort wäre. Und doch ist es so ganz anders.
Hier in der Einsamkeit des grönländischen Winters fehlt das
Verständnis für die Kompliziertheit des europäischen Lebens. Man
empfindet höchstens seine Überspanntheit, und es dämmert einem, daß
sie früher oder später zum Bankerott führen muß. Hier herrscht die
Natur in ihrer ganzen Schönheit und in ihrer ganzen Grausamkeit.
Was gelten hier die politischen Phrasen und all das philosophische
Geschwätz, es gilt die Tat und der Tod. –

		Für unsere Hauptaufgabe, die meteorologischen Untersuchungen,
war der Funkempfang dadurch wichtig, daß er uns die genauen
Zeitangaben ermöglichte. Dreimal täglich wurden nach vorher
vereinbarten Terminen Luftdruck, Temperatur, Luftfeuchtigkeit und
Wind abgelesen und die Bewölkung vermerkt. Außerdem mußten die
Registrieruhren täglich kontrolliert und ihr Stand mit der
Normalzeit verglichen werden. Die Uhren der im Freien aufgestellten
Instrumente bereiten in der Arktis viel Ärger. Sobald die
Temperatur sehr tief sinkt, bleiben sie stehen, erst im Frühjahr
gelang es durch einen Kniff, diesen Übelstand zu beseitigen. Die
Arbeitsteilung war meist so, daß Ernsting die Frühbeobachtung
machte, dann die Registrierinstrumente bediente und die Stube
heizte. Peters machte eine der beiden andern Beobachtungen, während
ich mich mit der Auswertung beschäftigte und oft Nächte hindurch
Uhren ausbessern mußte. So war einer einmal mit dem
Taschenchronometer hingefallen, und Achse und Lager waren zerstört.
Da wurde dem Präzisionsinstrument ein Weißblechlager mit
Kolophonium eingeklebt, und wir konnten uns die ganze Zeit nachher
auf diese Uhr verlassen. Der Uhrmacher, der sie später einmal in
die Hände bekommt, wird sich allerdings wundern!

		Zu diesen Arbeiten kamen noch die Messungen der Ein- und
Ausstrahlung und der Sonnenstrahlung. Daß uns aber an manchen Tagen
kaum Zeit zum Essen blieb, brachte unsere weitere Aufgabe, die
Erforschung der Atmosphäre über Grönland, mit sich.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Drachen im Schnee.



		Die Bestimmung der Luftströmungen vom Boden bis in die höheren
Schichten über der Station war noch eine verhältnismäßig angenehme
Arbeit. Vor allem hatte man hierbei in den meisten Fällen die
Gewißheit, daß die aufgewandte Mühe durch gute Ergebnisse belohnt
würde. Die Methode ist einfach. Gefüllt wurden die Ballone wegen
der [bookmark: page317] [bookmark: page318] [bookmark: page319] Gefährlichkeit des
Wasserstoffgases im Freien. Viele Gasflaschen, die im Meerwasser
gelegen hatten, waren fest eingefroren, und mitunter mußten wir die
zwei Zentner schweren Dinger erst mit dem Oberteil in einen Eimer
heißes Wasser halten, ehe sie sich öffnen ließen. Dann wurde der
vorher in der Hosentasche oder auf dem Bauch schön durchgewärmte
Ballon gefüllt. Zeigte sich ein kleines Loch im Gummi, durch das
das Gas entwich, so hatte Ernsting ein probates Mittel, er spuckte
drauf, sofort war das Loch zugefroren, und er hatte schön Zeit, in
der warmen Stube ein Pflaster mit Gummilösung zu bestreichen und es
dann noch warm draufzudrücken.

		Mehr als 50 Höhenwindmessungen konnten selbst in den dunklen
Wintermonaten gemacht werden. Auch als die Sonne schon tagsüber
nicht mehr über den Horizont kam, gelang es, in der Dämmerung der
Mittagsstunde den Ballon noch auf mehrere tausend Meter Höhe zu
verfolgen.

		Bei den ein bis eineinhalb Stunden langen Ballonverfolgungen bei
30 bis 40 Grad Kälte half keine Pelzbekleidung mehr, zum Schluß war
man steif gefroren und eifriges Auftauen der weiß gewordenen
Gliedmaßen eine gewohnte Beschäftigung. In den meisten Fällen, wenn
nicht gerade Föhnsturm herrschte, flogen unsere Ballone zunächst
schnell in westlicher Richtung davon, aber nur bis etwa 50 Meter
Höhe. Dann stiegen sie steil durch die Windstille hoch, kehrten mit
einer starken Westströmung über die Station zurück und flogen nach
Osten weiter. Diese Windverteilung hatte für uns zwei große
Nachteile. Erstens mußten wir am Boden meist im Wind arbeiten und
beobachten, und Wind bei 30 bis 40 Grad Kälte ist eine teuflische
Erfindung. Zweitens war die Ausführung von Registrieraufstiegen mit
Drachen nur unter den allergrößten Anstrengungen und Vorbereitungen
möglich, mit Fesselballonen überhaupt fast unmöglich. Um den
Drachen in die obere, oft erst bei 600 bis 1000 Meter beginnende
Windschicht zu bringen, mußte er ein bis zwei Kilometer ausgetragen
werden. Unten war aber Gegenwind, der Drache mit 25 Meter Fläche
konnte dabei kaum gehalten werden. Ungeheure Schneewehen und steile
Talsenken ließen dann wieder einmal die Drachenmannschaft tief
einsinken oder gar einige Meter hinunterstürzen. In der dunklen
Zeit oder bei Nebel war das oft nicht zu vermeiden, da die
Landschaft keinerlei Konturen mehr erkennen ließ. Ging dann ein
Drachen schon während des Austragens entzwei, war die Stimmung
denkbar schlecht. Das Drachenkabel mußte von zwei Mann ausgezogen
werden. So vergingen oft zwei bis drei Stunden, [bookmark: page320] bis der Drachen weit
draußen aufstiegbereit stand, vom Windenhaus war er oft nur ganz
undeutlich als gelblicher Punkt in der eintönig weißen Landschaft
zu erkennen. Manchmal stand er auch so, daß er durch Schneewehen
ganz verdeckt war. Gleich anfangs erkannten wir, daß der Mann, der
im Windenhaus die Maschine bediente, wegen der widrigen
Windverhältnisse den Drachen gleich beim Starten mußte verfolgen
können. Kam der Drachen beim Anziehen nicht vom Boden weg, weil der
Rückenwind zu stark war, mußte sofort die Maschine gestoppt werden,
da sonst beim Einholen mit einer Geschwindigkeit von zehn Meter in
der Sekunde der Drachen zerstört wurde; oder das Kabel riß, und ein
bis zwei Kilometer Draht war unbrauchbar. Das brauchte nur
dreißigmal vorzukommen, und der gesamte Draht wäre weg gewesen.

		Zur Verbesserung der Sichtverhältnisse bauten wir also eine
kleine Kommandobrücke auf das Maschinenhaus und verlängerten alle
Maschinenhebel mit Bambusstangen, die durchs Dach hindurch führten.
Diese Einrichtung hat sich dann sehr bewährt. Ein besonderes
Kapitel war auch das Anwerfen des auf 30 bis 40 Grad Kälte
abgekühlten Automotors. Nach anfänglicher begreiflicher Scheu
griffen wir zu Gewaltmitteln, um bald zum Ziel zu kommen, zu Hause
hätte man uns für verrückt erklärt. Unter das Motorgehäuse kam eine
mit höchster Kraft brennende Lötlampe, dicht neben dem Motor wurde
aus dem mit offener Flamme brennenden Dapolinofen in einer
Konservenbüchse Benzin gekocht, jawohl richtiggehend Benzin
gekocht, und dieses dem kalten Zylinder einverleibt. Dann kamen
schnell die glühend heißen Kerzen darauf, nötigenfalls noch warmes
Wasser in den Kühler, und schon fünf Minuten später lief meist der
brave Opel. Daß nichts passierte, ist unser Glück. Nur einmal wäre
um ein Haar das ganze Maschinenhaus abgebrannt. Peters sollte
während einer Betriebspause den Motor zudecken, hängte aber die
Decke so, daß sie dem Ofen zu nahe kam, kurz darauf quoll aus allen
Ritzen des Häuschens dicker Qualm, und als wir hinkamen, zuckten
schon blaue Flämmchen am Benzintank; hätte Ernsting nicht in seiner
Umsicht einen Feuerlöscher aufgehängt, wäre uns alles abgebrannt.
Die Geschichte ereignete sich am 28. November, also ein bißchen
früh, um die Drachen schon zu pensionieren.

		War der Motor nun in Gang und stand der Drachen startfertig
draußen, so gab es immer noch genug Möglichkeiten, um uns um den
Erfolg unserer Arbeit zu bringen. Gelang es, den Drachen glücklich
aus [bookmark: page321] dem
gefährlichen Unterwind zu holen, so stieg er gut an, aber häufig
kam es auch vor, daß er blitzschnell wieder zum Boden zurückkehrte
und zerschmettert liegenblieb. Es war unmöglich, den Draht in einer
schnurgeraden Linie auszulegen, der starke Zug von fast 100
Kilogramm drückte ihn dann seitwärts tief unter den verharschten
Schnee, der Drachen vermochte sich den Draht nicht herauszureißen
und mußte selbst zu Boden. Waren schließlich doch alle Klippen
überwunden und die obere Windschicht erreicht, herrschte große
Freude, wie oft kam es aber auch vor, daß nach Überwindung aller
Schwierigkeiten in Bodennähe der noch nicht aufgerollte Draht so
kurz war, daß die Erreichung der Windschicht illusorisch wurde,
dann leierten wir langsam und tiefbetrübt den Drachen durch die
Luft bis in Stationsnähe, ergeben auf den unvermeidlichen Bruch
wartend, der fast immer eintrat, da der Drachen aus der Windstille
heraus mit Rückenwind und Kopf zuerst in den Boden ging, wobei ich
mich häufig genug durch tiefes Ducken auf dem Maschinenhaus in
Sicherheit bringen mußte. Sofort wurde dann wieder aufgebaut, mit
klammen Fingern bei beißendem Wind, eine ganz elende Schinderei.
Das Ergebnis von acht bis zehn Stunden Arbeit: 200 bis 300 Meter
Höhe.

		Hätten wir die glänzenden Start- und Landegelegenheiten im
Scoresby-Sund gekannt, hätten wir durch Benutzung eines Flugzeuges
zu Registrieraufstiegen viel Zeit und Mühe sparen können. Unsere
Tagebücher müssen immer wieder herhalten zu harten Worten über all
die nun zu bestehenden Schwierigkeiten. Ich greife irgendeinen Tag
heraus: »Samstag, den 29. November 1930. Wollten Drachenaufstieg
machen, natürlich der Wind weht aus der andern Ecke, es ist
tatsächlich zum Verzweifeln, Luftdruck fällt stark, aber nicht die
Spur Wind.« –

		Überraschte uns günstiger Wind während des Schlafens in der
Nacht und hielt er wirklich beim Aufwachen noch an, so war der
Aufstieg auch noch nicht gesichert. Erst galt es, die Drachen in
mehrstündiger Arbeit aus den tiefen Schneewehen auszugraben, und da
kann es in Grönland vorkommen, daß bei der letzten Schippe Schnee
der Drachenwind den letzten Seufzer hören läßt und dem Gegenwind
Platz macht. Nur dadurch, daß wir dauernd auf dem Posten waren, ob
der Wind nun morgens früh oder spät in der Nacht, Sonntags oder
werktags kam, und trotz der mühseligen Arbeit dauernd versuchten,
die obere Windschicht zu erreichen, gelangen uns doch viele schöne
Aufstiege mit guten Ergebnissen. Ich muß an dieser Stelle den
Kameraden, besonders Ernsting, für ihre Mühe danken. Es fiel einem
manchmal [bookmark: page322]
wirklich schwer, abends um 9 oder 10 aus der warmen Stube
hinauszugehen, um bei völliger Dunkelheit, Sturm und schneidender
Kälte eine mehrstündige Arbeit zu beginnen. Kein Mensch wird es
Ernsting verübeln, wenn er manchmal brummte, aber ich konnte sicher
sein, ehe ich mich noch recht nach dem Registrierinstrument
umgesehen hatte, war er schon draußen und machte den Drachen
fertig.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Die selbstgebaute
Windregistriereinrichtung.



		Im Rahmen dieses Buches kann ich nicht näher auf unsere Arbeit
und die Ergebnisse eingehen. Nur will ich kurz darauf verweisen,
daß die Luft über Grönland von etwa 1000 Meter Höhe ab im Winter
kaum kälter ist als im Sommer, und auch kaum kälter als in
Nordeuropa. Nur dicht am Boden liegt die ungeheuer kalte Schicht.
Es kam vor, daß es bei 40 Grad Kälte am Boden in 100 Meter Höhe nur
noch 22 Grad kalt war, in 500 Meter Höhe vielleicht -12 Grad, oder
im Februar am Boden -25 Grad, in 1000 Meter Höhe nur noch 0 Grad.
Es ist zu hoffen, daß die Auswertung der mehr als tausend aus der
Höhe und am Boden an der Oststation gewonnenen Registrierstreifen
ein gut Teil zur Klärung der Witterungsverhältnisse in Grönland und
ihrer Einflüsse auf unser Wetter beiträgt.

		Der Leser wird auf Grund des kurzen Berichts über unsere
Arbeiten verstehen, daß sich, trotzdem wir drei Mann waren, kein
Skatklub an der Oststation bildete und auch die Zahl der
Schachpartien in acht Monaten sicher nicht zehn überschritt. Ließ
uns das Wetter wirklich einmal Ruhe, so ging jeder irgendeiner
Liebhaberei nach, es wurde auch viel gebaut. Ich habe vergessen zu
erwähnen, daß unsere Windmeßeinrichtung verlorengegangen war. Wir
stellten selbst aus Kondensmilchdosen, Konservenbüchsen,
Bambusstangen und andern Dingen eine Einrichtung her, die mit aller
Genauigkeit arbeitete.

		Heute, am 20. November, kommt die Sonne zum letztenmal über den
Horizont. Ihr oberer Rand wird gerade noch in einem tiefen
Einschnitt der südlichen Gebirgsgruppe sichtbar. Die schon so oft
beschriebene und vielgefürchtete Winternacht beginnt. Auf uns aber
macht das Ganze zunächst recht wenig Eindruck, das Verschwinden der
Sonne wird eben zur Kenntnis genommen wie jeder Punkt des
Programms, und weiter geht die Verfolgung unseres Ballons bis auf
5000 Meter hinauf. Auf Expeditionen aber, die im wesentlichen
geographische Reisen ausführen und meteorologische Beobachtungen
nur nebenbei machen, ist der Winter zweifellos mit Recht gefürchtet
und von einschneidender Bedeutung für das ganze seelische und
körperliche Leben.

		Bei uns fällt das alles nicht so ins Gewicht. Einmal haben
[bookmark: page323] wir eine
Fülle von Arbeit an einer festen Station, zum andern verschwindet
die Sonne auf 71 Grad Nord nur auf etwa zwei Monate. Weiter bewirkt
die außerordentliche Temperaturzunahme mit der Höhe in der
untersten Luftschicht eine starke Brechung der Lichtstrahlen, so
daß auch bei dem tiefsten Sonnenstand mittags noch sehr helle
Dämmerung herrscht. Ein ganz prachtvolles Schauspiel bietet dann
der in allen Farben getönte Himmel und die von einem magischen
Licht übergossene Eiswelt. Gewiß, es gibt auch ganz dunkle Tage,
aber die sind vereinzelt. Dann fegt bei 20 Grad Kälte der
Schneesturm ums Haus, es ächzt und braust im Blechschornstein des
Ofens, die Ofenflammen zucken unruhig und verlöschen immer wieder.
Die Stube ist nicht warm zu kriegen. Von Zeit zu Zeit jault ein
Köter draußen, der vom andern von einem schützenden Platz
vertrieben ist. Sichtlich wachsende, riesige Schneewehen begraben
jeden Gegenstand. Dieser Spuk dauert aber immer nur höchstens zwei
Tage, dann ist wieder prachtvolles Wetter. Schlimmer als die
Sturmtage sind eigentlich die allerdings ebenso seltenen Nebeltage,
an denen meist auch Schnee fällt, manchmal 60 bis 80 Zentimeter an
einem Tag. Eine unheimliche Stille umgibt dann das Haus, kein
Luftzug weht, die Fahne hängt völlig still herab, nicht der
geringste Laut in der Umgebung, und man wartet doch sehnsüchtig
darauf, daß man etwas hört oder sieht – aber es geschieht nichts.
Wenige Meter vom Hause weg, und man kommt sich vor wie aus der Welt
entrückt, in einem Meer von Schnee. Mit unglaublicher
Geschäftigkeit fallen die Schneeflocken, als ob sie sich gar nicht
genug beeilen könnten, alles, aber auch alles zuzudecken. Man sieht
die Schneefläche wachsen und hat das Gefühl, daß sie in den
nächsten Stunden über einem zusammenschlagen muß.

		Die Hunde liegen bei solchem Wetter meist draußen herum und
schlafen. Geht man zur Instrumentenhütte, um eine Beobachtung zu
machen, dann bewegt sich wohl in der Nähe des Hauses ein kleiner
Schneehügel, zerfällt, und heraus steigt ein Hund, schwimmt durch
die weiße Masse zu einem her, schüttelt sich den Schnee aus dem
prachtvollen schwarzen Winterpelz, macht seine Reverenz, einmal
vorwärts und einmal rückwärts, und kriegt möglichst einen kleinen
Leckerbissen; bald darauf ist er wieder zugeschneit, alles ist
still, das ganze Leben beschränkt sich wieder auf das kleine
verlorene Expeditionshaus.

		Ballone können wir an solchen Sturm- und Nebeltagen nicht
verfolgen, man sieht nichts. Drachenaufstiege werden an den
Sturmtagen meist gemacht, doch wie oft reißt ein wertvoller Drachen
ab und muß [bookmark: page324] geborgen werden. Das ist mühsam und oft nicht
ganz gefahrlos. Es ist häufig schwer, sich wieder zum Haus
zurückzufinden, aber das sind schließlich Gefahren, mit denen man
bei Hochgebirgstouren in der Heimat auch rechnen muß. Unangenehm,
wenn auch nicht gefährlich, ist es bei diesen Bergungstouren, oft
haushoch in die Tiefe zu sausen und bis zum Kopf in einer
Schneewehe zu versinken. Da Unebenheiten nicht zu erkennen sind,
haben wir uns schon angewöhnt, dauernd Speerwerfen mit dem Skistock
zu machen, bleibt er im Schnee stecken, so ist es gut, versinkt er,
so heißt es Vorsicht. An den Hunden hat man in diesen Lagen keine
Hilfe. Sie laufen bei viel Schnee nie vorn, sondern im Gänsemarsch
hinter einem her. Ist der Mann heruntergeplumpst, so gehen sie
vorsichtig weiter, bis sie sich die Bescherung von oben angucken
können. Beim Rückmarsch laufen sie auch nicht etwa freudig bellend
Heim und Herd entgegen, sondern macht man halt, weil man die
Orientierung verloren hat, legen sie sich sofort hin und machen
sich zum Schlafen zurecht, so sind sie's von den großen
Schlittenreisen gewöhnt.

		An Nebeltagen machen wir wohl auch mitunter einen
Drachenversuch, doch fast nie wird eine Windschicht erreicht, und
es bleibt an diesen Tagen Zeit für Innenarbeiten. Es wird
gewaschen, geflickt und ausgebessert, manchmal auch Haar
geschnitten und rasiert, dabei werden zum hundertstenmal die schon
zum Auswachsen gehörten Grammophonplatten geleiert. Dem
Reinigungsbedürfnis können wir allerdings nicht allzusehr frönen.
Die Wasserverhältnisse sind schlecht geworden. Nachdem das Meer
zugefroren war, wurde das Flußwasser immer salziger und zuletzt
unbrauchbar. So muß Schnee geschmolzen werden, und das dauert auf
unsern Öfen furchtbar lange. Ein Vollbad ist daher ein freudiges
Ereignis, und wer gerade an der Reihe ist, fängt schon früh morgens
mit den Vorbereitungen an. Dieselbe Wäsche tragen wir allerdings
den Verhältnissen entsprechend viele Wochen auf dem Leib. Aber
sonst muß man, wenn es irgend die Verhältnisse zulassen, zusehen,
daß alles vermieden wird, was nach Verschlampung aussieht; das
hilft am besten über das Außergewöhnliche der Lage. So entsteht
denn auch jedesmal Palastrevolution, wenn einer im Schneeholen und
Wassermachen sparsam wird und diese Sparsamkeit sich in zunehmender
Zähigkeit des Spülwassers oder Konservenbüchsen mit gebrauchtem
Waschwasser ausdrückt, die zum Aufwärmen auf dem Ofen stehen.
Anderseits herrscht wieder helle Begeisterung, und es hebt die
Stimmung, wenn wieder mal alles blitzt und sauber ist. [bookmark: page325]

		So war es besonders Weihnachten. Die Zeit bis dahin verlief ohne
nennenswerte Ereignisse. Der Weihnachtstag bricht mit wundervoll
klarem, aber auch kaltem Wetter an, nachdem es vorher trüb und
ungewöhnlich warm gewesen war; auf 0 Grad war die Temperatur
gestiegen, und es hatte sogar ein wenig geregnet. Heute, am
Festtag, ist es aber so hell, daß wir in der Mittagsstunde mal kurz
das Licht ausmachen können, es geschieht in der Hauptsache aus
Vergnügen daran, daß es überhaupt geht. Peters entfaltet eine
fieberhafte und geheimnisvolle Tätigkeit in der Küche. Wenn dann
auch in allen Ecken des Hauses ein leichter Moschusochsenduft
schwebt, so mindert das nicht die Überraschung und Freude an dem
lukullischen Festmahl, das er auf den Tisch bringt. Hier die
Speisenfolge:

		»Bouillon in Tassen,

Hors d'Oeuvre,

Omelette mit Aal,

Moschusochsenschmorbraten mit Rotkraut und Sauce,
Kartoffelpüree,

Plumpudding,

Mokka,

Zigarren.«

		Und dies alles seit Monaten wieder mal auf einem Tischtuch, das
uns meine Frau mitgegeben hatte. Dann packt jeder aus, zieht sich
zurück und ist für ein paar Stunden mit den Gedanken zu Haus, von
wo auch Weihnachtstelegramme gekommen waren.

		Später muß man sich erst wieder ein bissel aneinander gewöhnen,
es liegt halt doch etwas in der Luft, aber Gott sei Dank, für
Sentimentalität ist sie nicht reif, das schwächt nur, und es gibt
genug anderes, was uns mürbe zu machen droht. Aber auch daran
wollen wir heute nicht denken. Draußen hat der Himmel zur Feier des
Tages besonders strahlende Nordlichter aufgesetzt, und drinnen
brennen jetzt die papiernen Tannenbäumchen, es duftet nach Kaffee
und Zigarren, mit Musik und Lesen verbringen wir den Abend. Meine
Frau hatte mir Timmermanns Pallieter ins Paket gelegt. Es war schon
lange Jahre her, daß ich dieses Buch gelesen und schätzen gelernt
hatte. Wieviel Freude machte mir gerade heute wieder die derbe,
aber auch unendlich tiefe Schilderung des Lebenskünstlers
Pallieter. Die glutvollen und farbigen Bilder eines gesegneten
Landstrichs wecken zwar keine schmerzhafte Sehnsucht, aber eine
unbändige Freude darüber, daß es noch etwas anderes gibt als Eis
und Schnee. Und so hat jeder etwas bekommen zum Vergnügen und zur
Freude, was er mit den andern teilen kann.

		Am nächsten Tag tauschen wir noch Weihnachtsgrüße mit den
Kameraden im Westen aus, und dann beginnt wieder die
meteorologische Arbeit. Das Jahr 1930 geht kalt und klar zu Ende.
Die Lufttemperaturen am Boden liegen dauernd an 40 Grad Kälte,
nehmen aber [bookmark: page326] bis 100 Meter Höhe schon um 20 Grad zu. Dies
bewirkt so starke Luftspiegelungen, daß die Berge im Süden, wenn
man sie in gebückter Stellung betrachtet, vollkommen anders
aussehen, als wenn man sie aufrecht stehend ansieht. Da außerdem
die unterste kalte Luftschicht dauernd rhythmische Bewegungen,
ähnlich der Dünung des Meeres, ausführt, so bietet der Horizont ein
eigenartig bewegtes Bild. Hochplateaus zerfallen, steigen wieder
als spitze Berge auf, die wieder zu einer geschlossenen Masse
zerfließen.

		Neben Ballonaufstiegen und Drachenversuchen werden die klaren
Nächte zu ausgiebigen Messungen der Ausstrahlung mit einem
Aktinometer benutzt.

		So kommt Silvester heran, der letzte Tag im alten Jahr, mit
seinem Rückblick und seinen Hoffnungen. Auch dieser Abend bekommt
seine festliche Note: ein Ballon mit einer von Ernsting
verfertigten Bombe steigt. Ich hatte noch einen Schalltrichter für
den Radioapparat hergestellt. Draußen in der stillen, kalten Luft
200 Meter hoch steht der Ballon mit der Antenne, und wir hören
Neujahrsfeiern aus aller Welt und zu allen gangbaren Zeiten. Alle
deutschen Sender sind da, Rußland, Skandinavien, Island,
Frankreich, England, Italien, Japan, Amerika, und alles laut, und
was uns am meisten freut, auch Wegener West. Ich kann eigentlich
nicht sagen, daß einem die glänzende Verbindung mit der Außenwelt
das Gefühl der Einsamkeit nimmt; im Gegenteil, verstärkt bleibt das
Bewußtsein, daß zwischen dem Tausende von Kilometern entfernten
Festtrubel eine breite Zone der vollständigen Erstarrung allen
Lebens und des drohenden Todes liegt. Doch was macht uns dies heute
aus, wo es uns noch gut geht.

		Ein paar Tage später schon ist's anders. Ernstings Neujahrsbombe
brachte uns auf die Idee, eine Auslösevorrichtung für Instrumente
zu bauen. Nach bestimmter Zeit soll von einem frei aufsteigenden
Ballon das Instrument abgelöst werden und mit einem Fallschirm
herunterfallen. Diese Einrichtung soll uns die Möglichkeit geben,
bei schwachem Wind in den oberen Schichten Aufstiege nur so hoch
durchzuführen, daß das Instrument noch in der Nähe der Station
niederfällt. Ernsting will einen Zeitzünder im Vorratszelt
erproben; das ist mir zu gefährlich, und ich gehe damit ins Freie
und probiere ihn selbst. Ein Funke schlägt infolge des leichten
Windes in eine Blechbüchse mit 50 Gramm Pulver 25 Zentimeter von
meinem Kopf. Ein dumpfer Schlag, eine ungeheure Helle, und dann ist
es Nacht, unerbittliche Nacht. Die Sterne sind nicht mehr zu sehen
und der Mond nicht. Jetzt heißt [bookmark: page327] es vor allem, die Nerven bewahren, auch
wenn mit allem zu rechnen ist. Ich spüre keinerlei Schmerz, reiße
die Augen weit auf, betaste die Augäpfel und spüre nichts. Ernsting
kommt herangestürzt, ich sehe ihn nicht. Er erfaßt die Lage, seine
Stimme ist ganz verändert vor Angst und Schreck. Das gibt mir
völlig das Gleichgewicht wieder, und ich bitte zunächst, eine
Taschenlampe zu holen und mir direkt in die Augen zu leuchten. Wie
freuen wir uns über den ganz schwachen Schimmer, den ich wenigstens
auf einem Auge wahrnehmen kann. Dann führt er mich zum Hause,
Magdalene kommt an, leckt mir die Hand und wundert sich wohl, daß
ich heute keinerlei Sinn habe, mich mit ihr zu necken. Ich mag
schön aussehen, ich merk's an den Ausrufen der beiden im Haus. Das
Blut läuft mir übers schwarz verbrannte Gesicht, die Hand ist
aufgerissen, und jetzt beginnen fürchterliche, wahnsinnige
Schmerzen, am schlimmsten in den Augen. Zwei Tage lang tanzen mir
Feuerkugeln vor den geschlossenen Augen in irrsinniger Drehung, und
die gesunde Hand krampft sich um irgendeinen Gegenstand, um den
Schmerz abzulenken. Jetzt weiß man, was es bedeutet, keinen Arzt
holen zu können und ganz auf sich selbst gestellt zu sein. Nach
zwei Tagen lassen die Schmerzen ein wenig nach, ich kann, wenn auch
mit größter Schwierigkeit, die Augen öffnen und stelle fest, daß
ich sehe, wenn auch vollkommen unscharf und verschleiert. Das
allgemeine körperliche Befinden ist aber wieder gut, den
Radioempfangsdienst kann ich versehen und tags darauf die alte
Arbeit aufnehmen, wenn auch schwer zerschunden, verbunden und
entstellt, ich habe keinerlei Haar mehr an den Augen, und die Haut
hängt herunter.

		Es war noch großes Glück bei der Sache, die Metallstücke der
Dose waren tief in das Holz des drei Meter entfernten Fahnenmastes
eingedrungen. Merkwürdig, daß ich noch wochenlang an der stärksten
Kurzsichtigkeit leide. Auf Ernsting ruhte in den schlimmsten Tagen
eine große Arbeitslast, aber er ist ein ganzer Kamerad, auf den man
sich immer verlassen kann. Es ist gut, daß ich so schnell wieder
auf dem Damm bin, wir müssen jetzt viel an den Uhren herumbasteln,
auch Drachenstücke flicken, die Ersatzteile sind zu Ende. Oft ist
das Aufbauen der vom Seewasser angefressenen Drachen eine ziemliche
Tüftelei, und manche Arbeit kann man nicht in Handschuhen
ausführen, so daß einem der Kälteschmerz das Wasser in die Augen
treibt.

		Am 17. Januar sinkt die Temperatur unter 40 Grad. Peters wird so
krank, daß er ganz in der Koje bleiben muß. Ernsting übernimmt die
Küche mit vereinfachtem Programm, und da er das Wasserbereiten und
[bookmark: page328]
Ordnunghalten glänzend versteht, blitzt der Laden in einer für
arktische Verhältnisse geradezu erstaunlichen Sauberkeit. Doch das
hindert nicht, daß jetzt Nahrungssorgen leise anklopfen. Für die
Hunde sind nur noch zwei Ochsenkeulen da, und jeden Morgen werden
die Portionen kleiner, die sie von den steinharten Fleischklötzen
heruntergesägt bekommen. Das ist aber nicht die einzige Sorge, auch
unsere Kleidung zerfällt langsam.

		Da gute Kleidung für den Verlauf eines arktischen Unternehmens
von größter Wichtigkeit ist, müssen diesem Umstand ein paar Worte
gewidmet werden. Für eine reine Reiseexpedition, die ohne dauernden
großen, technischen Apparat arbeitet, wäre unsere Kleidung
zweifellos glänzend gewesen, wenn sie richtig gepaßt hätte. Das tat
sie aber nicht, vor allem der 1,90 Meter große Ernsting stand in
seiner Hose und Weste wie ein Abiturient im Konfirmandenanzug und
fror dementsprechend. Ich will nicht auf die vielen romantisch
aussehenden Kleidungsstücke eingehen, die von uns zur Abhilfe
geschaffen wurden. Oft müssen wir trotz der durchaus nicht rosigen
Lage herzlich lachen. Durch den dauernden Betrieb mit Maschinen und
Drachen zerriß auch manches Kleidungsstück vor der Zeit. Das gilt
vor allem von Schuhen und Handschuhen. Eine Kiste mit
Lappenkomagern aus Norwegen war nicht mehr rechtzeitig zum Schiff
gekommen, und die grönländischen Seehundkamikker bieten hierfür
keinen ausreichenden Ersatz. Mit weißgefrorenen, bloßen Füßen wird
dann nach Schluß eines langen Drachenaufstiegs im 30 Grad kalten
Schnee ein Indianertanz aufgeführt, um das Blut wieder in Fluß zu
bringen. Diese Pferdekur half dann auch immer, am meisten Spaß aber
hatten dabei die mittollenden Hunde. Fast jeden Abend gibt es
Handschuhflicken, man kann ja auch von keinem Stoff verlangen, daß
er stundenlanges Drahtspulen, Drahtspleißen, Maschinenbedienen und
Schneeschaufeln aushält. Nun, es hat jetzt keinen Zweck, die Sache
tragisch zu nehmen, und ein mit mancher lustigen Szene verbundener
Wettstreit setzt ein, aus Unterhosen Handschuhe zu nähen, mit
Nägeln oder Grammophonnadeln Sperrholzsohlen auf die Schuhe zu
schlagen, und manches andere noch.

		Wenn auch alle Mängel noch keine ernstliche Besorgnis
verursachen, so helfen sie doch mit, daß wir sehnlichst auf die
Wiederkehr der Sonne warten, was wir nie gedacht hätten. Besteht
doch die Hoffnung, daß wir dann bald wenigstens zu Hundefutter und
Frischfleisch kommen. Und die Sonne kommt.

		Am 23. Januar findet die Kälteperiode mit einem ungewöhnlich
heftigen Föhnsturm ihr Ende. Der Sturm ist so stark, daß zwei
Drachen [bookmark: page329]
mit großem Gepolter aufs Dach fliegen, samt den Benzindunken, an
denen sie angebunden sind. Aber am nächsten Tag ist's noch sehr
warm, noch nicht unter -20 Grad, bei vollständiger Klarheit und
Windstille scheint von 12 bis 12.04 Uhr wieder die Sonne. Und dann
geht es sichtlich aufwärts mit der Helligkeit und der Stimmung. Als
ob auch die Tierwelt auf die Sonne gewartet hätte, kreist am 28.
Januar seit langer Zeit wieder ein Rabe mit lautem Krächzen über
der Station. Später zeigt sich ein Bär in der Ferne, die
Fuchsspuren in der Nähe der Station nehmen zu. Nur die sehnlichst
erwarteten Moschusochsen bleiben aus, und der neu als Hundefutter
eingeführte Hafer- und Reisbrei ist für Polarhunde noch weniger
angebracht als für Polarfahrer. Lieber die Füchse als unsere Hunde,
heißt jetzt die Losung, und so beschließen wir, gelegentlich die
Fuchsjagd auszuüben.

		Und während noch ein Physiker und ein angehender Diplomingenieur
eine raffinierte Falle konstruieren, hat der Zoologe schon einen
weißen Fuchs erwischt, allerdings mit einer an der Station
vorhandenen mächtigen Eisenfalle und Revolverschüssen. Nun müssen
die Laien ihr Ziel höher stecken, ein lebendiger Fuchs muß herbei.
Auf dem Schlitten wird die Holzkastenfalle, ein Wunderwerk der
Behelfstechnik, hinunter ins Flußtal in die Nähe eines alten
Moschusochsenkadavers gefahren, wo die Füchse ihr Stelldichein
haben. Ein Fuchs ist kein Nagetier, belehrt uns der Zoologe, aber
ein Polarfuchs ist mit allen Hunden gehetzt, das zeigt unser
Reinfall. Voller Spannung sausen wir in einer mondhellen,
glitzernden Nacht auf Schneeschuhen ins Tal. Ha, Magdalene knurrt
und schnüffelt am Kasten, ganz vorsichtig machen wir den Deckel
auf. Der Köder ist verschwunden, dafür ein Häufchen Losung und ein
reizendes rundes Loch im Boden, mit weißen Haaren verbrämt, dazu
ein beißender Gestank.

		Nun nageln wir Blech um den Kasten. Und wieder verschwendet die
Polarnacht ihre Pracht an zwei dafür ganz unempfängliche
Jagdgesellen und wieder knurrt Magdalene die Falle an, und welch
liebliche Musik: sie kriegt Antwort. Eine Stunde später hält ein
reizendes Blaufüchslein seinen Einzug in unsere Villa und frißt
schon am ersten Abend zum Erstaunen aller Fachgelehrten
Kondensmilch vom Löffel. Ungeheuer hart muß der Lebenskampf für die
Tierwelt im arktischen Winter sein, keine Spur von Fett zeigt der
entsetzlich abgemagerte Fuchskörper, der Magen ist völlig leer.
Hunde mit Fuchsfleisch füttern zu wollen, ist ein aussichtsloses
Beginnen.

		Die Sonne scheint jetzt im Februar schon mit merklicher Kraft.
An [bookmark: page330] den
schwarzblauen Petroleumfässern taut's am Mittag ein bissel, und die
kleinen Rinnsale sind unser ganzes Entzücken; tief unterm Schnee
sind die Pflanzen schon recht weit, ein kleiner Zweig, den Peters
in der Stube ins Wasser stellt, entwickelt rasch zarte grüne
Blättchen. Aber kaum ist die Sonne wieder weg, fällt eisige
Erstarrung über alles. Zwischen 40 und 50 Grad Kälte liegen die
Temperaturen Ende Februar. Der März beginnt mit lautem Donnern. Ein
Eisberg ist zusammengefallen, hat das Eis auf weite Strecken
aufgerissen, und in mächtigen Nebelwolken verdampft das wärmere
Meerwasser in die kalte Luft. Wir stehen draußen auf dem Eis, unter
ihm braust das aufgeregte Meer, und die weiße Fläche wellt sich wie
ein Tuch. Wie freuen wir uns über jeden Aufruhr in der Natur, aber
wieder erstarrt auf Wochen hinaus alles Leben.

		Was soll uns noch euer Glanz, ihr oft bewunderten weißen
Polarnächte und strahlenden Nordlichter! Kommt einer von der
Beobachtung und ruft uns zu einer besonders auffallenden
Erscheinung, so kann er froh sein, wenn ihm nur ein »Scher dich zum
Teufel mit deinem Nordlicht« zur Antwort wird. Die strahlende Sonne
ist jetzt unser Fall und lockt uns zu immer weiteren Ausflügen. Sie
gelten vor allem der Moschusochsensuche. Fünf bis sechs Kilometer
nordöstlich der Station ist eine spitze Erhebung, wir nennen sie
Fuchsberg, denn ein riesiger Fuchsbau befindet sich auf dem Gipfel.
Von dort aus kann man einen großen Teil des Jameson-Landes
überblicken, aber nichts ist von Ochsen zu sehen, wir geben es auf.
Die Sorge um die Nahrungsmittel wird ernst.

		Das einzige, woran wir Überfluß haben, ist Benzin. Der
Aufstiegbetrieb kostet weniger Betriebsstoff, als wir annahmen. Die
Petroleum- und Wasserstoffvorräte sind aufgebraucht. So beginnen
wir in den sonnigen Mittagsstunden in mühsamer Kleinarbeit das Eis
aus dem Laderaum des »Johann« zu Pickeln. Der Erfolg ist
betrüblich. Die Holzfässer haben im günstigsten Fall nur noch 140
bis 150 Liter Petroleum statt 200. Wenn das Wetter nicht erheblich
besser wird, sind wir Mitte April fertig mit dem Petroleumheizen.
Am 7. März läßt uns der Kolonievorsteher telegraphieren, daß er uns
rät, bis spätestens Ende Mai zurückzukehren, da bald danach die
Flüsse aufbrechen und das Meereis unsicher wird. Nun, wir denken
noch nicht an Abreise, aber wichtig ist dieser Ratschlag für die
Kameraden von »Eismitte«; demnach besteht keine Aussicht für eine
Überquerungsabteilung, das Schiff im Juli zu erreichen. Wir melden
diese Ansicht nach West. Es ist auch für uns jetzt ganz unmöglich,
Depots für ein solches Unternehmen [bookmark: page331] auszulegen. Erstens sind unsere
Lebensmittel knapp, zweitens haben wir keine ausreichenden
Transportmittel, drittens können wir den wissenschaftlichen Betrieb
nicht auf Wochen stillegen, und schließlich können wir Peters, dem
es immer schlechter geht, nicht auf längere Zeit allein lassen. Er
selbst will uns natürlich durchaus nicht hinderlich sein und gibt
sich auch alle Mühe, uns zu helfen, soweit es sein körperlicher
Zustand erlaubt, vom 9. März ab aber muß sich seine Hilfe ganz auf
gelegentliche leichtere Arbeiten beschränken. An diesem Tage
erkrankt er schwer unter starken Schmerzerscheinungen, örtliche
Schmerzen in der rechten Bauchseite: Blinddarm. Peters versteht als
Zoologe eine ganze Menge von Medizin und hat uns oft erklärt, daß
bei der Unmöglichkeit einer Operation nichts weiter hilft, als
abwarten und Eis auf die schmerzende Stelle legen. Dies Mittel
wenden wir nun bei ihm selbst an, Eis gibt's genug und wasserdichte
Beutel aus Ballongummi auch. Auch die nächste Nacht verbringt er
unter starken Schmerzen und bittet dringend, an die Kolonie
gebracht zu werden.

		Sofort stellt der immer hilfsbereite Kolonievorsteher Hoegh auf
den von uns drahtlos übermittelten Notruf Peters' eine
Hilfsexpedition aus vier Schlitten mit drei Grönländern und ihm
selbst zusammen. Eine harte und beschwerliche Reise nehmen die
Männer auf sich, noch herrscht der arktische Winter
uneingeschränkt. Auch über die Schneeverhältnisse können wir nichts
Gutes melden, an manchen Stellen liegt er so tief, daß ein
Durchkommen kaum möglich erscheint. Trotz allem reisen am 14. März
die vier Schlitten ab. Täglich stehen wir jetzt zwei- bis dreimal
drahtlos mit Scoresby-Sund in Verbindung. Es ist gut, daß diese
Verbindung wenigstens tadellos klappt. Weiter ist es gut, daß wir
noch soviel Benzin haben. So zünden wir nach der mit Hoegh
getroffenen Verabredung jeden Tag um 2 und 6 Uhr ein großes
Rauchfeuer an. Nachts steht ein Ballon mit roter Laterne in der
Luft, tagsüber ein Ballon mit roten Fahnen. Dann wieder schleifen
wir eine Dunke Benzin auf den Fuchsberg und machen dort ein Feuer
an, sausen zurück in wahnsinniger Hast, daß einem bei 35 Grad Kälte
das Wasser vom Körper läuft, um wieder zum Senden zurechtzukommen.
Aber immer wieder müssen wir melden: Nichts gesehen. Und dann fällt
der Luftdruck, am vierten Tag tobt der Schneesturm über das Land,
Nebel und Schnee folgen. Von Scoresby-Sund meldet der Telegraphist,
die Frauen seien sehr besorgt. Wir können nur melden, daß wir
nichts gesehen haben, aber hoffen, daß die Schlitten nicht weiter
vordringen, sondern umkehren. [bookmark: page332]
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Aufnahme Oststation. Der Registriereisberg
(Höhe 75 Meter).



		Am 21. März Frühlingsanfang mit 32 Grad Kälte und Schneefall,
sonst nichts Neues. Am 22. werde ich 30 Jahre alt, den Umständen
entsprechend sang- und klanglos. Am 23. kommt endlich die Meldung,
die Schlitten sind zurück, sie waren schon so weit vorgedrungen,
daß sie unser Feuer sahen, aber es war unmöglich durchzukommen, zu
gewaltig lagen die Schneemassen. Schlechte Aussichten für unsern
Rückmarsch, und doch muß Ende April etwas geschehen, bis dahin
reichen die Lebensmittel noch. Immer neue Schneemassen fallen; ein
Vielfaches der gewöhnlichen Menge für diese Gegend ist in wenigen
Tagen schon heruntergekommen. Am Gründonnerstag klart's wieder auf.
Es ist frühlingshaft draußen, nur noch 13 Grad kalt, und die
arktische Sonne strahlt so stark, daß das Wasser von den Dächern
läuft. Heute ist prachtvolles Flugwetter. Das ist für uns arme
flugzeuglose Flugzeugführer Ernsting und mich wieder ein Anlaß, uns
auszumalen, wie schön wir in diesem Idealgelände hätten fliegen
können. Ganz sicher hätte auch die Angelegenheit mit Peters'
Krankheit besser gelöst werden können. Es geht ihm jetzt übrigens
wieder ganz gut.

		Auch das warme Wetter, nur -12 Grad, hält an, und am
Ostersonntag sitzen wir alle vor dem Haus in der Sonne oder üben
mit nacktem Oberkörper Skilauf. Fällt man allerdings mal in den
etwa 20 Grad kalten Schnee, so bleibt einem im ersten Augenblick
die Luft weg. Mitte des Monats wird es dann wieder kälter, die
Temperaturen gehen auf fast -30 Grad herunter. Doch lang und stark
strahlt jetzt schon die Sonne. Wir benutzen die schönen Tage, um
auf einem drei Kilometer von der Station entfernten riesigen
Eisberg eine Registrierstation einzurichten. Der Eisturm an der
steilen Westwand dieses Berges teilt sich in zwei Spitzen. Von
Ballonen lassen wir ein Stahlkabel zwischen diese Spitzen
hinauftragen, das an beiden Seiten verankert wird, und nun wird auf
der Schattenseite das Instrument hochgeleiert, das die Temperatur
und Feuchtigkeit in etwa 70 Meter Höhe aufschreibt. An der Spitze
des Eisberges ist es fast immer 15 Grad wärmer als am Fuß.

		Auf diesen »frühjahrlichen« Ausflügen lernen wir wieder neue
arktische Landschaftsbilder von unerhörter Pracht und
Farbenfreudigkeit kennen. Die Wanderungen zwischen den steil
aufragenden, opalisierenden, bläulichgrünen Wänden der Eisberge
hinterlassen einen unvergeßlichen Eindruck. Einmal finden wir bei
der Rückkehr von einem Ausflug unser Haus in dickem Qualm. Der
letzte hatte vergessen, die Ofen klein zu schrauben, und diese
Prachtexemplare waren wieder einmal [bookmark: page333] explodiert. Als wir die Tür öffneten,
schlug uns eine große Stichflamme entgegen, und alles war
rauchgeschwärzt. Abwechselnd, solange die Luft anhielt, mußten
Ernsting und ich drinnen den Feuerlöscher in Tätigkeit setzen. Es
fehlte nicht viel, und wir hätten ins Zelt gemußt, und alle
Aufzeichnungen wären verbrannt.
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Aufnahme Oststation. Gesamtansicht der
Station im Frühling. Rechts Windenhaus und Funkmast.



		In diesen Tagen hacken wir auch ein Loch ins Eis und messen die
Dicke zu 1,10 Meter. In andern Jahren mag das Eis stärker sein, der
hohe Schnee hat den Zuwachs verhindert. Später wird das Loch noch
weiter aufgesprengt, Peters will versuchen zu fischen, aber nur
eine einzige Qualle kommt zum Vorschein. Unsere Hunde sind übrigens
jetzt auch wieder bedeutend unternehmungslustiger und machen
dauernd kleinere oder größere Ausflüge. In der Hauptsache mag sie
der Hunger nach Frischfleisch treiben. Bei dem schlechten
Futterstand haben sie doch jetzt mehr Bedürfnis nach Wärme, während
sie früher bei -40 Grad auf dem blanken Boden übernachteten, suchen
sie jetzt gern das Zelt oder die Stube auf. Magdalene legt sich
abends wie selbstverständlich neben meine Koje, aber nie
verunreinigt sie die Stube, schlafe ich, so trommelt sie mir so
lange auf den Bauch, bis ich sie hinauslasse.

		Dort, wo an der Küste der Schnee verweht ist, taut es jetzt
stark, und eine Kette von schwarzen Flecken bildet sich. Aber was
das Schönste an diesen Flecken ist, sie werden Anziehungspunkte für
ganze Scharen von Schneehühnern. Diese schmecken prachtvoll, der
Rest zieht aber bald aus der gefährlichen Nähe der Station fort.
Was bedeutet schließlich auch eine Schar Schneehühner für drei Mann
und drei Hunde? Das Großwild aber ist und bleibt verschwunden. Nur
ein riesiger Polarwolf streift eine Zeitlang um die Station, wir
erwischen ihn aber nicht. Das Petroleum zum Heizen und Kochen ist
auch bis auf einen kleinen Rest verbraucht. Wenn wir auch nachts in
unsern Ochsenfellen warm genug schlafen, so ist doch beim Arbeiten
am Tag die Kälte empfindlich. Bis auf Herzbeschwerden geht es
Peters jetzt wieder ganz gut, er kann kleine Jagdausflüge
unternehmen und sieht blühend aus.

		Da ist es am besten, wir ordnen alles in der Station, nehmen das
Notwendigste mit und brechen nach der Kolonie auf. Kaum haben wir
den ernstlichen Entschluß gefaßt, fällt wieder Schnee, in zwei
Tagen 60 Zentimeter. Da müssen wir zunächst warten, bis der
gewöhnlich nach größeren Schneefällen wehende Sturm die
Schlittenbahn auf dem Eis gefestigt hat, aber wie zum Hohn bleibt
dieser Sturm diesmal aus. An den letzten Tagen im April liegt bei
Windstille die Temperatur fast 1 Grad über Null, in der Sonne ist
es heiß, und der Schnee pappt fürchterlich. [bookmark: page334]

		Die Ernährung ist jetzt hundsmiserabel, der Aufbruch kann nicht
mehr hinausgeschoben werden, mag kommen was will. Alles, was wir
nicht mitnehmen können, wird sorgfältig verpackt und ins Wohn- oder
Windenhaus gestellt. Befördert werden müssen einige Instrumente, um
wenigstens etwas an der Kolonie arbeiten zu können, und vor allem
sämtliche Beobachtungen. Dann muß jeder sein Schlafzeug mitführen,
ein kleines Zweimannzelt wird noch vorgesehen und Lebensmittel.
Außerdem für jeden fünf Kilogramm Privatgepäck, was er will. Damit
ist aber der Schlitten dickvoll, Ein großer Schlittenbau beginnt.
Ich verzichte auf mehr als das zugelassene Privatgepäck, nehme
dafür aber 65 Kilogramm Dienstgepäck, für das ich mir den
Stationsschlitten ausbitte. Ernsting baut aus dreizölligen Brettern
ein grundsolides Möbel mit blechbeschlagenen Holzkufen, schön, aber
schwer. Peters ist für Leichtbau. Ein zierlicher, schmalkufiger
Rodelschlitten wird mit Bambusstäben zu einem weitausladenden
Lastschlitten umgebaut. Zunächst ist das Gefährt bestechend,
leicht, mit zierlichen Stoßstangen an der Rückseite; vorn soll der
wegen seiner Originalität bei Peters beliebte Professor ziehen. Und
nun wächst das Gepäck auf den Schlitten zu wilden Bergen, so daß
ich unbarmherzig mit der Zugwaage in der Hand kürzen muß, denn so
kommen wir bestimmt nicht weiter. – Wir müssen weg, Peters hat
jetzt wieder Fieber und Herzschmerzen; wenn's noch lange dauert,
sind wir wegen schlechter Ernährung ganz schlapp.

		Nun sind wir wieder soweit wie am Anfang. Keine Verbindung mehr
mit der Außenwelt. Gern hätten wir von West noch etwas über
»Eismitte« gehört, die Sorge um das Ergehen dieser Mannschaft
bedrückt uns doch sehr, aber immer noch besteht keine Verbindung.
Auch mit Scoresby-Sund ist sie schon seit acht Tagen aus
unbekannten Gründen unterbrochen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Magdalene.



		Am Sonntag, dem 10. Mai, verlassen wir nachmittags um 6 Uhr nach
einer zweiten Verminderung der Schlittenlasten die Station. Ich
komme mit meinem Schlitten und Magdalene ganz gut vorwärts, auch
Ernsting mit seinem starken Hund, doch sinkt sein Schlitten bei der
Schwere zu tief ein. Peters hat Last mit seinem Hund, dem Professor
(jetzt Professorchen), er will nicht ziehen und sucht immer
möglichst hinter den Schlitten zu kommen. Dieser spurt sehr
schlecht und fällt dann, das beste für uns alle, nach 500 Meter um.
Die große Reise ist vorläufig zu Ende, aber sie hat einen wichtigen
Erfolg. Jetzt finde ich keinen Widerstand mehr bei der Verminderung
der Gewichte. Ernstings 100 und Peters' 116 Kilogramm geben jetzt
zusammen auf [bookmark: page335] [bookmark: page336] [bookmark: page337] Ernstings Schlitten 90 Kilogramm! Nach einer
ungemütlichen Nacht in der kalten Oststation beginnt am 11. Mai
gegen 9 Uhr die zweite Ausreise. Peters fiebert, er will allein
zurückbleiben, und die Grönländer sollen ihn später abholen; ich
glaube es nicht verantworten zu können. Ernsting und Peters haben
zwei Hunde für ihren Schlitten, während ich vor meinen Schlitten
Magdalene spanne. Dies Tier ist fabelhaft. Läuft der Schlitten in
der Spur der andern, zieht es ihn fast allein. Wir wechseln uns im
Spuren ab, aber es geht furchtbar schwer. Der Schnee ist zu tief
und zu weich. Sechs Kilometer machen wir am ersten Tag, und 150 so
sind es. Für zwei Tage haben wir Lebensmittel, dann müssen wir das
Depot erreichen. Peters ist recht herunter, wir müssen heute Rast
halten von 11.30 bis 12, von 1 bis 4 und von 5 bis 6 Uhr.

		Das Wetter ist gut, aber für das wundervolle Landschaftsbild
haben wir keinen Sinn, von 10 bis 4 Uhr nachts liegen wir zu dritt
in einem Zweimannzelt in einem Schneeloch auf dem Meereis. Es sind
-6 Grad, und an Schlafen ist nicht zu denken. Um 4 Uhr morgens
kriegen die Hunde halbe Ration für den ganzen Tag und wir etwas
warme Kondensmilch mit Butterkeks. Wo sind die schönen Zeiten der
Moschusochsenbraten? Wenn nur das Wetter klar bleibt, denn jetzt
trägt der Schnee ganz gut. Aber nein, es wird zusehends wärmer, -2
Grad und neblig. Dieser verfluchte Nebel! Man stapft ganz ins
Ungewisse, und wir müssen nahe am Ufer laufen, um ab und zu einen
schwarzen Fleck zu sehen. Das ist sehr schlimm; während wir vorher
große Buchten queren konnten, müssen wir sie jetzt auslaufen, um
nicht auf dem Eis ins Uferlose zu marschieren. Wenn wir auch heute
oft unterbrechen mußten, so denke ich doch, daß wir 15 Kilometer
gemacht haben. Leider geht es Peters jetzt sehr schlecht, er hat
hohes Fieber. Außerdem ist er vollkommen schneeblind und muß die
Augen zubinden.

		Es folgt eine erbärmliche Nacht in einem Schneeloch am Ufer.
Seit der Abreise habe ich noch keine Stunde geschlafen. Das ist
noch nicht so schlimm, aber die Lust nach etwas Richtigem zu essen
wird langsam zur Qual. Wenn jetzt Neuschnee kommt, wird die Lage
kritisch. Man weiß nicht mehr, wo man ist, guckt die Depotstange
überhaupt noch aus dem Schnee heraus? Mit vielen, vielen
Unterbrechungen gehen wir an der Küste entlang, aber dann geht es
nicht mehr. Die Hunde bekommen nichts mehr zu fressen, und es tut
einem leid, wie die Köter einem jeden Bissen bis in den Mund
verfolgen. Es herrscht allgemeine Schlappheit, wir rasten von
morgens 8 bis abends 7 Uhr. In der Zeit führe ich die dritte und
letzte Verminderung des [bookmark: page338] Gepäcks durch. Manch wertvolles Stück muß
liegenbleiben in dem Zelt, das am Abhang fest verankert wird,
daneben weht die Stationsfahne, und rote Fähnchen auf dem Meer
sollen das Auffinden erleichtern. Mitgenommen werden nur zwei
Gewehre mit Munition, Lichtbilder, Beobachtungen, Schlafzeug (ohne
Zelt) und der Rest des Brennstoffs. Das Holz von Ernstings
Schlitten wärmt die letzte Milchsuppe. Ich dränge zum Aufbruch.
Fast scheint es mir selbst zwecklos, denn bei -10 Grad beginnt es
jetzt zu schneien, und die Gicht hört ganz auf. Peters wird beim
Weitermarsch an Ernsting angebunden, ich suche den Weg, d. h. ich
passe auf, daß wir am Ufer bleiben. Das ist ein aufreibendes
Geschäft. Manchmal kann ich das Ufer nur dadurch feststellen, daß
ich von Zeit zu Zeit nach links abweiche, geht es gleich bergauf,
sind wir richtig. Nur selten hilft ein schwarzes Fleckchen zur
Orientierung mit, taucht es auf in dem ungewissen Nebelmeer, so
sagt zwar keiner etwas, aber jeder denkt an die Depotstange. Gegen
10 Uhr kommt ein etwas länglicher Stein in Sicht, ich versuche
Ernsting auszureden, daß es eine Stange ist, Enttäuschungen wiegen
jetzt doppelt schwer. Und doch, das Ding bleibt lang, ist eine
Stange, kommt näher, es ist unsere Stange. Der Schnee spritzt weg,
die Steine fliegen beiseite, die Kiste ist da. Für zehn Tage
Lebensmittel!

		Was kümmert's uns, daß es schneit, wir bauen uns ein Schneehaus,
laden uns den Magen mit halbgefrorenen Fleischklößen, Bücklingen,
Würstchen voll, schneiden den Hunden die Gulaschbüchsen einfach
mitten auseinander, daß es nur schnell geht, denn dann kommt eine
lange, wohltuende Rast. Der Himmelfahrtstag zieht herauf mit blauem
Himmel und hellem Sonnenschein. Um 11 Uhr erst wachen wir auf. Ach,
was ist das ein Genuß, gleich können wir uns wieder satt essen, die
Hunde sind munter und drängen zur Arbeit, die ganze Welt hat ein
anderes Gesicht. Endlich können wir auch wieder mal unsere Kleider
trocknen; die Kleidung ist überhaupt ein böses Kapitel. Die Stiefel
sind so hart, daß wir fast alle aufgelaufene Füße haben. Meine
Schuhe sind sogar mitten durchgebrochen, und oft muß ich den Schnee
herausmachen. Leinenfetzen haben wir um die Beine gewickelt, um
nicht auch von oben noch soviel Schnee in die Stiefel zu bekommen.
Ich denke zuerst daran, von den wertvollen Sachen aus dem
Instrumentendepot noch etwas zu holen, und fahre ein Stück hinaus,
um die Schlittenbahn anzusehen. Die Spur eines kapitalen Bären
führt an unserm Haus vorbei, er hat uns nicht gestört, das ist
anständig. Als ich zum Lager zurückkomme, herrscht wenig Stimmung
zum Zurückfahren. Ernstings [bookmark: page339] Ferse ist ein großes, schmerzendes, schmieriges
Loch, und unter dem Fußballen hat er eine schwarze, stechende
Stelle, Frost. Peters, der arme Kerl, ist vollkommen hilflos, er
wird von Ernsting rührend versorgt. Er hilft ihm essen, an- und
ausziehen.
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Aufnahme Oststation. Wieder unter
Menschen.



		Es kommt jetzt also nur noch in Frage: möglichst schnell
vorwärts. Doch schwer ist der neue Anfang, und es geht wieder
verzweifelt langsam, aber die Hunde ziehen wieder besser. Magdalene
geht beim Anrucken immer ein Stück zurück und wirft sich dann mit
aller Gewalt ins Geschirr. In der Nacht vom 14. auf 15. wird die
Schneebahn endlich glänzend. Ganze Strecken ziehen die Hunde
allein, allerdings rennen sie manchmal querab einer Fuchsspur nach;
Peters kann sich zum Teil auf den Schlitten setzen, während er
vorher daran angebunden war. Ganz bewußt erzeuge ich eine gewisse
Hast und verschließe mich gegen Zurufe von hinten, haltzumachen;
nur zum Essen halten wir. Meine Aufgabe ist es dann immer, einen
Windschutz aus Schnee zu bauen, während Ernsting kocht und Peters
versorgt. Morgen können wir zum letztenmal auf Petroleum kochen.
Doch die Landschaft zeigt wieder schneefreie Stellen, und
vielleicht läßt sich genug dürres Heidekraut finden. Am 15.
schlafen wir in der warmen Mittagssonne, brechen um 19 Uhr auf und
erreichen in schneller Fahrt den Steinmann bei Kap Hooker. Schon
seit einiger Zeit sind die beiden Hunde – der Professor tut, als ob
er lahm sei, und macht was er will – sehr unruhig und ziehen so
toll, daß wir kaum mit können.

		Um 22 Uhr finden wir die Erklärung. Sieben schwarze Punkte
tauchen am Horizont auf und kommen in jagender Eile näher. Sind das
Moschusochsen, jetzt, wo uns Sinn und Zeit für eine Jagd fehlen?
Wenige Minuten später sind wir Mittelpunkt einer lebendigen Szene:
sieben Grönländer mit ihren Hundeschlitten, darunter unsere Freunde
vom letzten Jahr, Josua, Manasse und Hans, aber jetzt fast
unkenntlich im dicken Pelz. Was gibt es doch merkwürdig viele und
merkwürdig kleine Menschen und Hunde!

		Die Begrüßung ist herzlich. Sofort haben wir wieder den besten
Eindruck von den Leuten. Sie haben kaum Peters' Zustand erkannt,
als wie der Wind ein Zelt aufgebaut und er möglichst warm und weich
dort untergebracht wird. Ich bekomme Briefe. Hoegh ist besorgt um
uns. Auch in der Kolonie war die Not im Winter groß. Es gab wenig
Frischfleisch. Deshalb sehen die Hunde so kümmerlich aus wie
Füchse. Jetzt sind die Grönländer unterwegs, um unsere
Kurzwellenstation zu holen, die dänische Station ist gestört und
die Kolonie seit Anfang Mai [bookmark: page340] von der Welt abgeschnitten. Der Telegraphist
hofft auf Ernsting, der als Maschinist noch in guter Erinnerung
steht. Vom Telegraphisten erhalte ich einen Brief mit
schwerwiegendem Inhalt. Alfred Wegener, unser Führer, ist seit
November auf dem Inlandeis mit seinem grönländischen Begleiter
Rasmus verschollen, das bedeutet den Tod der beiden. Schwer lastet
diese Nachricht auf uns und den Grönländern. Stumm stehen die
harten, abenteuererprobten Männer im Kreise um uns. Trauer senkt
sich über das Lager, nur die Hunde krakeelen an den Schlitten. Die
Mitternachtsonne übergießt mit ungeheurer Farbenpracht die weiten
Schneeflächen, riesigen Eisberge und steilen Bergmassive im
Hintergrund, das ist die ergreifendste Feier für die Toten. Und
dann kommst du, treuer Josua, drückst mir stumm die Hand und
nestelst eine verkommene Zigarre aus dem Anorak als Trost.

		Jetzt auf zur Weiterreise. Wir haben keine Zeit zu verlieren, um
noch möglichst viele von den wissenschaftlichen Aufgaben im Sinn
unseres großen Führers zu lösen. Hei, das ist ein anderes Fahren,
wie die wilde Jagd braust der Schlittenzug dahin. Nach kurzem
Aufenthalt in Kap Stewart und Kap Hope erreichen wir am 17. Mai
wohlbehalten die Kolonie.

		Herzlicher Empfang, knatternde Fahnen in der blauen Luft, und
bald sitzen wir beim dampfenden Kaffee unter unsern Freunden. Wie
man sich freut, daß wir wieder da sind, geht am besten aus den
Worten des Telegraphisten hervor, worin er sagt: »So, Hoegh, nun
sind wir wieder alle beieinander.«

		Kurze Tage der Ruhe, die wir bitter nötig haben, und Ernsting
und ich reisen wieder zurück mit dem Bestyrer, neun Grönländern,
zehn Schlitten und 80 Hunden. Peters hat sich schnell erholt und
hofft, an der Kolonie jetzt endlich etwas zoologisch arbeiten zu
können. Als wir Ende Mai wieder reisen, kommen schon die ersten
Blumen an warmen Stellen zum Vorschein, und vereinzelte Mücken
summen durch die Luft. Doch nachts liegen die Temperaturen noch
weit unter 10 Grad. Es ist ein anstrengendes, aber vergnügliches
Reisen, wir werden zu Grönländern. Gemeinsam sind Zelt und
Kochtopf, gemeinsam alles, was geschossen wird, und die harmlosen
Vergnügungen. Bald lernen wir die Hundepeitsche zu gebrauchen und
den Seehund zu beschleichen. Hinter einem weißen Segel wird das
vorsichtige Tier an seinem Atemloch auf dem Eis überlistet und ihm
die Kugel in Kopf oder Hals gejagt. Stolz schleife ich meinen
ersten Seehund ins Lager, denn wir brauchen gerade Fleisch. Täglich
gibt's rohe oder gebratene Seehundleber und Unmengen [bookmark: page341] Fleisch. 30
Seehunde wurden in sieben Tagen von Hunden und Menschen verbraucht.
An der Station und am Instrumentendepot ist das Gepäck in bester
Ordnung, aber sonst hat das Tauen in der Sonne bös gewirkt. 50
Zentimeter hoch steht das Eis im Haus, die Tür müssen wir
aufbrechen. Lustige Szenen spielen sich ab. Die Grönländer können
alles brauchen und sind mit kindlichem Eifer hinter dem Müllhaufen
her. Nach einer abenteuerlichen Rückfahrt – die Flüsse sind
inzwischen aufgebrochen und machen das Eis in der Nähe des Landes
unsicher – gelangen wir mit den wertvollsten Materialien wieder zur
Kolonie. Selbst die schweren Stücke, wie Motor und Winde, können
auf den Hundeschlitten zurückgebracht werden.

		Die Rückkehr erfolgt gerade zur rechten Zeit. Nun beginnen die
Wochen in denen das Eis zwar noch unweigerlich fest liegt, aber für
große Transporte zu mürbe ist. Strahlungsmessungen,
Ballonverfolgungen, Drachenaufstiege bilden wieder die Hauptarbeit.
Um wieviel leichter geht es jetzt, wo es nicht mehr so kalt und
immer Tag ist. Die Windverhältnisse sind zwar immer noch schlecht,
aber mit zwei Schlitten und zehn Hunden fahren wir oft den großen
35-Quadratmeter-Drachen drei bis vier Kilometer aufs Meer hinaus,
der Motor reißt ihn mit Vollgas durch die 800 bis 1000 Meter hohe
Windstille hindurch, dort faßt er Wind und steigt mehrere tausend
Meter hoch. Viel Schlaf gibt's jetzt nicht, manchmal dauern die
Aufstiege ununterbrochen mehrere Tage. Doch gibt es in Notlagen,
wenn der Föhnsturm droht, viel freiwillige Helfer, allen voran der
Kolonievorsteher.

		Mit Macht setzt jetzt der kurze, aber glutvolle arktische Sommer
ein. Unvergeßlich bleiben die Eindrücke von den gelegentlichen
Jagdausflügen in die Umgebung der Kolonie. Steilauf steigen gleich
hinter den Häusern die in der Mittagssonne liegenden Berghänge.
Jenseits trifft man wieder auf ewigen Schnee, der in breiter Bahn
hinunter zur Walroß-Bucht führt. Still liegt der Mittag auf diesem
wundervollen Stück Erde, selten kommt ein Mensch dorthin. Hohe
Berge, von blendend weißen Gletschern unterbrochen, rahmen ein
grünes, mit bunten Blumen reich übersätes Tal ein, mitten darin ein
fischreicher See. Oder man wandert auf Schneeschuhen über das Eis
nach Kap Tobin, wo dicht am Meer in felsiger Umgebung eine fast 70
Grad heiße Quelle entspringt. Sehr häufig kommen wir auch in die
Behausungen der Grönländer. Am eigenen Leib haben wir die harten
Bedingungen verspürt, unter denen sie leben. Manche
Lebensgewohnheit, die uns anfangs abschreckte, verstehen wir heute
und wissen, daß diese Menschen [bookmark: page342] so leben müssen. Und wenn es das einfache
Leben ist, was ihnen den Stempel des Frohsinns aufdrückt und sie
ohne europäische Sitten und äußere Lebensform die schönsten
menschlichen Tugenden üben läßt, so sind sie darum zu beneiden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aufnahme Oststation. Das Schiff ist da.



		Kurz nach Sonnenwende gerät die Kolonie in eifrige Tätigkeit, in
vier Wochen soll das Schiff kommen, obwohl die Eisdecke jetzt noch
geschlossen ist. Tagelang waschen Frauen Eisbärfelle und trocknen
sie an der Sonne für den Transport. Kostbare Fuchsfelle werden
geordnet, Riesentonnen mit Seehundspeck fertiggemacht, Seehundfelle
aufgestapelt und schließlich die Ladebrücke errichtet. Die ersten
Kajaks schwimmen wieder in den Wasserrinnen zwischen den
Eisschollen, und überall ist Erwartung. Wann wird das Eis gehen,
wird es überhaupt gehen? Zwei dänische Expeditionsschiffe liegen
seit Wochen im Eise fest. Und dann ertönt doch eines Tages der
freudige, langgezogene Ruf von einem Posten auf dem Berg:
»Umiarssuit, umiarssuit«, »das große Schiff«. In majestätischer
Ruhe tauchen die vier Maste der »Gertrud Rask« hinter Kap Tobin
auf, eine halbe Stunde später donnert der Böller, das Schiff liegt
im Hafen.

		Gleich fahren wir hinüber, mit uns zwei Männer von der dänischen
Fangkompanie, Bruhn und van Havn, die ebenfalls nach
abenteuerlichem Winter hierher zur Heimfahrt kamen. Herzliche
Begrüßung drüben, viel Leute sind diesmal an Bord. Das gibt eine
enge Heimreise. Doch jetzt ist erst mal der Postsack Trumpf, und
schnell stehle ich mich mit ihm aus der Zivilisation, die mir
sowieso noch schwerfällt. Alle haben von zu Hause gute Nachrichten.
Dann kommt der Tag, wo wir das gastliche Haus des Bestyrers
verlassen und auf das Schiff gehen. Jaulend rennt Magdalene am Ufer
hin und her, leb auch du wohl, treues Tier. Wenn es uns auch sehr
nach Hause zieht, der Abschied fällt schwer.

		Es drängt mich, zugleich im Namen meiner beiden Kameraden den
Bericht über unsern Aufenthalt in Grönland mit dem Dank an alle zu
beschließen, die uns bei der Erfüllung unserer Aufgaben geholfen
haben: Professor Alfred Wegener für die geistige Führung und Sorge
für das Zustandekommen der Expedition, der Notgemeinschaft der
Deutschen Wissenschaft, ihrem Präsidenten Staatsminister
Schmidt-Ott und seinen Mitarbeitern, für die Aufbringung der Mittel
und für die viele Mühe bei der schwierigen Vorbereitung der
aerologischen und meteorologischen Sonderausrüstung, auch allen
wissenschaftlichen Instituten in Deutschland und ihren Mitgliedern,
die uns mit Rat und Tat zur Seite standen, [bookmark: page343] ich nenne vor allem das
Observatorium Lindenberg, seinen Direktor Hergesell und den
Spitzbergenmeteorologen Professor Robitzsch. Nicht zuletzt danken
wir den dänischen Behörden für ihr Entgegenkommen, in Grönland
Bestyrer Hoegh, Telegraphist Kaldahl, ihren Familien und allen
Grönländern.

		Grönlands Küsten verschwinden am Horizont, Island und die Färöer
tauchen ins Meer, schließlich umbraust uns wieder der Trubel der
Großstadt Kopenhagen. Vor drei Wochen noch führte mich der
Hundeschlitten über das Eis Grönlands, heute brütet hochsommerliche
Glut über der einsamen, sandigen Kiefernlandschaft der Mark, und
vor mir steht ein kleiner, nackter Junge, unbeschwert von
Rührseligkeit. Kaum drei Monate war er alt, als sein Vater
abreiste, und nun erklärt er in kindlichem Kauderwelsch dem fremden
Mann den Gebrauch eines Badeschwamms. Eine wahrhaft vergnügliche
Einführung in das geregelte Leben der mitteleuropäischen
Zivilisation.

		[bookmark: page344] [bookmark: page345] [bookmark: page346] [bookmark: page347] [bookmark: page348] [bookmark: page349] [bookmark: page350] [bookmark: page351] [bookmark: page352]

	content/010062.jpg





content/010061.jpg
zemareL

EXPEDITION
oo et
[y






content/010066d.jpg





content/010067c.jpg





content/010067d.jpg





content/010067b.jpg





content/010067a.jpg





content/010077b.jpg





content/010077a.jpg





content/010076a.jpg





content/010103b.jpg





content/010102b.jpg





content/010102a.jpg





content/010076b.jpg





content/010121a.jpg





content/010120b.jpg





content/010120a.jpg





content/010103a.jpg





content/010121b.jpg





content/010121d.jpg





content/010121c.jpg





content/010034b.jpg





content/a0003b.jpg





content/a0012a.jpg





content/a0003a.jpg





content/010222d.jpg





content/010035d.jpg





content/010035a.jpg





content/010035c.jpg





content/010032.jpg
Magstab 1:1400 000
so NP V008
et

SRR
WY
£






content/a0012b.jpg





content/010044c.jpg





content/010044b.jpg





content/010044a.jpg





content/010035b.jpg





content/010045a.jpg





content/010054a.jpg





content/010044d.jpg





content/010056.jpg





content/010054b.jpg
S






content/010066a.jpg





content/010045b.jpg





content/010066c.jpg





content/010066b.jpg





content/010057b.jpg





content/010057a.jpg





content/010185c.jpg





content/a0033b.jpg





content/010185b.jpg





content/a0033d.jpg





content/010185a.jpg





content/a0050a.jpg





content/010184a.jpg





content/a0033c.jpg





content/010204.jpg
Schnoemaver
I

Oberlische am 15930

i Frachjraum

A Wohmaum)

Koje'

01234567809%0m
AR





content/010185d.jpg





content/010195.jpg
90 cm

40 cm unter der 3immerdedte

Der

unter Der
Datum | Jimmer- Wanbticfe v':‘c‘:’:’"‘ Dagpolofen
bede brannte
Cufttemp] 10cm | 50 em | 100 em | CTOAMIC
14. ov,

730 | —96 | —86 |—112 | —142 | 8—10
1800 | —77 | =77 [—113 | —142 | 131430 | nivt
1600 | —70 | —67 [—109 | —" | 19-21
2100 | — 64 | —635|—110 | — 3

15. Koo,

730 | —92 | —84 | — — | 745— 9.45| 143017
1800 | —100 | —7.7 | —101 [—141 [1300—1530| goewes
1700 | —305| —58 | — —" |1700—1830| yweite
1830 | —49 | =53 | — —  |2000—21.15| ®peration
2200 - 170 —54 -

16. Qov.

730 | —96 | —82 |—104 | — 8-1030|

1000 | —69 | =77 | — 98 | —140 | 1315 nicht
20—21
17. Qov.

810 | — | —86 |—111| — — nicot
1300 | —8s | —85 | —116 |—157 | 89 braufien
1600 | —86 | —83 |—118 | — 1316 m/sec
1930 | — 835 | —835 | —121 | —159 [1930—21.20 wind
2045 | — 58 | —76 | —122 | - =






content/a0051b.jpg





content/a0068b.jpg





content/010203b.jpg
YN o






content/a0050c.jpg





content/010203a.jpg





content/a0050b.jpg





content/010202b.jpg





content/a0050d.jpg





content/010202a.jpg





content/a0051a.jpg





content/010034a.jpg





content/010213b.jpg





content/010055.jpg





content/010213a.jpg





content/a0013a.jpg





content/010212.jpg





content/a0013b.jpg





content/010203c.jpg
-





content/a0022.jpg





content/010016c.jpg





content/010016a.jpg





content/010017b.jpg





content/a0002a.jpg





content/010016d.jpg





content/010223a.jpg





content/010011.jpg
Eismitte

Dca.3000m






content/010223b.jpg





content/a0023b.jpg





content/010001.jpg





content/a0032.jpg





content/010016b.jpg





content/a0265.jpg
Sesmograph-a'

Ablonkung —oy

7
et Reflektare Welin
Serseomon Duekte Wellen

Zetmaten e

Sorengiadung 225 kg
Hnasaged omisig 00





content/010017a.jpg





content/a0002b.jpg





content/a0023a.jpg





content/010222c.jpg





content/a0025.jpg
Beobachtungsort

il 7
JiFelsuntergrund 777





content/010222b.jpg





content/a0026.jpg
Stimmgabel

Lichtstiahi 3__ 7
Lampe -7

Lichtstrah!

Seismograph

Lichtschreiver Lichisrahi 2
Leitung zum Sprengort

Ablerkung /78





content/010223a.jpg





content/a0033a.jpg





content/010139a.jpg





content/a0106a.jpg





content/010138b.jpg





content/a0089b.jpg





content/010138a.jpg





content/a0106b.jpg





content/010126.jpg





content/a0107a.jpg
e -






content/010222a.jpg





content/010139c.jpg





content/010139b.jpg





content/a0088b.jpg





content/010139d.jpg





content/a0089a.jpg





content/010153.jpg
o

Sovsenomrine

Psadahetuif i eI





content/010156b.jpg





content/a0107b.jpg





content/010156a.jpg





content/010160.jpg
Dunkel- i/
kammer 160 Tr






content/a0069a.jpg





content/010160.jpg
Dunkel- i/
kammer 160 Tr






content/a0068a.jpg





content/010157b.jpg





content/a0079b.jpg





content/010157a.jpg





content/a0079a.jpg





content/010167c.jpg





content/010167a.jpg





content/010166b.jpg





content/010166a.jpg





content/a0059.jpg
Mafsuh 1:2200000 =2
o Jopp UTIO00 Y

©vsre Bhandirgsilrn i Souner 190

'/L’/’“

2,
pw\\ 5
) ,,y.,ﬂ
) ,r,m o

/// ,,//

’/, = \\
Avestl L






content/a0088a.jpg





content/010184b.jpg





content/a0079c.jpg





content/010167d.jpg





content/a0069b.jpg





content/010167b.jpg





content/a0078.jpg





content/a0079d.jpg





